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			Mein Leben, Hand aufs Herz, ich dir gelobe, 
erst wenn der Tod es fordert ein, 
verlöscht meine brennende Liebe, 
meine Freude: dein zu sein.

			Halldis Moren Vesaas. Til Livet, 1930

		

	


	
		
			PROLOG

			September 2007

			Er hat das Gefühl, nur von Dunkelheit umgeben zu sein. Ist sich nicht sicher, schafft es nicht, die Augen zu öffnen. Vielleicht ist der Boden unter ihm kalt. Vielleicht ist er nass.

			Er glaubt, dass es regnet. Spürt etwas auf seinem Gesicht. Aber vielleicht ist das auch schon der erste Schnee.

			Jonas liebt Schnee.

			Jonas.

			Welke Karotten in weißen Gesichtern voller Gras und Erde. Nein, kein Schneemann, das geht jetzt nicht.

			Er versucht, den rechten Arm zu heben, doch der will nicht gehorchen. Hände. Hat er die noch? Ein Daumen lässt sich bewegen.

			Glaubt er.

			Die Haut besteht nur noch aus trockenen, dünnen Schuppen. Überall Flammen. So heiß. Das Gesicht erstarrt wie Pfannkuchenteig in einer glühend heißen Pfanne.

			Jonas liebt Pfannkuchen.

			Jonas.

			Der Boden bebt. Stimmen. Stille. Wunderbare Stille. Bitte, hüll mich ein, du, der du mich siehst!

			Alles wird gut. Hab keine Angst. Ich passe auf dich auf.

			Gelächter, das verstummt. Keine Luft mehr, lass mich tief in dir einatmen.

			Aber wo bist du?

			Da. Da bist du. Wir waren hier. Du und ich.

			Jonas liebt du und ich.

			Jonas.

			Horizonte. Platzregen auf einem endlosen blauen Spiegel. Ein Platschen, das die gläserne Oberfläche durchbricht, bevor Köder und Schnur nach unten sinken.

			Kalte Planken unter den Füßen. Verklebte Augen.

			Alles wird gut. Hab keine Angst. Ich passe auf dich auf.

			Er spürt den Fuß auf dem Geländer. Hat sicheren Halt.

			Glaubt er.

			Leere Hände. Wo bist du? Spul zurück, bitte, spul zurück!

			Eine Wand aus Dunkelheit. Alles ist finster. So finster. Singende Laute nähern sich.

			Es gelingt ihm, ein Auge zu öffnen. Das ist kein Schnee, kein Regen, sondern einfach nur Dunkelheit.

			Er hat so ein Dunkel noch nie gesehen. Noch nie gesehen, was alles darin Platz hat.

			Aber jetzt sieht er es.

			Jonas hatte Angst vor dem Dunkel.

			Er liebt Jonas.

			Jonas.
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			Juni 2009

			Die weißblonden Locken sind nass, nicht nur vom Blut.

			Es sieht aus, als hätte die Erde sich aufgetan, um sie zu verschlingen. Nur ihr Kopf und ihr Oberkörper sind zu sehen. Rings um ihren steifen Körper türmt sich feuchte Erde, als wäre sie eine einsame, zerbrechliche, langstielige Rose. Das Blut ist aus den langen aufgeplatzten Rissen über den Rücken geronnen, wie Tränen über eine dunkle Wange. Ihr nackter Rücken gleicht einem Gemälde.

			Mit unentschlossenen Schritten tritt er ins Zelt und sieht sich um. Kehr um, sagt er zu sich selbst. Das hier, das hat nichts mit dir zu tun. Kehr um! Geh wieder raus, geh nach Hause, und vergiss, was du gesehen hast. Aber es gelingt ihm nicht. Wie auch?

			»H … Hallo?«

			Nur der Wald antwortet ihm. Leise wispert der Wind in den Zweigen. Er macht einen weiteren Schritt in das Zelt hinein. Die Luft ist klamm, schnürt ihm den Hals zu. Und der Geruch erinnert ihn an etwas, aber an was?

			Das Zelt hat gestern noch nicht dort gestanden. Für jemanden wie ihn, der jeden Tag seinen Hund am Ekeberg ausführt, war der Anblick des großen weißen Zelts eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte. Ein merkwürdiger Platz für ein Zelt. Er musste einfach einen Blick hereinwerfen.

			Hätte er es nur nicht getan.

			Eine Hand ist abgetrennt, sie hängt nicht mehr mit dem Arm zusammen, als hätte sie sich vom Handgelenk gelöst. Der Kopf liegt schlaff auf der Schulter. Sein Blick fällt wieder auf die hellen, fast weißen Locken mit den vom Blut verklebten Strähnen. Sie wirken fast wie eine Perücke.

			Er tritt neben die junge Frau, bleibt dann aber wie angewurzelt stehen und atmet hektisch ein und aus. Seine Bauchmuskeln ziehen sich zusammen und machen sich bereit, den Morgenkaffee und die Banane wieder von sich zu geben, doch es gelingt ihm, diesen Reflex zu unterdrücken. Langsam weicht er zurück, kneift die Augen zu und öffnet sie wieder, um sie ein letztes Mal anzusehen.

			Eines ihrer Augen hängt aus der Höhle, und ihre Nase ist platt gehauen, fast in ihrem Schädel verschwunden. Die Kiefer sind uneben und übersät von dunkelroten Flecken und Streifen. Schwarzes, zähes Blut ist aus einer Platzwunde auf der Stirn über den Nasenrücken und die Augen gelaufen. Ein Zahn hängt an einer Faser aus getrocknetem Blut auf der Innenseite ihrer Unterlippe. Weitere Zähne liegen lose im Gras neben der Frau, die einmal ein Gesicht gehabt hat.

			Jetzt ist es zerschmettert.

			Das Letzte, was Thorbjørn Skagestad registriert, ehe er aus dem Zelt stolpert, ist der Nagellack an ihren Fingern. Er ist blutrot.

			Genau wie die schweren Steine neben ihr.

			Henning Juul weiß nicht, warum er dort sitzt. An genau diesem Platz. Die Bretter sind hart. Voller Splitter. Unbequem. Trotzdem setzt er sich immer auf genau diesen Platz. Bittersüßer Nachtschatten wächst zwischen den Brettern, die etwas geneigt am Vereinsheim von Dælenenga befestigt sind. Hummeln umschwirren die giftigen Beeren. Das Holz ist nass. Er spürt die Feuchtigkeit durch den Hosenboden, denkt, dass er sich umziehen muss, wenn er nach Hause kommt. Er weiß aber nicht, ob er das schaffen wird.

			Früher hat er sich immer dorthin gesetzt, um eine Zigarette zu rauchen. Jetzt raucht er nicht mehr. Nicht aus Rücksicht auf seine Gesundheit oder aus Vernunft – seine Mutter hat eine Raucherlunge. Nein. Er würde liebend gerne rauchen. Weiße, dünne Freunde, die immer gut gelaunt sind, wenn sie einen besuchen, und nie lange bleiben. Aber es geht nicht, er schafft es nicht.

			Außer ihm sitzen noch ein paar andere Menschen dort, etwas entfernt. Eine Fußballmutter auf einer Wolldecke sieht zu ihm herüber, und er wendet rasch den Blick ab. Er ist es gewohnt, dass fast alle, die auch dort sind, ihn anstarren und dabei so tun, als täten sie es nicht. Dabei weiß er ganz genau, dass sie sich fragen, wer er ist, was mit ihm geschehen ist und warum er dort sitzt. Aber es spricht ihn nie jemand an. Das trauen sie sich nicht.

			Er macht ihnen keinen Vorwurf.

			Als die Sonne müde wird, steht er auf und geht. Er zieht ein Bein leicht nach. Die Ärzte sagen, er solle versuchen, so normal wie möglich zu gehen, aber es gelingt ihm nicht. Es tut zu weh. Wobei »weh« vielleicht nicht das richtige Wort ist.

			Er weiß, was Schmerzen sind.

			Er schlendert durch den Birkelunden-Park, vorbei an dem frisch renovierten und neu gedeckten Pavillon. Eine Möwe schreit. Wie immer wimmelt es hier im Park vor Möwen. Er hasst die Viecher, aber er liebt den Birkelunden-Park.

			Mit schleppenden Schritten geht er an Liebespaaren vorbei, an nackten Bäuchen, überschäumenden Bierdosen und erkalteten Einweggrillen. Ein alter Mann konzentriert sich und wirft eine silberfarbene Kugel auf andere silberfarbene Kugeln, die auf dem Schotter bei dem Bronzepferd liegen, das heute einmal nicht von Kindern belagert wird. Der Mann verfehlt sein Ziel. Wie immer.

			Du und ich, denkt Henning, wir haben viel gemeinsam.

			Der erste Regentropfen fällt, als er in die Seilduksgata einbiegt. Mit wenigen Schritten lässt er den Lärm von Grünerløkka hinter sich. Er mag diesen Lärm nicht. Er mag auch Chelsea nicht oder Politessen, aber was kann er schon dagegen tun. Es gibt viele Politessen in der Seilduksgata. Und vielleicht sind einige davon sogar Chelsea-Fans. Aber die Seilduksgata mag er. Das ist seine Straße.

			Während der Regen sanft auf seinen Kopf trommelt, läuft er der Sonne über der alten Segeltuchfabrik entgegen. Er lässt die Tropfen kommen und blinzelt, um die Konturen vor sich besser zu erkennen. Ein gigantischer gelber Baukran ragt vor ihm in den Himmel. Der steht jetzt schon eine Ewigkeit hier. Die Wolken hinter ihm sind bleigrau.

			Henning nähert sich der Kreuzung, an der der Markvei in voller Fahrt von rechts kommt, er denkt, dass morgen schon alles anders sein kann, und fragt sich, ob dieser Gedanke wirklich von ihm stammt oder ob ihm das jemand eingeredet hat. Vielleicht ändert sich ja gar nichts. Vielleicht klingen die Stimmen und Laute bloß ein bisschen anders.

			Wenn sich nicht tatsächlich alles verändert, alles oder nichts. In der Spanne, die sich dazwischen auftut, läuft die Welt rückwärts. Gehöre ich eigentlich noch dazu?, fragt er sich. Gibt es noch einen Platz für mich? Werde ich es schaffen, die Worte und Gedanken und Erinnerungen hervorzuholen, die tief in meinem Inneren begraben sind?

			Er weiß es nicht.

			Es gibt so viel, das er nicht weiß.

			Nach unzähligen Stufen, über denen der Staub über dem im Holz festgetretenen Dreck schwebt, schließt er auf der dritten Etage seine Wohnungstür auf. Der Übergang ist stimmig. Er wohnt in einem Loch. Es ist ihm lieber so, er glaubt, keine breite, ansehnliche Tür verdient zu haben oder Kleiderschränke, die geräumig wie Einkaufszentren sind, oder eine Küche mit glänzenden Schrankoberflächen und Arbeitsplatten wie polierte Schlittschuhbahnen. Selbstreinigende Küchengeräte, samtweiche Holzdielen, die nach langsamen Tanzschritten lechzen, oder Regale voller Klassiker und Lexika. Er verdient keine geschnitzte Uhr, keine Kerzenständer von Georg Jensen, keine in die Bettdecke eingenähte Kolibrivorhaut. Alles, was er braucht, ist die neunzig Zentimeter breite Matratze, einen Kühlschrank und einen Platz, auf den er sich setzen kann, wenn es dunkel wird. Und dunkel wird es.

			Jedes Mal, wenn er die Tür hinter sich schließt, hat er das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Er beginnt, schneller zu atmen, der Schweiß bricht ihm aus, und seine Hände werden klamm. Rechter Hand im Flur steht eine Trittleiter. Er nimmt sie, steigt hinauf, zieht die Clas-Ohlson-Tüte von der alten, abgenutzten Hutablage und nimmt die Schachtel mit den Batterien hervor. Dann streckt er seinen Arm zum Rauchmelder empor, nimmt die Batterie heraus und ersetzt sie durch eine neue.

			Er überprüft sie, versichert sich, dass alles funktioniert.

			Während sein Atem sich langsam beruhigt, steigt er wieder nach unten. Er hat diese Rauchmelder lieben gelernt. So sehr, dass er inzwischen acht Stück von ihnen besitzt.
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			Als der Wecker klingelt, dreht er sich missmutig um und brummt. Nur widerwillig lässt er den Traum davonziehen, als er die Augen aufschlägt und das Morgenlicht in sich aufnimmt. Eine Frau hat in dem Traum eine Rolle gespielt, und auch wenn er sich nicht mehr erinnert, wie sie aussah, weiß er, dass sie seine Traumfrau war.

			Er flucht, richtet sich auf und sieht sich um. Sein Blick bleibt an dem Pillenglas und der Schachtel Streichhölzer hängen, die immer neben ihm auf dem Nachtschränkchen parat liegen. Er seufzt, schiebt die Beine über die Bettkante und denkt, dass er es heute – heute – schaffen wird.

			Er holt tief Luft, reibt sich mit den Händen übers Gesicht und beginnt mit der einfacheren der beiden Übungen. Die Pillen. Trocken und scheußlich. Er schluckt sie wie immer ohne Wasser, weil es so am schwersten ist, zwingt sie am Zäpfchen vorbei in die Speiseröhre und wartet, dass sie im Verdauungstrakt verschwinden und dort die Arbeit erledigen, die laut Dr. Helges engagiertem Dafürhalten zu Hennings Bestem ist.

			Er knallt das Tablettenglas unnötig hart auf das Nachttischchen, als wollte er sich selbst wecken. Dann greift er energisch zu den Streichhölzern, schiebt langsam die Schachtel auf und starrt den Inhalt an. Dünne Holzsoldaten aus der Hölle. Er nimmt einen davon heraus, den Blick auf den Schwefelkopf geheftet, diese rote Kappe geballter Boshaftigkeit. Auf der Packung steht etwas von Sicherheitshölzern.

			Scheiß Sicherheit.

			Er legt das dünne Hölzchen an die Reibefläche und will es anreißen, aber seine Hände verkrampfen und schließen sich. Er kann sie nicht mehr bewegen, strengt sich an, konzentriert alle Kraft auf seine Hände, auf die Finger, aber dieses verfluchte kleine Stückchen Holz will sich nicht rühren. Es will einfach nicht kapieren, lässt sich durch nichts beeindrucken. Ihm bricht der Schweiß aus, seine Brust wird eng, er will Luft holen, aber es geht nicht. Er versucht es wieder, nimmt das winzige Schwert der Boshaftigkeit von der Reibefläche, um es gleich darauf erneut zu versuchen, spürt aber sofort, dass sein Kampfwille und damit auch seine Entschlossenheit nachgelassen haben, und hält inne. Jetzt versucht er, die Kraft in seine Gedanken zu legen, sieht aber ein, dass er atmen muss, und erstickt den in ihm aufkeimenden Drang zu schreien.

			Alles nur, weil es so schrecklich früh am Morgen ist. Arne, der über ihm wohnt, schläft vermutlich noch, sonst würde man ihn sicher, wie sonst zu jeder Tages- und Nachtzeit, Gedichte von Halldis Moren Vesaas vortragen hören.

			Henning seufzt und legt die Schachtel vorsichtig zurück an die exakt gleiche Stelle. Langsam fährt er sich mit den Händen über das Gesicht und betastet die Stellen seiner Haut, die sich anders anfühlen. Weicher und unebener. Die äußerlichen Narben sind nichts im Vergleich zu denen in seinem Inneren, denkt er und steht auf.

			Schlafende Städte sind seine Bestimmung. Dort will er sein, und dort ist er jetzt. Grünerløkka früh am Morgen, bevor der Stadtteil vor Leben brummt, sich die Straßencafés füllen, Mütter und Väter zur Arbeit und die Kinder in den Kindergarten müssen. Noch sind keine Radfahrer unterwegs, die auf dem Weg über die Toftes gate so viele rote Ampeln wie nur möglich überfahren. Um diese Zeit ist außer den ewig hungrigen Tauben niemand wach.

			Er geht an dem Brunnen auf dem Olav Ryes plass vorbei und lauscht dem Spiel des Wassers. Er ist ein guter Zuhörer. Und er kennt sich mit Lauten aus. Kann die Stille aus dem fließenden Wasser heraushören und denkt, dass es gut und gern der letzte Tag der Welt sein könnte. Mit ein wenig Konzentration würde er vielleicht sogar ein paar vorsichtige Streicher und die dunklen Klänge eines Cellos hören. Töne, die sich annähern, aneinanderschmiegen, aufeinander einlassen und schließlich Gesellschaft von Pauken bekommen, die das herannahende Elend verkünden.

			Aber er hat nicht die Zeit, die Morgenmusik in sich aufzunehmen, denn er ist auf dem Weg zur Arbeit. Allein schon der Gedanke daran macht Gummi aus seinen Beinen. Er weiß nicht, ob es Henning Juul noch gibt, den Juul, der jedes Jahr vier Jobangebote bekam, stumme Quellen zum Singen und die Tage dazu brachte, ein paar Stunden länger zu sein – nur ihm zuliebe –, weil er zum Jagen seiner Beute Licht brauchte.

			Er weiß, wer er war.

			Ob Halldis auch einen Vers für solche wie mich hat?, fragt er sich. Vermutlich.

			Halldis hat für jeden ihren Vers.

			Er bleibt stehen, als er den gigantischen gelben Koloss am Beginn der Urtegata sieht. Wegen des riesigen Securitas-Logos an der Wand glauben alle, dass in diesem Gebäude nur die Sicherheitsfirma ansässig ist, dabei gibt es dort auch diverse private Firmen und Behördenstellen. Und die Firma www.123nyheter.no, Hennings Arbeitsplatz, eine reine Internetzeitung, die mit dem Slogan »Nachrichten in 1-2-3« operiert.

			Er ist sich unschlüssig, was er von diesem Slogan halten soll, aber im Grunde genommen sind ihm solche Sachen egal. Sie haben sich fair verhalten, ihm Zeit gegeben, wieder zu sich zu kommen, die Chance für einen Neustart.

			Ein Zaun aus hohen schwarzen Speeren ragt vor dem gelben Gebäude drei Meter in die Höhe. Das Tor ist ein Teil dieses Zauns. Es öffnet sich langsam, als ein Geldtransporter herausfährt.

			Er geht an einem kleinen leeren Pförtnerbüro vorbei und legt die Hand an die Eingangstür. Sie rührt sich nicht. Er blickt durch das Glas nach drinnen. Es steht niemand in der Nähe. Schließlich drückt er auf die Klingel aus gebürstetem Stahl, über der »Empfang« steht.

			»Ja«, ertönt mürrisch eine Frauenstimme.

			»Hallo«, sagt er und räuspert sich. »Können Sie mich reinlassen?«

			»Zu wem wollen Sie?«

			»Ich arbeite hier.«

			Es bleibt für ein paar Sekunden still.

			»Haben Sie Ihre Schlüsselkarte vergessen?«

			Er denkt nach. Schlüsselkarte?

			»Nein, ich habe keine bekommen.«

			»Alle haben Schlüsselkarten bekommen.«

			»Ich nicht.«

			Es wird wieder still. Er wartet auf eine Fortsetzung, die nicht kommt.

			»Würden Sie mich reinlassen?«

			Ein scharfes Bzzzzzz lässt ihn zusammenzucken, die Tür summt. Er zieht sie überrascht zu sich, geht hinein und blickt nach oben. Seine Augen haben rasch das runde Ding an der Decke gefunden. Er wartet, bis es rot zu blinken beginnt.

			Die grauen Schieferplatten am Boden sind neu, die waren beim letzten Mal noch nicht da. Wie das meiste andere, denkt er. Auf dem Boden stehen große Pflanzen in noch größeren Töpfen, und an den weißen Wänden hängen Kunstwerke, die ihm nichts sagen. Sie haben jetzt auch eine Kantine, stellt er fest, als er links durch eine Glastür schaut. Die Rezeption liegt auf der anderen Seite hinter einer weiteren Glastür. Er geht hinein. Auch hier hängt so ein Ding unter der Decke. Gut.

			Eine Frau mit rotem, zu einem Pferdeschwanz zusammengefasstem Haar sitzt hinter dem Tresen. Wütend hackt sie etwas in die Tastatur des Computers, während das Licht des Bildschirms auf ihr müdes Gesicht fällt. Die Postfächer hinter ihr an der Wand sind übervoll mit Papieren, Broschüren, Päckchen und Briefen. An der Wand hängt ein Bildschirm, der mit einem PC gekoppelt ist. Er wirft einen Blick auf die Topnews.

			FRAUENLEICHE GEFUNDEN

			Auch den Lead bekommt er mit.

			In einem Zelt am Ekeberg wurde die Leiche einer Frau gefunden. Die Polizei geht von einem Verbrechen aus.

			Die Nachrichtenredaktion hat sich noch nicht darum kümmern können, denkt er, sonst stünde im Lead mehr als in der Schlagzeile. Vermutlich sind die Reporter noch gar nicht ausgerückt. Als Illustration dient ein Foto von einem Polizeiabsperrband an einem ganz anderen Tatort.

			Wie originell.

			Henning wartet darauf, dass sie ihn ansieht. Aber das tut sie nicht. Er geht auf die Frau zu und begrüßt sie. Sie hebt ihren Blick und sieht ihn an, als hätte er sie geohrfeigt. Dann kommt das Unausweichliche. Ihr Mund öffnet sich, und ihre Augen nehmen alles auf, das Gesicht, die Brandverletzungen und die Narben. Er ist nicht völlig entstellt, die Narben sind nicht groß, nicht aufdringlich groß, aber doch groß genug, dass die Leute ihn einen Augenblick zu lange anstarren, wenn er sich im selben Raum wie sie befindet.

			»Ich brauche offensichtlich eine Schlüsselkarte«, sagt er so höflich, wie er kann. Sie starrt ihn noch immer an, ehe sie sich selbst aus der Blase reißt, in der sie Zuflucht gesucht hat, und in einem Stapel Papiere zu blättern beginnt, die vor ihr liegen.

			»Äh, ja. Äh … wie heißen Sie denn?«

			»Henning Juul.«

			Abrupt hält sie inne und blickt wieder auf. Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, bis sie sagt: »Sie sind das also.«

			Er nickt verlegen. Dann öffnet sie eine Schublade, nimmt ein paar Unterlagen heraus, bis sie einen Kartenhalter und eine Schlüsselkarte findet.

			»Ich kann Ihnen nur eine vorläufige Karte geben. Es dauert etwas, eine neue herzustellen. Sie müssen sich draußen im Pförtnerbüro registrieren lassen, damit Sie die Tür selbst öffnen können, und – aber das wissen Sie ja sicher – der Code ist 1221. Den kann man sich leicht merken.«

			Sie reicht ihm die Karte.

			»Und dann muss ich noch ein Foto von Ihnen machen.«

			Er sieht sie an.

			»Ein Foto?«

			»Ja, für die Schlüsselkarte. Und für die Autorenzeile in der Zeitung. So schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe, ist doch gut, oder?«

			Sie lächelt, aber ihre Lippen zittern leicht.

			»Ich habe einen Fotokurs gemacht«, sagt sie, als wollte sie seine Bedenken zerstreuen. »Bleiben Sie einfach da stehen, wo Sie jetzt sind. Ich kümmere mich um den Rest.«

			Hinter dem Tresen taucht eine an einem Stativ befestigte Kamera auf, die sie aufstellt. Henning weiß nicht, wohin er gucken soll, weshalb er den Blick starr nach vorn richtet.

			»So, ja. Versuchen Sie zu lächeln.«

			Lächeln. Er weiß nicht, wann er zuletzt gelächelt hat. Sie macht drei Fotos schnell hintereinander.

			»Gut! Ich heiße Sølvi«, sagt sie und reicht ihm über den Tresen hinweg die Hand. Er schlägt ein. Weiche, angenehme Haut. Er kann sich nicht erinnern, wann er zuletzt weiche, angenehme Haut in seiner Hand gespürt hat. Sie drückt gerade fest genug zu. Er sieht sie an und lässt los.

			Als er sich umdreht und geht, fragt er sich, ob sie wohl sein schwaches Lächeln bemerkt hat.
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			Henning braucht die neue Schlüsselkarte nicht weniger als drei Mal auf seinem Weg von der Rezeption ins zweite Stockwerk. Abgesehen von der Tatsache, dass die Redaktion nach wie vor dort untergebracht ist, erinnert nichts an die Räumlichkeiten, in denen er vor bald zwei Jahren gerade angefangen hatte, sich zurechtzufinden. Alles ist neu, sogar der Teppich. Überall finden sich jetzt graue und weiße Flächen, sie haben eine Kochnische bekommen, und er könnte wetten, dass die Gläser und Tassen in den Schränken jetzt sogar sauber sind. Des Weiteren finden sich jetzt auf allen Tischen und sogar an einigen Wänden Flachbildschirme.

			Er sieht sich um. Vier runde Dinger. Und mindestens zwei rote Schaumgeräte. Gut. Besser als nichts.

			Der Raum hat die Form eines lang gestreckten L. An den Fenstern stehen Pulte, Tische und Stühle hinter Trennwänden aus getöntem Glas. Abgetrennte Räume von je einem üppigen Quadratmeter, falls man ein Interview ohne Zuhörer oder Unruhe um sich herum führen will. Es gibt sogar Behindertentoiletten, obgleich er sonst niemanden mit irgendwelchen Gebrechen gesehen hat. Aber das ist wahrscheinlich Vorschrift. Eine Kaffeemaschine hat es schon immer gegeben, aber jetzt haben sie eine Kaffeemaschine, die exakt neunundzwanzig Sekunden für eine Tasse guten schwarzen Kaffee braucht. Nicht vier.

			Henning mag Kaffee. Man kann kein guter Journalist sein, ohne Kaffee zu mögen.

			Das Surren im Hintergrund ist ihm vertraut. Diverse ausländische Fernsehstationen melden immer wieder dieselben Nachrichten. Alles Eilmeldungen, Breaking News. Börsenkurse laufen in einem Band unten über die Mattscheibe. Eine Handvoll Bildschirme zeigt, was NRK und TV 2 auf ihren unglaublich unmodernen, aber nach wie vor lebenstüchtigen Teletext-Seiten zu vermelden haben. Die Nachrichtensender bringen ihre Beiträge in einer Endlosschleife. Auch sie haben einen Ticker, der die Essenz einer Neuigkeit in einem Satz zusammenfasst. Dann hört er die charakteristische Lautfolge des Polizeifunks, als würde R2-D2 aus Star Wars in regelmäßigen Abständen aus einer weit, weit entfernten Galaxie Signale senden. Aus einem Radio plätschert leise NRKs Vierundzwanzigstunden-Nachrichtensender.

			Morgenmüde Reporter hämmern auf ihre Tastaturen, Telefone klingeln, es wird diskutiert, unterschiedliche Perspektiven werden vorgeschlagen. In der Ecke am Newsdesk, wo aller Stoff durchgekaut, abgewogen, verworfen, bejubelt, poliert oder kräftig umgearbeitet wird, liegt ein Stapel Zeitungen – Papierausgaben, neue und alte –, den die frisch eintrudelnden Journalisten verschlingen und verdauen, während sie an ihrer ersten Tasse Kaffee nippen.

			Es herrscht das übliche kontrollierte Chaos. Doch für ihn fühlt sich alles fremd an. Die Sicherheit, die er nach vielen Jahren Arbeit auf der Straße, im Feld, gespürt hat, wenn er an einem Tatort eintraf und wie selbstverständlich seinen natürlichen Platz einnahm, ist verpufft. All das gehört einem anderen Lebensabschnitt an, einer anderen Ära.

			Er fühlt sich wie ein Neuling. Als hätte er in einem Theaterstück die Hauptrolle des Armen Würstchens übernommen. Des Typen, auf den alle aufpassen sollen und dem sie helfen müssen, um ihn wieder auf die Beine zu kriegen. Obgleich er noch mit niemandem ein Wort gewechselt hat außer mit Sølvi, ist er sicher, dass keiner daran glaubt, dass das überhaupt möglich ist. Henning Juul wird niemals wieder der Alte werden.

			Er macht kleine Schritte, versucht, sich einen Überblick zu verschaffen, ob er jemanden wiedererkennt. Gesichter. Lauter Gesichter und Bruchstücke aus einem Erinnerungsbuch, das er ein für alle Mal zugeklappt zu haben glaubte. Da sieht er Kåre.

			Kåre Hjeltland beugt sich über die Schulter eines Journalisten in der Desk-Ecke. Kåre ist Nachrichtenredakteur bei 123nyheter. Er ist ein kleiner, schmächtiger Kerl mit wirrem Haar und einem Engagement, das alles übertrifft, was Henning je erlebt hat. Kåre ist ein Duracell-Kaninchen auf Speed, das hundert Sachen auf einmal im Kopf hat und auf ein Arsenal aller möglichen Blickwinkel zurückgreifen kann.

			Darum ist er Nachrichtenredakteur. Ginge es nach Kåre, wäre er Chef sämtlicher Redaktionen und obendrein auch noch Chef vom Dienst. Er hat Tourette, nicht unbedingt eine der unproblematischsten Krankheiten, wenn man eine Redaktion leiten und gleichzeitig ein soziales Leben führen will.

			Aber Kåre schafft es, mit Zwangshandlungen, Ticks und allem, was dazugehört. Henning weiß nicht wie, aber Kåre schafft es.

			Jetzt hat Kåre ihn auch entdeckt. Er winkt und streckt einen Finger in die Luft. Henning nickt und bleibt ruhig stehen, während Kåre den Desk-Journalisten instruiert.

			»Und das nimmst du in den Lead. Das ist das Prickelndste an der ganzen Sache, nicht, dass das Zelt weiß war und im März bei Maxbo gekauft wurde. Verstehst du?«

			»Maxbo verkauft keine Zelte.«

			»Nein, natürlich nicht. Aber du weißt, was ich meine. Und bring zu einem frühen Zeitpunkt, dass sie wenig anhatte, als sie gefunden wurde. Das ist wichtig. Pflanz den Leuten ein sexy Bild in den Kopf, reg ihre Fantasie an.«

			Der Desk-Journalist nickt. Kåre klopft dem Mann auf die Schulter und kommt mit raschen Schritten auf Henning zu. Um ein Haar stolpert er über ein Kabel, das über dem Gang liegt, aber er geht einfach weiter. Und obwohl er nur noch wenige Meter entfernt ist, ruft er: »Henning! Schön, dich zu sehen! Welcome back!«

			Kåre schwingt seine Hand nach vorn und wartet nicht, bis Henning ihm seine entgegenstreckt. Er packt sie und schüttelt sie kräftig. Henning treten Schweißperlen auf die Stirn.

			»Na – wie geht’s? Bist du bereit, die Klick-Jagd wieder aufzunehmen?«

			Henning denkt an Ohrenschützer.

			»Ich bin jedenfalls schon mal hier«, antwortet er.

			»Fein! Fein! Wir brauchen hier solche wie dich, einen, der weiß, wie man einen lesefreundlichen Artikel schreibt. Das ist gut! Keine Frau – arme Sau! Scharfe Ficks – das bringt Klicks!«

			Kåre lacht laut, ein Zucken läuft über sein Gesicht, aber er lacht weiter. Kåre hat im Laufe seiner Zeit schon viele Schlagzeilen gereimt. Kåre liebt Reime.

			»Also, ich hab mir gedacht, dass du da drüben mit den andern aus der Abteilung zusammensitzt.«

			Kåre fasst Henning am Arm und zieht ihn an einer rot getönten Glaswand vorbei. Sechs Computer, jeweils drei an jeder langen Seite eines rechteckigen Tischs. Hinter dem Tisch, auf einer einsamen Insel, liegt mindestens eine Tonne Zeitungen.

			»Hier hat sich einiges verändert, wie du vielleicht bemerkt hast, aber deinen Arbeitsplatz hab ich nicht angerührt. Der ist genau wie vorher. Nach dem, was passiert ist, dachte ich, dass du – ähm – vielleicht selbst entscheiden möchtest, ob du was wegwerfen willst.«

			»Wegwerfen?«

			»Ja, oder umstellen. Du weißt schon.«

			Er sieht sich noch einmal um.

			»Wo sind die anderen?«

			»Wer?«

			»Die anderen aus der Abteilung?«

			»Keinen Schimmer, Schimmer, SCHIMMER. Doch, warte. Heidi ist hier. Heidi Kjus. Hab sie eben doch noch irgendwo hier gesehen. Sie ist jetzt die Chefin von irix.«

			Henning spürt einen Stich in der Brust. Heidi Kjus.

			Heidi war eine der Ersten, die er vor fünfundneunzigtausend Jahren als Aushilfe von der Journalisten-Hochschule angefordert hat. Normalerweise sind die frisch Ausgebildeten so zugestopft mit Informationen, die sie an der Schule gelernt haben, dass sie das Wichtigste vergessen, was einen guten Journalisten ausmacht: Benimm und gesunder Menschenverstand. Wenn man darüber hinaus noch neugierig ist und sich nicht mit der erstbesten Wahrheit zufriedengibt, hat man es schon ein ganzes Stück weit gebracht. Aber um ein verflixt guter Reporter zu werden, muss man auch ein wenig Drecksack sein, ein wenig skrupellos. Man muss die nötige Kondition aufbringen, lange Strecken und Gegenwind durchzuhalten und nicht aufzugeben, wenn man an einer guten Sache dran ist.

			Heidi Kjus hatte all das. Vom ersten Tag an. Und sie hatte einen Heißhunger, den Henning in dieser Form selten erlebt hat. Für sie war keine Sache zu unwichtig oder zu groß, und es dauerte nicht lange, bis sie sowohl die nötigen Quellen als auch Erfahrungen gesammelt hatte. Nachdem sie einmal begriffen hatte, dass sie gut war, legte sie zu der allmorgendlichen Schminke noch eine solide Schicht Arroganz auf.

			Einige Journalisten strahlen eine Aura aus, eine Haltung zu ihrer Umgebung, die förmlich schreit: »Der Job, den ich mache, ist der wichtigste auf der ganzen Welt. Und keiner macht ihn besser als ich.« Heidi schaute zu Leuten mit spitzen Ellenbogen auf und legte sich schnell selber welche zu. Sie beanspruchte Raum, selbst als Aushilfe. Und sie hatte hohe Ansprüche.

			Henning arbeitete für die Online-Zeitung Nettavisen, als Heidi ihre Ausbildung abschloss. Neben seiner Arbeit als Kriminalreporter war er hauptverantwortlich für die Auswahl und das Einarbeiten der neuen Journalisten und Volontäre, er zeigte ihnen die Kniffe, korrigierte sie während der Arbeit, schubste sie in die Richtung des übergeordneten Ziels, das darin bestand, emsige Ameisen heranzuziehen, die keine Rund-um-die-Uhr-Betreuung brauchten, um Spitzenartikel und Klick-Magneten am Fließband zu liefern.

			Er mochte diesen Teil seiner Arbeit. Und Nettavisen war eine gute Startadresse, auch wenn den meisten sicher nicht klar war, dass sie in einem Formel-1-Wagen in einen Medienzirkus geschickt wurden, in dem die Geschwindigkeit mit jedem Tag zunahm und die Straßen immer voller wurden. Bei Weitem nicht alle eigneten sich für so ein Leben, für diese Art zu denken und zu arbeiten. Und das Problem war, dass jedes Mal, wenn er auch nur ansatzweise einen guten Internet-Journalisten witterte, derjenige verschwand. Weil er woanders einen Job angeboten bekam, einen spannenderen Job, eine feste Anstellung irgendwo anders.

			Heidi verschwand bereits nach vier Monaten. Sie bekam ein Angebot vom Dagbladet, das sie nicht ablehnen konnte. Henning hatte damals vollstes Verständnis. Das Dagbladet. Höherer Status. Mehr Geld. Heidi wollte alles und das so schnell wie möglich. Und sie bekam es.

			Und jetzt ist sie also seine Chefin. Himmel Herrgott, denkt er, das geht im Leben nicht gut.

			»Freut mich, dich wieder in unserer Runde zu haben, Henning«, insistiert Kåre. Henning antwortet mit einem »Hm«.

			»In zehn Minuten ist Morgensitzung. Du bist doch dabei, oder?«

			Er antwortet wieder mit »Hm«.

			»Fein! Fein! Ich muss weiter. Muss zu einem anderen Meeting.«

			Kåre lächelt, streckt den Daumen hoch, dreht sich um und geht. Er läuft an einem Mann vorbei, klopft ihm ebenfalls auf die Schulter, ehe er um die Ecke biegt und verschwindet. Henning bleibt kopfschüttelnd stehen. Dann setzt er sich auf einen Stuhl, der heftig knarrt und schwingt wie ein Boot. Neben der Tastatur liegt ein roter Notizblock, der noch in Folie eingeschweißt ist. Vier Stifte. Wahrscheinlich funktioniert keiner. Ausdrucke von alten Artikeln liegen auf einem Stapel, er erkennt Recherchematerial von alten Fällen wieder, an denen er gearbeitet hat, ein ausrangiertes Mobilladeteil, das unnötig viel Platz einnimmt, und einen Stapel Visitenkarten. Seine Visitenkarten.

			Sein Blick bleibt an einem gerahmten Foto hängen, das schräg auf der Arbeitsfläche steht. Darauf sind zwei Menschen zu sehen, eine Frau und ein Junge.

			Nora und Jonas.

			Er sieht sie an, ohne sie zu sehen. Kein Lächeln. Bitte, lächelt mich nicht an.

			Alles wird gut. Hab keine Angst. Ich passe auf dich auf.

			Er streckt die Hand aus, hebt den Rahmen hoch und legt das Foto weg.

			Mit dem Bild nach unten.
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			Morgensitzungen. Das Kerngeschäft aller Redaktionen. Dort wird der Produktionsplan für den Tag erstellt, werden die Aufgaben verteilt, Beiträge nach Kriterien wie Aktualität, Wichtigkeit und – im Fall von 123nyheter – Leserpotenzial hoch- oder runtergestuft.

			Zuerst haben die jeweiligen Redaktionen ihre Morgensitzungen. Sport, Wirtschaft, Kultur, Nachrichten. Tageslisten werden gemacht. Und auf diesem Niveau sind die Sitzungen manchmal genial. Oft wird eine gute Idee in der Diskussion mit den anderen geboren, während andere Ideen verworfen werden, weil sich herausstellt, dass der Beitrag zu wenig hergibt oder eine konkurrierende Zeitung zwei Wochen vorher einen ganz ähnlichen Artikel gebracht hat. Danach treffen sich die Redakteure der einzelnen Ressorts, um sich auf den neuesten Stand zu bringen und dem Chef vom Dienst mitzuteilen, was im Laufe des Tages an Stoff bei ihm eingehen wird.

			Wenn Henning etwas nicht vermisst hat, dann diese Sitzungen. Für ihn ist das vergeudete Zeit. Er ist für die aktuellen Nachrichten zuständig. Für Verbrechen, Morde, den Bodensatz, das Böse. Wieso muss er sich da anhören, dass Trine Haltvik ein Comeback plant? Oder dass Bruce Springsteen sich scheiden lassen will? Das kann er später in der Zeitung lesen – falls es ihn interessiert. Oder falls es dem Journalisten wider Erwarten gelungen sein sollte, das Ganze interessant zu verpacken. Außerdem haben der Wirtschaftsredakteur und der Sportchef von Kultur nicht die blasseste Ahnung und umgekehrt genauso, was die Möglichkeit einer kreativen Zusammenarbeit von vornherein ausschließt.

			Die Redakteure haben geringe bis gar keine Voraussetzungen, sich gegenseitig wertvolle Informationen oder Vorschläge für neue Artikel zuzuspielen. Sie sind viel zu sehr von ihrem eigenen Kram eingenommen, von den Aufgabenstellungen der Ressorts, die sie verantworten. Aber dennoch halten die oberen Chefs an diesen Sitzungen fest und betonen ihre Wichtigkeit. Und trotzdem begibt Henning sich in den Sitzungsraum, in dem die rechteckige Tischfläche wie ein blank geputzter Spiegel blinkt. In der Mitte stehen ein Krug mit Wasser und ein Stapel Plastikbecher. Bestimmt ist das Wasser abgestanden.

			Der Stuhl, auf dem er Platz nimmt, ist nicht für lange Diskussionen geeignet. Er vermeidet den Blickkontakt mit den anderen, die sich um den Tisch versammeln. Gedankenlose Worthülsen kann er gerade gar nicht ertragen, außerdem hat er das Gefühl, dass sich alle fragen, was er hier verloren hat.

			Was macht der denn hier?

			Ist der Redakteur?

			Der soll doch durchgedreht sein?

			Kåre Hjeltland betritt als Letzter den Raum und schließt die Tür.

			»Okay, fangen wir an«, ruft er und setzt sich an die eine Kopfseite des Tischs. Er sieht sich um.

			»Erwarten wir noch jemanden?«

			Keine Antwort.

			»Okay, dann legen wir mit urix los. Knut. Was habt ihr heute?«

			Knut Hammerstad, Chef der Auslandsabteilung, räuspert sich und stellt seinen Kaffeebecher weg.

			»In Schweden ist bald Wahl. Wir bringen eine Übersicht über die Ministerpräsidenten-Kandidaten, wer sie sind und wofür sie stehen. In Indonesien hat ein Flugzeug eine Bruchlandung hingelegt. Verdacht auf Terroranschlag. Sie suchen noch nach der Blackbox. Es wurden vier Terrorverdächtige in London festgenommen, die offenbar das Parlament zur Hölle jagen wollten.«

			»Guter Titel!«, ruft Kåre. »Scheißt auf die Wahl in Schweden, und blast den Flugzeugabsturz nicht weiter auf. Das interessiert sowieso keine Sau, wenn kein Norweger an Bord war.«

			»Das überprüfen wir gerade.«

			»Move on! Alles auf den Terror! Beschafft alle Details über die Planung, Durchführung, wie viele Menschenleben auf dem Spiel standen und so weiter und so weiter.«

			»Wir sind dabei.«

			»Gut! Nächster?«

			Neben Knut Hammerstad sitzt Rikke Ringheim. Rikke ist die Chefin der Sex- und Tratschabteilung, der wichtigsten Redaktion des Hauses.

			»Rikke, was habt ihr heute zu bieten?«, fragt Kåre sie.

			»Ein Interview mit Carrie Olson.«

			Rikke lächelt stolz und zufrieden. Henning sieht sie an und fragt sich, ob das Fragezeichen, das sich über sein ganzes Gesicht ausbreitet, für alle zu erkennen ist.

			»Wer zum Teufel ist Carrie Olson?«

			»Sie hat das Buch So haben Sie zehn Orgasmen am Tag geschrieben. Absoluter Bestseller in den USA und auf Platz eins in Deutschland und Frankreich. Sie ist momentan in Norwegen.«

			Kåre klatscht in die Hände. Es schallt durch den Raum.

			»Souverän!«

			Rikke lächelt zufrieden.

			»Und sie hat norwegische Vorfahren.«

			»Noch besser! Sonst noch was?«

			»Wir haben eine Untersuchung laufen. Wie oft haben wir Sex? Die fährt jetzt schon jede Menge Klicks ein.«

			»Sehr gut. Das macht die Leser scharf. Hä hä. Scharf.«

			»Wir haben noch einen sicheren Klick-Sieger: ein Sexologe, der für die Priorisierung von Sex in Paarbeziehungen spricht. Den bringen wir vielleicht etwas später.«

			Kåre nickt.

			»Sehr gut, Rikke.«

			Er galoppiert weiter.

			»Heidi?«

			Henning hat Heidi noch gar nicht wahrgenommen, aber jetzt sieht er sie. Sie ist genauso dünn wie damals und hat noch immer die markanten Wangenknochen und die tief in den Höhlen liegenden Augen. Sie hat sich viel zu knallig geschminkt, ihr Lipgloss lässt ihn an Neujahrsraketen und zu süßen Schampus denken. Sie beugt sich vor und räuspert sich.

			»Es besteht wohl kein Zweifel, was bei uns heute das Gesprächsthema Nummer eins ist. Der Mord auf dem Ekeberg. Ich habe soeben die Bestätigung bekommen, dass es sich um Mord handelt. Ein ziemlich brutaler obendrein. Die Polizei gibt später am Tag eine Pressekonferenz. Iver fährt direkt dorthin und bleibt nachmittags und abends an der Sache dran. Ich habe schon mit ihm gesprochen.«

			»Gut! Henning kann auch hingehen. Kannst du doch, oder, Henning?«

			Er zuckt zusammen, als er seinen Namen hört. Sagt »Hm«. Mit steigendem Tonfall. Er klingt wie ein Neunzigjähriger, der dringend ein Hörgerät braucht, denkt er.

			»Mord auf dem Ekeberg. PK später am Nachmittag. Das ist ein guter Einstieg, findest du nicht?«

			Er räuspert sich. »Ja, klar.« Er hört die Stimme, kann sie aber nicht als seine eigene identifizieren.

			»Wunderbar! Ich gehe davon aus, dass alle Henning Juul kennen und ich ihn nicht weiter vorstellen muss. Ihr wisst ja, was er durchgemacht hat, es wäre also schön, wenn ihr ihn herzlich willkommen heißen würdet. Niemand hat das mehr verdient als er.«

			Es wird still. Sein Gesicht glüht von innen, und irgendwie hat er das Gefühl, dass plötzlich mindestens doppelt so viele Personen im Raum sind wie noch vor sechzig Sekunden. Und alle sehen ihn an. Am liebsten würde er aufstehen und gehen. Aber das kann er nicht tun. Stattdessen hebt er den Blick und starrt auf einen Punkt an der Wand, über alle Köpfe hinweg, so glaubt hoffentlich jeder von ihnen, dass er gerade jemand anderen anguckt.

			»Die Zeit rast! Ich muss zur nächsten Sitzung. Steht noch was an? Musst du noch was wissen, bevor wir uns auf Leserjagd begeben?«

			Kåre wendet sich an den Chef vom Dienst, einen Mann mit schwarzer Brille, den Henning noch nie gesehen hat. Der Chef vom Dienst setzt an, etwas zu sagen, aber Kåre ist bereits aufgestanden.

			»Dann bleibt es dabei.«

			Er verlässt den Raum.

			»Ole und Anders, schickt ihr mir eure Listen?«

			Die Stimme des Dienstchefs ist dünn, und eine Antwort erhält er auch nicht. Henning könnte kaum glücklicher sein, als die Sitzung aufgehoben wird. Stühle scharren über den Boden, und an der Tür staut es sich. Er spürt warmen Atem in seinem Nacken, Leute, die ihn unabsichtlich anstoßen, es wird eng, schnürt ihm den Hals zu, aber er schafft es nach draußen, ohne jemanden anzurempeln oder in Panik zu geraten.

			Erleichtert holt er Luft. Seine Stirn glüht.

			Und gleich ein Mord, denkt Henning. Er hätte sich einen etwas ruhigeren Einstieg gewünscht, hatte gehofft, die ersten Tage dazu nutzen zu können, sich wieder einzugewöhnen, ein bisschen einzulesen und zu schauen, was in letzter Zeit so gelaufen ist. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, ein paar seiner alten Quellen anzurufen, um sich zurückzumelden. Sicher wäre es auch sinnvoll gewesen, sich wieder mit seinem Publikationswerkzeug vertraut zu machen, den Routinen im Haus, den Örtlichkeiten, sich mit seinen Kollegen zu unterhalten und Schritt für Schritt den Kopf wieder daran zu gewöhnen, in Artikeln zu denken.

			Das kann er jetzt alles vergessen.
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			Wenige Minuten später geht er mit den schlimmsten Erwartungen an seinen Platz zurück. Als hätte sie ihn nicht kommen sehen, schwingt Heidi Kjus in just dem Augenblick auf ihrem Stuhl herum, als er ankommt. Sie steht auf, schenkt ihm ihr breitestes Lächeln und streckt ihm die Hand entgegen.

			»Hallo, Henning!«

			Professionelle Höflichkeit. Falsches Lächeln. 

			Er entscheidet sich mitzuspielen und schlägt ein.

			»Hallo, Heidi.«

			»Gut, dich wieder hier zu haben.«

			»Ja, auch gut, wieder hier zu sein.«

			»Das ist gut … äh, ja.«

			Henning mustert sie. Wie immer strahlt ihr Blick sachlichen Ernst aus. Sie ist ambitioniert, nicht nur was sie selbst betrifft, sondern sie hat auch an die anderen hohe Erwartungen. Er ist sich ziemlich sicher, was sie denkt: Henning, du warst einmal mein Chef. Aber die Zeiten haben sich geändert. Jetzt bin ich deine Vorgesetzte, und ich erwarte, dass du bla bla bla …

			Erstaunt stellt er fest, dass die Ermahnung ausbleibt. Stattdessen wartet sie schon mit der nächsten Überraschung auf.

			»Es hat mir wahnsinnig leidgetan, als ich gehört habe … gehört habe, was geschehen ist. Ich wollte nur sagen, falls du etwas brauchst oder doch noch mehr Zeit benötigst, um die Geschehnisse zu verarbeiten, sag einfach Bescheid, ja?«

			Ihre Stimme ist warm wie eine Schäre in der Nachmittagssonne. Er bedankt sich für ihr Mitgefühl und verspürt zum ersten Mal seit Langem das Bedürfnis, endlich wieder durchzustarten.

			»Iver ist also bei der Pressekonferenz?«, fragt er.

			»Ja. Er war gestern noch lange unterwegs und ist heute Morgen von zu Hause aus direkt dorthin gefahren.«

			»Wer ist Iver?«

			Heidi starrt ihn an, als hätte er gesagt, die Erde sei eine Scheibe.

			»Machst du Witze?«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Iver Gundersen? Du weißt nicht, wer Iver Gundersen ist?«

			»Nein.«

			Heidi unterdrückt ein Lachen und richtet sich auf, als spräche sie mit einem Kind.

			»Wir haben Iver im letzten Sommer von der Web-Ausgabe der VG abgeworben.«

			»Ach ja?«

			»Er hat da einen Superjob geleistet und hier sofort im gleichen Stil weitergemacht. Ich weiß, dass TV 2 sich die Finger nach ihm leckt, aber bis jetzt verhält Iver sich noch loyal uns gegenüber.«

			»Klar. Dann ist auch sein Lohn entsprechend?«

			Heidi sieht ihn an, als hätte er in der Kirche laut geflucht.

			»Äh, darüber weiß ich eigentlich nichts Genaues, aber …«

			Henning nickt und tut so, als hörte er ihr zu. Er kennt die Argumente nur zu gut. Loyalität. Ein ungeheuer abgenutzter Begriff in ihrer Branche. Mit etwas gutem Willen kann er vielleicht zwei Personen nennen, auf die dieser Begriff zutrifft. Bei den anderen handelt es sich um Karrieremenschen, die, kaum dass sich die Chance bietet, von einer gut bezahlten Stellung zur anderen noch besser bezahlten wechseln, oder um komplett untalentierte Personen, die woanders ohnehin keinen Job bekommen würden. Wenn ein relativ unbekannter Journalist von VG Nett zur Konkurrenz wechselt und danach ein Angebot von TV 2 ablehnt, muss der Grund dafür finanzieller Natur sein. Es geht immer nur ums Geld.

			Er registriert Heidis Hoffnung, dass er mit Iver auskommen und Zugang zu ihm finden möge. Henning nickt und sagt »Hm«. Was das »Hm« angeht, ist er ein Profi.

			»Ihr könnt euch dann ja bei der Pressekonferenz vorstellen und eure nächsten Schritte abstimmen. Das ist eine ziemlich heftige Sache.«

			»Was ist eigentlich passiert?«

			»Meine Quelle sagt, das Opfer wäre gesteinigt worden. Sie ist in einem Zelt gefunden worden, halb eingegraben. Die Polizei kommt sicher mit einer Unmenge Theorien. Bei so einem Fall denkt man ja immer gleich an einen anderen kulturellen Background.«

			Er nickt und denkt, dass er von solchen Gedanken, die sich einem vorschnell aufdrängen, noch nie viel gehalten hat.

			»Halte mich bitte über eure Aktivitäten auf dem Laufenden, ja?«, sagt sie. Er nickt wieder und wirft einen Blick auf das noch eingeschweißte Notizbuch auf seinem Schreibtisch. Mit geübter Handbewegung reißt er das Plastik herunter und testet einen der vier Stifte, die daneben liegen. Ohne Erfolg. Dann probiert er auch die anderen drei aus.

			Verflucht.
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			Es ist nicht weit von der Urtegata bis zum Polizeipräsidium in Oslo-Grønland, in dem die Pressekonferenz stattfinden soll. Er nimmt sich viel Zeit und bewegt sich langsam durch die Straßenzüge, die Chefredakteur Sture Skipsrud nach dem Umzug von 123nyheter hierher als das neue Pressemekka bezeichnet hat. Henning erinnert sich, dass diese Äußerung ihm damals gefallen hat. Nettavisen ist dort untergebracht, Dagens Næringsliv hat ganz in der Nähe ein hypermodernes Gebäude, und Mekka selbst nimmt in den meisten Wohnungen ringsherum einen wichtigen Platz ein. Mal abgesehen von den asphaltierten Straßen und der Lufttemperatur könnte man ebenso gut in Mogadischu sein. Hinter jeder Hausecke schlägt einem der Duft unzähliger Kräuter und orientalischer Gewürze entgegen.

			Henning erinnert sich an das letzte Mal, als er auf dieser Straße war. Damals hatte sich ein Typ umgebracht, kurz nachdem er ihn interviewt hatte, sodass sowohl die Polizei als auch die Angehörigen wissen wollten, ob er ihn durch sein Interview in den Selbstmord getrieben hatte.

			Henning erinnert sich gut an ihn. Paul Erik Holmen war damals etwas über vierzig gewesen. In der Firma, in der er arbeitete, waren auf geheimnisvolle Weise mehr als zwei Millionen Kronen aus der Firmenkasse verschwunden. Henning hatte in seinem Interview unmissverständlich angedeutet, dass die Renovierungsarbeiten in Holmens Sommerhaus im Eggedal und die extravagante Ferienreise, die er gerade gemacht hatte, eigentlich für sich sprachen. Natürlich hatte er damals eine verdammt gute Quelle gehabt. Holmen war offensichtlich an seinem schlechten Gewissen und der Angst vor einer möglichen Verhaftung zerbrochen, worauf Henning in einem der zahlreichen Vernehmungszimmer im Präsidium gelandet war.

			Sie hatten ihn schnell wieder gehen lassen, aber der eine oder andere missgünstige Kollege hatte es sich nicht verkneifen können, wenigstens ein paar Zeilen über seine Rolle bei der Tragödie zu Papier zu bringen. Was okay war, einen gewissen Informationswert hatte die Sache ja schon, auch wenn Holmen aller Wahrscheinlichkeit nach auch ohne dieses Interview in die Tiefe gesprungen wäre. Dummerweise hatten solche Meldungen die Tendenz, ewig an einem haften zu bleiben.

			Das Gedächtnis der Menschen ist bestenfalls selektiv, wenn nicht ganz einfach fehlerhaft, sodass aus einem vagen Verdacht, wenn er erst geäußert worden ist, schnell eine unverrückbare Wahrheit wird, die Menschen verurteilt. Das weiß er aus vielen Mordfällen, bei denen Angehörige erst als Verdächtige verhaftet werden – in den Zeitungen heißt es dann: Mann tötete seine Frau –, ehe sie am nächsten Tag, wenn die tatsächliche Wahrheit ans Licht kommt, wieder entlassen werden. In der Zwischenzeit aber haben die Medien genug Nägel in der Vergangenheit des angeblichen Täters ausgegraben, um damit den Deckel seines Sargs ordentlich zuzunageln.

			Kurzfristig ist die Wahrheit ein guter Freund, aber ein einmal geäußerter Verdacht löst sich niemals auf. Nicht bei Menschen, die einem völlig fremd sind. Außerdem erinnert man sich immer an das, woran man sich erinnern will. Henning ist überzeugt, dass es da draußen noch immer Leute gibt, die seine Rolle in Paul Erik Holmens letztem Auftritt noch nicht vergessen haben. Aber darüber macht er sich keine Sorgen. Er hat sich nichts vorzuwerfen, kann gut damit leben, was er getan hat, auch wenn die Polizei wahrlich nicht froh darüber war, dass er sich in ihre Arbeit eingemischt hatte.

			Aber das war er gewohnt.
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			Es ist ein merkwürdiges Gefühl, wieder in das silbergraue Gebäude am Grønlandsleiret 44 zu gehen. Dabei war das Präsidium früher einmal so etwas wie sein zweites Zuhause. Damals hatte er sogar die Putzfrauen geduzt. Jetzt versucht er, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, was bei den Narben in seinem Gesicht nicht ganz einfach ist. Er spürt die Blicke der anderen auf sich, grüßt aber niemanden. Er will einfach nur dort sein, will hören, was die Polizei zu sagen hat, bevor er zurück in die Redaktion geht und seinen Artikel schreibt, wenn es denn etwas zu schreiben gibt.

			Kaum in der Halle angekommen, bleibt er wie angewurzelt stehen. Nichts hätte ihn auf den Anblick der Frau vorbereiten können, die auffällig dicht neben einem Mann steht, der alle äußeren Zeichen eines Journalisten in sich vereint: dunkle Cordjacke, das distanziert arrogante Auftreten, das zu sagen scheint: »Habt ihr meinen gestrigen Artikel gelesen?«, der Dreitagebart, der das Gesicht dunkler macht, und die dünnen, mit Wasser nach hinten gekämmten Haare. 

			Aber die Frau. Henning hatte keine Sekunde lang damit gerechnet, sie hier zu treffen. An seinem ersten Arbeitstag.

			Nora Klementsen. Seine Exfrau. Jonas’ Mutter.

			Er hat nicht mehr mit ihr gesprochen, seit sie ihn in Sunnaas besucht hat. Wann das gewesen ist, hat er vergessen. Oder vielleicht verdrängt. Ihren Blick aber würde er niemals vergessen. Sie hatte sich nicht überwinden können, ihn anzusehen. Aber damals wie heute machte er ihr keine Vorwürfe. Sie hatte ja in allem recht. Jonas war bei ihm gewesen, und er hatte versagt, hatte es nicht geschafft, ihn zu retten.

			Ihren Jungen.

			Ihren lieben, kleinen Jungen.

			Sie hatten schon damals getrennt gelebt, und sie war nach Sunnaas gekommen, um die letzten Formalitäten der Scheidung über die Bühne zu bringen. Sie hatte seine Unterschrift gebraucht, die er ihr gab. Ohne Hintergedanken, ohne Fragen, ohne Bedingungen. Eigentlich war er erleichtert. Er hätte es nicht ertragen, sie um sich zu haben. Das wäre wie eine konstante Mahnung an sein Versagen gewesen. Jeder Blick, jedes Gespräch wäre mit diesem Pinsel gemalt worden.

			Sie hatten damals nur wenige Worte gewechselt, dabei hätte er ihr gerne alles erzählt und ihr gesagt, was er getan und nicht getan hatte und an was er sich erinnerte. Aber es war kein Laut über seine trockenen Lippen gekommen, wie sehr er es auch versucht hatte. Nachdem sie gegangen war, hatte er nur die Augen zu schließen brauchen, und schon waren die Worte wie eine Maschinengewehrsalve aus seinem Mund geschossen. In seiner Vorstellung hatte sie ihn verstanden, und er hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt, während sie ihm mit den Fingern durch die Haare strich.

			Er nahm sich damals vor, es bei ihrer nächsten Begegnung noch einmal zu versuchen, aber dieser Tag heute ist dafür definitiv nicht der richtige, denkt er. Denn jetzt arbeitet er. Wie auch sie arbeitet. Und noch dazu steht sie bei diesem anderen Journalisten – und lacht.

			Verfluchter Aufschneider.

			Als Henning Nora Klementsen zum ersten Mal begegnete, arbeitete er bei der Zeitschrift Kapital, während sie ein ganz junges Küken bei der Aftenposten war. Sie waren sich bei einer Pressekonferenz in den Räumlichkeiten der Firma Aker Yards in der Fjordallé 16 über den Weg gelaufen. Es war um etwas Banales gegangen, nichts Dramatisches, nur ein paar magere Ergebnisse mit so geringem Nachrichtenwert, dass diese sich tags darauf nur in einer kurzen Notiz in der Zeitung Dagens Næringsliv und in einer schmalen Spalte auf Seite 17 der Finanzzeitung wiederfanden.

			Wie der Zufall es wollte, hatte er bei der Pressekonferenz neben Nora gesessen. Er war damals dort gewesen, um einen größeren Artikel über einen der Topmanager zu schreiben, der drei Wochen später das Unternehmen verlassen wollte. Sie gähnten sich durch die Präsentation der Bilanz und amüsierten sich immer mehr über ihre zunehmend erfolglosen Versuche, ihre tödliche Langeweile zu verbergen. Schließlich entschlossen sie sich, anschließend noch etwas trinken zu gehen, um wieder auf die Beine zu kommen.

			Sie steckten damals beide in mehr oder weniger ernsten Beziehungen. Sie mit einem Aktienmakler aus Nordstrand und er – nicht ganz so fest – mit einer noblen Anwältin der Kanzlei BA-HR. Ihr erster Abend aber war so lustig gewesen, so reibungsfrei, dass sie auch nach ihrem nächsten berufsbedingten Treffen etwas zusammen trinken gingen. Er hatte schon einige Beziehungen hinter sich, aber noch nie eine Frau getroffen, mit der das Zusammensein so unkompliziert war. Es machte ihm fast Angst, bei wie vielen Themen sie den gleichen Geschmack hatten.

			Beide mochten sie körnigen Senf auf ihren Würstchen, nicht die übliche grüngelbe Soße, konnten Tomaten nicht ausstehen, liebten aber Ketchup. Sie hatten ein Faible für die gleiche Art von Filmen, sodass sie nie lange diskutieren mussten, welches Video sie ausliehen oder in welchen Film sie gingen. Keiner von ihnen wollte ins heiße Ausland fahren, wenn Norwegen sonnenwarme Schären und frische Krabben zu bieten hatte. Und freitags aßen sie Tacos. Nur freitags.

			Irgendwann erkannten sie, dass sie nicht mehr ohne einander auskamen.

			Dreieinhalb Jahre später waren sie verheiratet. Jonas kam ziemlich genau neun Monate darauf, und sie waren so glücklich, wie zwei schlaflose Karrieremenschen Ende zwanzig es sein konnten, deren Alltag aussah wie ein Holzbrett voller Kerben und Risse. Es kam, wie es kommen musste: wenig Schlaf, kaum Zerstreuungen, ein minimales Verständnis für die Bedürfnisse des anderen, sowohl zu Hause als auch bei der Arbeit. Sie stritten immer häufiger und hatten immer weniger Zeit und Energie, einfach nur zusammen zu sein. Zum Schluss hatten sie beide keine Kraft mehr.

			Eltern. Das Schönste und Schlimmste, was man als Mensch sein kann.

			Jetzt hat sie sich bei einem anderen Mann untergehakt. Wie unprofessionell, denkt er, bei einer Pressekonferenz. 

			Er versucht, in eine andere Richtung zu schauen, doch es gelingt ihm nicht. Gerade als Nora laut auflacht, sieht sie ihn. Sie erstarrt und verstummt, als hätte sie sich verschluckt. Dann stehen sie eine Ewigkeit da und sehen sich an.

			Er wendet den Blick zuerst ab. Vidar Larsen, der beim Norwegischen Telegramm-Büro NTB arbeitet, schlägt ihm auf die Schulter und sagt: »He, Alter, bist du endlich wieder da?« Er nickt, folgt Vidar wortlos und nutzt die Gelegenheit, sich so weit wie möglich von Nora zu entfernen. Er weicht allen Blicken aus, sieht zu Boden, folgt den Füßen und Schritten auf einem Weg, den er noch immer auswendig kennt. Er sucht sich einen Platz ganz hinten im Presseraum, damit er auf die Nacken der anderen schauen kann, und nicht umgekehrt. Der Raum füllt sich schnell. Nora und die Cordjacke treten gemeinsam ein und nehmen weit vorn Platz. Nebeneinander.

			So treffen wir uns also wieder, Nora.

			Wie damals auf einer Pressekonferenz.
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			Drei Uniformierte kommen herein, eine Frau und zwei Männer, die Henning kennt: Arild Gjerstad und Bjarne Brogeland.

			Bjarne und Henning sind als Kinder auf dieselbe Schule in Kløfta gegangen. Sie waren nicht befreundet, ganz und gar nicht, sie waren nicht einmal in derselben Klasse. Damals reichte das schon aus, um sich nicht zu mögen. Doch das war nicht alles. Die Chemie zwischen ihnen stimmte nicht, das ganze Drumherum.

			Bjarne war ein Schürzenjäger, der sich schon früh vorgenommen hatte, möglichst viele Mädchen in möglichst kurzer Zeit rumzukriegen. Deshalb war Henning gleich klar gewesen, welche Ambitionen Bjarne hatte, als er plötzlich zu Hause bei Familie Juul vor der Tür stand. Hennings Schwester Trine erkannte das zum Glück auch sofort, sodass er gar nicht erst als stolzer großer Bruder in Erscheinung treten musste. Trotzdem war die Skepsis, die er Bjarne gegenüber empfand, nie mehr gewichen.

			Jetzt war Bjarne also bei der Kripo.

			Eigentlich hätte er das ahnen können, hatten sie sich doch beide Mitte der Neunzigerjahre auf der Polizeischule beworben. Während Bjarne aufgenommen worden war, hatten sie Henning dank seines schon seit Kindertagen anhaltenden Asthmas und seiner zahlreichen Allergien – von Hundehaaren bis Heuschnupfen – ganz früh aussortiert. Bjarne war ein körperlich robuster Typ. Er sah gut aus, war stark und ausdauernd. Als Junge hatte er Leichtathletik betrieben und war kein schlechter Siebenkämpfer gewesen. Henning glaubt sich daran zu erinnern, dass Bjarne es im Stabhochsprung auf vier Meter fünfzig brachte.

			Dass Bjarne jetzt im Dezernat für Gewaltverbrechen arbeitet, ist neu für Henning. Früher war er als Fahnder oder verdeckter Ermittler tätig. Vielleicht brauchte er ja einen Tapetenwechsel, denkt Henning. Jetzt sitzt er oben auf dem Podium und blickt über die Versammlung. Seine Miene ist ernst, professionell, und die stramm sitzende Uniform steht ihm. Sicher macht er noch immer Eindruck bei den Frauen, vermutet Henning. Dunkle, kurz geschnittene Haare, graue Schläfen, ein Grübchen im Kinn, weiße Zähne. Sonnengebräunt und glatt rasiert.

			Bjarne Eitel. Henning denkt an eine potenzielle Quelle, auf die er hinarbeiten sollte.

			Der zweite Mann auf dem Podium ist Arild Gjerstad. Er ist groß und schlank und trägt einen gepflegten Bart, über den er sich immer wieder mit den Fingern fährt. Gjerstad war schon bei der Mordkommission, als Henning als Kriminaljournalist angefangen hat, woran sich bis jetzt nichts geändert zu haben scheint. Gjerstad mag keine Journalisten, die sich für schlauer als die Polizei halten, und Henning ist sich, will er ehrlich mit sich sein, im Klaren darüber, dass er genau zu diesen Menschen gehört.

			Die Frau, die zwischen den beiden Männern Platz genommen hat, heißt Pia Nøkleby. Sie überprüft, ob das Mikrofon eingeschaltet ist, und räuspert sich. Notizblöcke und Stifte werden gezückt. Henning wartet noch etwas, er weiß ganz genau, dass in den ersten Minuten doch nur einführende Worte fallen und Altbekanntes wiederholt wird. Trotzdem spitzt er die Ohren.

			Dann geschieht etwas Überraschendes. Es äußert sich als leichtes Zittern in seinem Körper. Für ihn, der in den letzten zwei Jahren nur noch Wut empfunden hat, Verachtung für sein Tun und Selbstmitleid, ist dieses Zittern – dieses erwartungsvolle, arbeitsbedingte Zittern – etwas, dass Dr. Helge sicher als eine Art Durchbruch bezeichnet hätte.

			Wie gebannt lauscht er der hellen Stimme der Frau.

			»Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen und begrüße Sie zur heutigen Pressekonferenz in Verbindung mit dem Leichenfund am Ekeberg heute Morgen. Mein Name ist Pia Nøkleby, und an meiner Seite sitzen Ermittlungsleiter Arild Gjerstad und Kriminalkommissar Bjarne Brogeland.«

			Gjerstad und Brogeland nicken den Anwesenden kurz zu. Nøkleby hält sich die Hand vor den Mund und räuspert sich, bevor sie fortfährt.

			»Wie Sie alle wissen, haben wir nach dem Fund der weiblichen Leiche in einem Zelt am Ekeberg polizeiliche Ermittlungen eingeleitet. Der Fund wurde uns heute früh um 06.09 Uhr von einem älteren Mann gemeldet, der mit seinem Hund unterwegs war. Bei dem Opfer handelt es sich um die dreiundzwanzigjährige Henriette Hagerup aus Slemdal.«

			Stifte huschen über Papier. Nøkleby nickt Gjerstad zu, der näher an den Tisch heranrückt und sich zum Mikrofon vorbeugt. Auch er räuspert sich.

			»Es handelt sich um vorsätzlichen Mord. Die Tat ist auf sehr spezielle Weise ausgeführt worden. Der Täter ist unbekannt. Wir können zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen noch nicht viel sagen, weder über Funde am Tatort noch über eventuelle Spuren, die wir weiterverfolgen, ich möchte aber klarstellen, dass wir es mit einer außergewöhnlich grausamen, bestialischen Tat zu tun haben.«

			Henning notiert sich das Wort »bestialisch«. Typischer Polizeijargon, der nichts anderes heißt, als dass es Details gibt, die die Presse so nicht veröffentlichen darf. Die Bevölkerung soll nicht erfahren, wozu gewisse Täter fähig sind. Sie muss vor dieser Erkenntnis geschützt werden. Und natürlich soll auch vor der Familie nicht ausgebreitet werden, wie ihre Kinder, Geschwister oder Eltern ermordet wurden. Was nicht bedeutet, dass die Medien es nicht wissen.

			Die Pressekonferenz bietet ansonsten nicht viel Neues, aber das hat Henning auch nicht erwartet. Es gibt noch keine Verdächtigen, das Motiv ist unbekannt, die Spurensicherung noch nicht abgeschlossen, sodass zum jetzigen Zeitpunkt der Ermittlungen noch nicht gesagt werden kann, ob die eventuell gefundenen Spuren die Polizei weiterbringen.

			Und so weiter und so fort.

			Gjerstad ist mit seinen Ausführungen nach zehn Minuten zu Ende. Wie gewöhnlich wird danach den Journalisten das Wort erteilt, und in üblicher Weise ringen alle gleichzeitig darum, ihre Fragen als Erste zu stellen.

			Henning muss jedes Mal aufs Neue den Kopf darüber schütteln. Die »Erste Frage«, ein beständiger Quell für neidvolle Blicke der Kollegen und Schulterklopfen in den heimischen Redaktionen. Sowohl in den eigenen als auch in überraschend vielen anderen Augen ist man ein verflucht guter Journalist, wenn man es schafft, sich als Erster Gehör zu verschaffen.

			Den Sinn des Ganzen hat er nie verstanden, aber wahrscheinlich hat auch das nur wieder etwas mit der Schwanzlänge und so weiter zu tun. 

			Dieses Mal heimst Guri Palme von TV 2 den Sieg ein. Sie hat zwar keinen Penis, ist aber eine blonde, hübsche Frau, die alle Nachteile, die dieses Erscheinungsbild mit sich bringt, zu ihrem Vorteil genutzt hat. Ihre Klugheit und Zielstrebigkeit hat alle überrascht, und sie ist auf der Karriereleiter der Journalisten definitiv auf dem Weg nach oben.

			»Was können Sie über die näheren Umstände des Mordes sagen? Herr Gjerstad, Sie sprachen von einer außergewöhnlich grausamen, bestialischen Tat. Was muss man sich darunter vorstellen?«

			Auf die Plätze, fertig, los …

			»Das kann und will ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht vertiefen.«

			»Können Sie etwas über den Hintergrund des Opfers sagen?«

			»Soweit wir wissen, war sie Studentin an der Westerdals School of Communication. Sie war kurz vor dem Abschluss des zweiten Jahres und galt in ihrem Fachgebiet als höchst begabt.«

			»Welches Fachgebiet war das?«

			»Sie hatte den Schwerpunkt Film und Fernsehen und wollte Drehbuchautorin werden.«

			Drei Fragen sind genug für Guri Palme, danach übernimmt NRK den Staffelstab. Henning erkennt die Enttäuschung des Journalisten, der es dieses Mal nur auf den zweiten Platz geschafft hat, obgleich er nur seinen Nacken sieht. Trotzdem gelingt es dem NRK-Reporter, Jørn Bendiksen, sie alle zu verblüffen.

			»Es kursieren Gerüchte, dass es sich um einen Ehrenmord handelt?«

			Reporter. Niemand versteht sich so gut darauf wie sie, Behauptungen wie eine Frage klingen zu lassen. Pia Nøkleby schüttelt den Kopf.

			»Kein Kommentar.«

			»Können Sie bestätigen, dass das Opfer ausgepeitscht wurde?«

			Nøkleby hält Bendiksens Blick stand, bevor sie kurz zu Gjerstad schaut. Henning lächelt innerlich. Es gibt ein Leck, denkt er. Und die Polizei weiß das. Trotzdem reagiert Nøkleby vollkommen professionell auf die Frage.

			»Auch dazu kein Kommentar.«

			Kein Kommentar.

			Zwei Worte, die man mindestens zehnmal im Laufe einer Pressekonferenz hört, besonders zu einem so frühen Zeitpunkt der Ermittlungen. »Aus taktischen Gründen«, heißt es. Diese Taktik zielt darauf ab, alle – auch den Täter – im Unklaren darüber zu lassen, welche Spuren gefunden und weiterverfolgt werden, damit sie in Ruhe die Beweise sammeln können, die sie brauchen, um später Anklage zu erheben.

			Nøkleby und Gjerstad wissen ganz genau, dass sie jetzt Theater spielen, denn NRK hat offensichtlich bereits zwei wichtige Steinchen des großen Puzzles: Ehrenmord. Auspeitschen. Bendiksen hätte solche Behauptungen nicht vor dem Plenum einer Pressekonferenz geäußert, wenn er sich seiner Sache nicht sicher wäre – oder zumindest relativ sicher. Pia Nøkleby schiebt sich die Brille zurecht. Arild Gjerstad sieht ein wenig unpässlich aus, und auch Bjarne Brogeland, der bis jetzt noch kein Wort gesagt hat, rutscht auf seinem Stuhl herum, als suche er nach einer bequemeren Position.

			So ist es oft. Die Journalisten wissen mehr, als der Polizei lieb ist, was in vielen Fällen die Ermittlungen behindert. Es ist kein simpler Paartanz, denn beide Seiten sind voneinander abhängig, um Resultate zu erzielen. Darüber hinaus gibt es aufseiten der Journalisten noch die knallharte Konkurrenz zu allen anderen, die über das gleiche Thema berichten. Die Internetzeitungen publizieren in einem Tempo, das die Lebensdauer der Nachrichten begrenzt. Immer geht es darum, etwas Neues zu finden, wodurch der Druck auf die Polizei größer und das Tempo der Anfragen höher wird. Sie müssen zunehmend mehr Zeit auf den Umgang mit der Presse verwenden, was ihnen gar nicht recht ist und den Ermittlungen alles andere als dienlich. 

			Nøkleby beendet die Fragerunde, nachdem auch P4, VG und Aftenposten zu Wort gekommen sind. Damit sind sie aber noch nicht am Ende, denn anschließend fordern Radio- und Fernsehsender Interviews, um ihren Hörern oder Zuschauern das Gefühl von Exklusivität zu vermitteln. Es werden wieder die gleichen Fragen gestellt, sodass Nøkleby erneut die Gelegenheit bekommt, keinen Kommentar zu geben …

			Genau.

			Es ist jedes Mal das gleiche Theater. Die richtige journalistische Arbeit beginnt erst nach der Pressekonferenz. Henning denkt, dass er Iver Gundersen finden muss, um mit ihm zu besprechen, wie sie die Sache angehen sollen.

			Denn Henning ist wieder da.

			Ein Gedanke, der ihm ziemlich seltsam vorkommt.

		

	


	
		
			9

			Einige Journalisten versuchen, noch die eine oder andere Frage anzubringen, werden aber von dem uniformierten Trio brüsk zurückgewiesen. Nach dem Ende der Pressekonferenz strömen die Journalisten nach draußen. Henning ist plötzlich von Menschen umringt, die er nicht so dicht um sich haben will. Jemand schubst ihn von hinten, worauf er die Frau vor sich anrempelt und sich mit bemüht leiser Stimme bei ihr entschuldigt, während er sich nach mehr Raum und größerem Abstand sehnt.

			Draußen in der Halle hält er Ausschau nach Iver Gundersen, was sicher einfacher wäre, wenn er eine Vorstellung hätte, wie Gundersen aussieht. So hat er die Wahl zwischen mindestens fünfzig Journalisten. Henning denkt gerade, dass er am besten Vidar suchen und ihn fragen sollte, als Nora sich plötzlich in sein Sichtfeld schiebt. Und er sich in ihres.

			Er bleibt stehen. Jetzt werden sie es kaum vermeiden können, miteinander zu sprechen.

			Er macht einen zögerlichen Schritt auf sie zu, sieht sie dasselbe tun. Ein paar Meter voneinander entfernt bleiben sie stehen. Er sieht in ein Paar Augen, in denen sich Sätze häufen, die nie ausgesprochen wurden.

			»Hallo, Henning.«

			Ihre Stimme ist wie ein Eishauch. Das »Hallo« geht nach oben, »Henning« nach unten. In seinen Ohren hört sich das an, als würde sie mit einem Wesen reden, das ihr grobes Unrecht zugefügt hat, zu dem sie sich aber dennoch irgendwie verhalten muss. Er erwidert ihr Hallo und kann den Blick nicht von ihr wenden. Sie sieht aus wie immer, doch hinter ihren Augen ahnt er die Trauer, die jeden Moment hervorbrechen kann.

			Nora ist kleiner als die meisten Frauen, versucht das allerdings mit hohen Absätzen zu kompensieren. Sie hat kurze Haare. Kein Knabenschnitt, im Nacken ist es etwas länger, aber die Ponyfransen reichen nicht bis zu den Augen. Früher hatte Nora lange Haare. Die kurzen stehen ihr aber. Ihre Augen sind eine Mischung aus Braun und Grau. Als er sie das letzte Mal gesehen hat, war sie blass. Jetzt scheint ihre Haut zu glühen, und er fragt sich, ob das vielleicht etwas mit der Cordjacke zu tun hat. Die Glut kleidet sie.

			Verdammt, diese Glut kleidet sie wirklich.

			Noras Gesicht beherbergt viele Persönlichkeiten. Hat sie Angst, öffnet sich ihr Mund, und ihre Zähne werden sichtbar. Wenn sie wütend ist, hebt sie die Augenbrauen, dann legt ihre Stirn sich in Falten, und ihre Lippen werden schmaler. Und wenn sie lächelt, ist ihr ganzes Gesicht dabei, es öffnet sich, und man kommt nicht umhin, sich mit ihr zu freuen. Schon seltsam, wie die Dinge sich ändern, denkt er. Es gab einmal eine Zeit, in der er sich nicht vorstellen konnte, ohne sie zu leben. Inzwischen wäre es schwierig, mit ihr zu leben.

			»Du hier?«, sagt er, unfähig, seine Nervosität zu verbergen. Sie schnürt ihm den Hals zu. 

			»Ja«, antwortet sie nur.

			»Nicht mehr bei der Wirtschaft?«

			Sie bewegt den Kopf, zuerst nach links, dann nach rechts.

			»Ich brauchte etwas Neues nach …«

			Sie hält inne, und er ist froh, dass sie den Satz nicht zu Ende bringt. Er würde gern zu ihr gehen, sie umarmen, schafft es aber nicht, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Zwischen ihnen steht eine unsichtbare Wand, die nur Nora einreißen kann.

			»Du bist also zurück?«, sagt sie.

			»Mein erster Tag«, erwidert er und versucht sich an einem Lächeln. Sie studiert seine Gesichtszüge, besonders die Narben, die die Flammen in die Haut gefressen haben, und scheint zu denken, dass das noch nicht genug ist. Wenige Meter hinter ihr entdeckt er die Cordjacke. Er beobachtet sie. Hoffentlich bist du eifersüchtig, du Idiot.

			»Wie geht es dir, Nora?«, fragt Henning, obgleich er die Antwort eigentlich gar nicht wissen will. Er will nicht hören, dass sie ein neues Glück gefunden hat, dass sie jetzt – endlich – wieder positiv in die Zukunft blickt. Er weiß, dass er sie niemals zurückbekommen wird oder dass das verschwindet, Woran Er Nicht Denken Will. Trotzdem will er nicht, dass sie ganz weg ist.

			»Es geht mir gut«, sagt sie.

			»Wohnst du noch immer in Sagene?«

			Sie zögert die Antwort hinaus, antwortet schließlich: »Ja.«

			Er nickt und denkt, dass sie ihn schonen will. Am liebsten würde er gar nicht darüber nachdenken, was sie ihm verschweigt, aber er ahnt es bereits. Und dann kommt es doch.

			»Vielleicht ist es besser, wenn du es gleich erfährst und dass du es von mir hörst«, sagt sie. 

			Er atmet tief ein, wappnet sich. Trotzdem knarrt es in den Fugen, als sie sagt: »Ich habe eine neue Beziehung.«

			Er sieht sie an, nickt, denkt, dass es nicht wehtun dürfte. Aber trotzdem spürt er die Stiche in der Magengegend.

			»Wir sind seit einem halben Jahr ein Paar.«

			»Hm?«

			Jetzt sieht sie ihn an. Zum ersten Mal seit Langem liegt Wärme in ihrem Blick. Aber die falsche Wärme. Die Sorry-Wärme.

			»Wir überlegen zusammenzuziehen.«

			Er ringt sich ein weiteres »Hm« ab.

			»Ich wünsche dir alles Gute«, sagt er. Sie sagt nichts, lächelt ihn nur vorsichtig an. Es tut gut, sie lächeln zu sehen. Aber noch mehr in diese Richtung erträgt er nicht, also aktiviert er den einzigen Verteidigungsmechanismus, der ihm zur Verfügung steht.

			»Du weißt nicht zufällig, wer Iver Gundersen ist?«, fragt er. »Ich habe den Typen nie getroffen, aber wir sollen zusammenarbeiten.«

			Nora neigt den Kopf zur Seite.

			Er hätte es begreifen müssen, als er gesehen hat, wie schwer es ihr fällt, ihm zu sagen, dass sie einen neuen Mann gefunden hat. Aber was ist daran schwierig? Sie hat sich weiterentwickelt, das Kapitel ihrer gemeinsamen Vergangenheit endgültig zugeklappt. Aber in dem Zukunftskapitel brodelt es. Sie seufzt, und er begreift es, als sie sich zur Cordjacke umdreht.

			»Ich bin mit Iver Gundersen zusammen.«
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			Er sieht zu dem Mann hinüber, der mit flackerndem Blick zerstreut mit einem Kollegen spricht. Henning stellt sich Noras Finger in seinen schütteren Haaren vor, das sanfte Streicheln über seine Bartstoppeln, Lippen auf Lippen, Zärtlichkeit.

			Er erinnert sich, wie es sich angefühlt hat, wenn sie sich an ihn schmiegte, nachdem sie abends das Licht gelöscht hatten, wenn sie ihre Hände und Arme um ihn schlang, um ihm so nah wie möglich zu sein. Jetzt darf er also ihre zarten, sanften Hände genießen.

			»Aha?«, sagt Henning und hört selbst, wie pathetisch das klingt. Vielleicht ist dies der Moment, in dem er hätte ausrasten sollen, sie anfahren, mit dem Gefühl zurücklassen, sie habe ihm das Herz gebrochen, es torpediert, darauf herumgekaut und es dann wieder ausgespuckt. Herzlos hättest du sie nennen sollen, denkt er, gefühlskalt, taktlos, aber das tust du nicht. Stattdessen sagst du: Aha?

			Pathetisch. Schlicht und ergreifend pathetisch.

			Es gelingt ihm nicht, sie anzusehen. Und mit diesem Mann soll Henning nun also zusammenarbeiten.

			Ironie des Schicksals, denkt er. Was anderes kann es nicht sein.

			Er geht auf ihn zu, hört Nora noch sagen: »Nicht …« Aber er ignoriert sie. Einen Meter vor Gundersen bleibt er stehen und sieht ihn an. Gundersen ist mitten in einem Satz, bricht ihn aber ab und dreht sich zu ihm um.

			Er weiß, wer ich bin, denkt Henning. Das sehe ich ihm an. Und der Bursche ist nervös.

			»Hallo«, sagt Gundersen. Henning hält ihm die Hand hin.

			»Henning Juul.«

			Zögernd ergreift Gundersen die Hand. Henning drückt sie fest.

			»Iver G…«

			»Wir sollen offenbar in dieser Sache zusammenarbeiten. Wie sollen wir uns aufteilen?«

			Er weiß, dass er Gundersen auf dem falschen Fuß erwischt hat, aber das ist ihm komplett egal.

			»Ich weiß nicht so genau.«

			Bedenkzeit. Gundersen sammelt sich.

			»Ich dachte mir, wir könnten das, was wir bereits veröffentlicht haben, mit ein paar Zitaten aus der Pressekonferenz auf den neuesten Stand bringen«, setzt er an und schaut über Hennings Schulter zu Nora, die ihre erste Begegnung mitverfolgt. »Und dann wollte ich die Ehrenmord-Idee weiterverfolgen«, fährt Gundersen fort. »Um zu sehen, ob da was dran ist. In dem Fall wäre die Liste der Verdächtigen ziemlich kurz und eine Festnahme nicht weit.«

			Henning nickt.

			»Hat schon jemand mit ihren Freunden gesprochen?«

			Gundersen schüttelt den Kopf.

			»Dann fahre ich zu ihrer Schule und übernehme das, schreib was zu ihrem Leben, wer sie war und so weiter.«

			»Human touch.«

			»Hm.«

			Gundersen nickt.

			»Okay, hört sich gut an. Ich kann versuchen, den Typen ausfindig zu machen, der das Opfer gefunden hat, aber ich hab eben hier aufgeschnappt, dass er nichts mit der Presse zu tun haben will. Also …«

			Gundersen breitet die Arme aus. Henning nickt. Er erkennt deutlich, dass Gundersen noch immer unwohl ist und ihm etwas auf der Zunge brennt. Er holt tief Luft, aber Henning kommt ihm zuvor.

			»Also dann«, sagt er nur, dreht sich um und geht so schnell, wie es ihm mit den kaputten Beinen möglich ist. Als er an Nora vorbeikommt, sieht er sie nicht an.

			Gut, Henning, denkt er. Auch wenn du in der ersten Runde nach Strich und Faden verprügelt worden bist, bist du wieder auf die Beine gekommen und hast die zweite gewonnen. Aber so ist das beim Boxen, und das alles nützt dir rein gar nichts, wenn du die nächste Runde nicht auch gewinnst. Und die nächste. Und übernächste. Und vor allem die letzte.

			Der Kampf ist längst verloren, denkt Henning. Das Ergebnis steht doch schon fest. Aber vielleicht kann er ja versuchen, einen persönlichen Sieg einzufahren.

			Indem er dafür sorgt, sich nicht noch einmal k. o. schlagen zu lassen.
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			Es dauert ein paar Minuten, bis sein normaler Herzrhythmus wieder einsetzt. Auf dem Weg über die Borggata versucht er zu verdrängen, was er gerade gesehen und gehört hat. Aber Noras Atem und Blick folgen ihm wie ein Schatten. Er kann sich lebhaft vorstellen, was sie und Iver zueinander gesagt haben, nachdem er gegangen ist.

			Iver: Na, das lief doch gut.

			Nora: Hast du was anderes erwartet?

			Iver: Ich weiß nicht. Armer Kerl.

			Nora: Er hat es nicht leicht, Iver. Sei so gut, und mach es ihm nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.

			Iver: Was willst du damit sagen?

			Nora: Genau das, was ich sage. Glaubst du, es war einfach für ihn, mich hier zu sehen? Zusammen mit dir? Ich finde es mutig, wie er auf dich zugegangen ist.

			Stopp, Henning. Du weißt, dass sie das niemals gesagt hat.

			Nora: Lass ihn gehen, Iver. So ist er. Er ist immer seine eigenen Wege gegangen und hat das gemacht, was ihm passt. Vergiss ihn. Ich habe Hunger. Gehen wir was essen.

			Ja. Das hörte sich schon wahrscheinlicher an.

			Ich muss Ordnung in meinen Kopf bringen, denkt er. Vergiss Nora, und sieh zu, dass du dich an die Arbeit machst. Während er an dem Übergang an der Tøyengata steht und darauf wartet, dass das rote Männchen umspringt, fällt ihm ein, dass er eine Kamera braucht.

			Er beschließt, nach Hause zu fahren, um seine zu holen.

			Bjarne Brogeland tritt auf die Bremse. Der Wagen, einer der vielen neuen Passats der Polizei, kommt ruhig vor der Oslogaten 37 zum Stehen. Er schiebt den Schalthebel auf »P« und sieht zu seiner Kollegin, Kriminalkommissarin Ella Sandland, hinüber.

			Eine verflucht tolle Frau, denkt er und lässt die maskuline Uniform und alles, was sich darunter verbirgt, auf sich wirken. Wie viele Male hat er sie sich nicht schon ohne die Lederjacke, das hellblaue Hemd, die Krawatte, ja ohne einen Faden auf dem Leib vorgestellt, mit Ausnahme der Handschellen vielleicht; wie oft hat er sie sich vorgestellt, ohne jede Scheu, hemmungslos, sich ihm völlig hingebend.

			Frauen finden Männer in Uniform sexy. Aber wenn es nach Bjarne Brogeland geht, kann sich das in keiner Weise mit dem Gegenteil messen: Frauen in Kleidern, die Autorität ausstrahlen.

			Verdammt, das ist unglaublich sexy.

			Ella Sandland ist 1,75 Meter groß, extrem gut trainiert, mit einem Bauch flacher als ein Wohnzimmertisch und einem Hintern, der den Hosenstoff perfekt spannt, wenn sie geht. Ihre Brüste sind etwas unterentwickelt, maskulin, aber das gefällt ihm. Er mustert Sandlands Haare. Der Pony liegt perfekt über den Augenbrauen. Ihre Haut zieht sich straff und glatt über Kinn und Wangenknochen ohne jede Andeutung von Tränensäcken. Sie hat weder Pickel noch Leberflecken und nicht die leiseste Andeutung von Gesichtsbehaarung. Ihre Haltung ist fantastisch, sie hat den aufrechtesten Rücken, den Brogeland je gesehen hat, schiebt den Brustkorb einen Tick vor, selbst beim Sitzen, wahrscheinlich um die Illusion zu schaffen, dass ihre Brüste größer wären, als sie es sind. Aber bei Sandland wirkt das alles einfach nur sexy.

			Verdammt, ist diese Frau sexy.

			Und dann kommt sie auch noch aus dem Vestland. Ulsteinvik, soweit er weiß, wenn ihr Dialekt sich mit den Jahren auch etwas abgeschliffen hat.

			Er versucht, die Bilder zu verdrängen, die sich immer häufiger in seinem Kopf einnisten, und denkt an den Job, den sie zu erledigen haben. Sie befinden sich vor der Wohnung Mahmoud Marhonis, des Freunds von Henriette Hagerup.

			Es ist einer dieser Standard-Hausbesuche. 2007 wurden dreißig von zweiunddreißig Morden von Personen begangen, die die Opfer kannten oder zu denen sie in einer näheren Beziehung standen. Statistisch gesehen sind die Täter sehr häufig unter den nächsten Angehörigen zu suchen. Ehepartner, besonders verschmähte, Familienmitglieder oder Freunde. Darum ist der Besuch, den Brogeland und Sandland vor sich haben, von großer Bedeutung.

			»Gehen wir«, sagt er. Sandland nickt. Sie öffnen gleichzeitig die Türen und steigen aus.

			Verdammt, wie sie aussteigt.

			Brogeland hatte schon häufiger in der Oslogaten zu tun, sogar Mahmoud Marhoni hatte er schon mal im Visier, in Verbindung mit einem Fall, in dem er als verdeckter Ermittler gearbeitet hat. Soweit das damals aufgeklärt werden konnte, war Marhoni aber in keine illegalen Machenschaften verstrickt gewesen.

			Brogeland ist aber lange genug bei der Polizei, um zu wissen, dass das nichts heißen muss. Darum verspürt er auch diese besondere Spannung im Körper, als sie auf die Fassade zugehen, auf der 37 steht, die Klingelleiste ausmachen und links neben einem der Plastikknöpfe den Namen von Henriette Hagerups Freund finden.

			Die Klingel bleibt stumm, als Ella Sandland den Knopf drückt. Zu ihrem Glück wird ihnen die Tür zum Hinterhof dann aber von einem Mädchen im Hidschab geöffnet. Sie sieht sie ohne Scheu an und hält ihnen sogar noch die Tür auf. Sandland bedankt sich höflich und lächelt das Mädchen an. Auch Brogeland nickt ihr kurz zu. Er lässt Sandland den Vortritt, um noch einmal einen Blick auf ihren Po werfen zu können.

			Ich wette, sie weiß, dass die Männer sie anstarren, denkt Brogeland, als sie eintreten. Und mit der Uniform hat sie doppelte Macht. Scheinbar unnahbar, weil sie Polizistin ist, und genauso unnahbar, weil sie so schön ist, dass sie haben kann, wen immer sie will – wahrscheinlich in beiden Lagern. Sie hat die Kontrolle. Und das ist es, was sie so unbändig und verflucht sexy macht.

			Sie betreten einen Hinterhof, der alle Zeichen des Verfalls aufweist. Zwischen den Pflastersteinen wächst Gras, und die wenigen Büsche, die es dort gibt, wachsen wild durcheinander. Die Blumenbeete, so sie denn diesen Namen verdienen, sind eine einzige Mondlandschaft alter, vertrockneter Erde und verdreckter Wurzelballen. Die schwarze Farbe des Fahrradständers blättert ab, und die wenigen Räder, die dort geparkt sind, haben verrostete Ketten und platte Reifen.

			Sie können zwischen drei Treppenaufgängen wählen. Brogeland weiß aber von früher, dass Marhoni im Aufgang B wohnt. Sandland ist als Erste da, findet die Klingel neben der Tür und drückt den Knopf. Wieder kein Laut.

			Brogeland zwingt sich, seinen Blick von ihrem Hintern zu nehmen, und schaut nach oben. Die Wolken ballen sich am Himmel zusammen. Bald wird es regnen. Eine Schwalbe stößt spitze Schreie aus, als sie von einem Hausdach zum nächsten fliegt. Er hört ein Flugzeug, kann es hinter den Wolken aber nicht sehen.

			Marhoni wohnt im Hochparterre, sodass sie nicht durch die Fenster in seine Wohnung blicken können. Sandland klingelt ein zweites Mal. Diesmal antwortet jemand.

			»Hallo?«

			»Hallo, hier ist die Polizei. Öffnen Sie bitte die Tür!«

			Brogeland freut sich an Sandlands saftigem Dialekt.

			»Polizei?«

			Brogeland registriert einen Anflug von Skepsis und Furcht in der Stimme. Das ist nicht Marhoni, denkt er, Marhoni ist abgebrühter.

			»Ja, Polizei.« Sandlands sexy Stimme ist jetzt einen Tick autoritärer.

			»W-warum?«

			»Polizei? Mach nicht auf!«

			Die Stimme im Hintergrund ist laut genug, als dass Brogeland und Sandland sie bis auf den Flur hören können.

			»Aufmachen!«

			Sandland hebt die Stimme, und Brogeland wird schlagartig wach. Er schnappt nach dem Griff, rüttelt daran, stellt fest, dass das Schloss kaputt ist, und stürmt gefolgt von Sandland hinein, sie rennen die Treppe zum Hochparterre hinauf, als er hört, wie sich jemand an einem Türschloss zu schaffen macht. Brogeland ist durchtrainiert und schnell, und es gelingt ihm, die Wohnungstür aufzureißen, bevor der Mann, allem Anschein nach Marhonis Bruder, diese abschließen kann, er sieht ihn erschrocken an, als Brogeland sich an ihm vorbeischiebt, innerlich darauf vorbereitet, jeden Moment in die Mündung einer Pistole zu blicken; seine Bewegungen sind geschmeidig, schnell, er scannt die Wohnung, registriert einen würzigen Duft, einen Hauch Marihuana, guckt durch eine Tür in eine leere Küche und läuft weiter. Er sieht ein Schlafzimmer, ebenfalls leer, das Wohnzimmer und dann den Kamin, in dem ein helles Feuer brennt, aber nicht die Flammen machen ihm Sorgen, sondern das, was die Flammen gierig zu verschlingen versuchen, setzt ihn für den Bruchteil einer Sekunde außer Gefecht, ein Computer, ein Laptop, er ruft Sandland zu, dass sie ihn sichern soll, während er sich um Marhoni kümmert, seine Stimme strahlt Stärke aus, Erfahrung, Schneid, Autorität, alles, was es braucht, um solche spontanen Aktionen durchzuziehen, er hört Sandland reagieren, als er sieht, wie Marhoni in einem ans Wohnzimmer angrenzenden Raum Anlauf nimmt, sich abstößt und durch das Fenster nach draußen springt, Brogeland rennt hinterher, ist schnell beim Fenster und wirft einen Blick nach draußen, ehe er aufs Fensterbrett klettert, es sind kaum zwei Meter bis nach unten, er stößt sich ab und landet weich, orientiert sich, sieht Marhoni und läuft hinter ihm her, das hättest du nicht tun sollen, denkt er, du Idiot, du kannst doch nicht an dem Tag, an dem die Leiche deiner Freundin gefunden wird, aus deiner eigenen Wohnung fliehen, wie sieht denn das aus, du Schwachkopf? Brogeland mobilisiert seine Kraftreserven und weiß schon im Voraus, dass er leichtes Spiel haben wird, denn Marhoni dreht sich immer öfter um, während Brogeland Meter um Meter aufholt, Marhoni läuft über die Kreuzung Bispegata/Oslogaten, ohne auf Grün zu warten, ein Auto kann gerade noch bremsen, der Fahrer drückt auf die Hupe, Brogeland stürmt dem Flüchtigen nach, hört dicht hinter sich die Straßenbahn, Drrring-drrring, die Autos, und sieht die Menschen hinter den Scheiben, die neugierig die Jagd verfolgen. Bestimmt fragen sie sich, was da wieder los ist, drehen die einen Film, oder ist das echt, Brogeland denkt, dass der fliehende Idiot vor ihm offensichtlich publikumsgeil ist, sonst wäre er doch schlauerweise in einen der Hinterhöfe neben der Aker-Kirche gelaufen, jetzt ist er nur noch zehn Meter hinter Marhoni, und der Abstand verringert sich stetig, schließlich wirft er sich mit einem Satz auf Marhoni und umklammert seinen Oberkörper, sodass sie beide auf den Asphalt vor der Cafébar Ruinen stürzen.

			Brogeland tut sich bei dem Sturz nicht weh, denn Marhoni fängt seinen Fall ab. Vor dem Café sitzt ein Mann und raucht. Er sieht zu, wie Brogeland sich auf Marhonis Rücken setzt, seine Arme nach hinten biegt und ihm Handschellen anlegt, ehe er die Einsatzzentrale alarmiert.

			»19, hier Fox 43 Bravo, over.«

			Er atmet tief ein, während er auf die Antwort wartet.

			»19 antwortet, over.«

			»Hier Fox 43 Bravo, ich bin auf dem St. Halvards plass, habe eine Person festgenommen und brauche schnell Verstärkung von einer Streife. Over.«

			Er sieht auf Marhoni herunter, der auf dem Boden liegt und nach Luft schnappt. Brogeland schüttelt den Kopf.

			»Verdammter Idiot«, brummt er.
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			Die Westerdals School of Communication liegt im Fredensborgveien, unweit des kleinen Parks St. Hanshaugen. Jedes Mal, wenn er in diesem Stadtteil ist, überkommt ihn das Gefühl, dass hier jemand bei der Stadtplanung massiv versagt hat. Nur durch schmale Passagen voneinander getrennt liegen asphaltgraue Wohnblöcke aus den Fünfzigerjahren neben bunt bemalten, charmanten kleinen Häuschen aus einer fernen Vergangenheit. Die steil ansteigende Damstredet erinnert ihn immer an das Altstadtviertel in Bergen, während die Gebäude, die die Straße hinunter ins Zentrum säumen, nach kommunalpolitischen Maßnahmen schreien. Hier dröhnt unablässig der Verkehr, und über dem Asphalt und den wenigen Gärten, die es gibt, wabern Wolken aus Abgasen, Dreck und Staub.

			Das sieht er in diesem Augenblick aber alles nicht.

			Zahllose Menschen stehen um den großen Baum herum, der vor dem Eingang der Schule wächst. Freunde umarmen sich schweigend. Andere weinen. Er geht näher heran und erkennt Kollegen, die mit den gleichen Absichten wie er gekommen sind, ignoriert sie aber. Er weiß, wie die morgigen Zeitungen aussehen werden. Bilder von Trauernden, viele Fotos, wenig Text. Dies ist die Zeit für Gefühle, die Leser sollen teilhaben an der Trauer, an der Aufarbeitung des Geschehenen, dem Verlust eines geliebten Menschen. Sie sollen das Opfer und ihre Freunde richtig kennenlernen.

			Auch von ihm wird dieses Standardpaket erwartet, eigentlich könnte er den Artikel also schreiben, ohne überhaupt hierherzukommen. Da es aber eine Weile her ist, dass er überhaupt etwas geschrieben hat, gibt er sich Mühe, seinen Kopf freizubekommen, um eine gute Frage zu stellen und vielleicht doch mehr als nur Durchschnitt abzuliefern.

			Er entscheidet sich für einen ruhigen Start, beobachtet im Stillen, bevor er sich jemanden aussucht, mit dem er sprechen will. 

			Er hat eine ziemlich gute Nase für so was. Schon bald treibt er in einem Strom aus Tränen dahin und wird von einem erstaunlichen Gefühl übermannt.

			Er ist wütend. Wütend, weil die meisten Anwesenden doch gar nicht wissen, was echte Trauer ist. Sie wissen nicht, wie weh es tut, jemanden zu verlieren, den man geliebt hat, jemanden, für den man sich sehenden Auges vor einen Zug werfen würde. Bei vielen erkennt er die Falschheit der Trauer auf den ersten Blick, sie übertreiben, posieren, dankbar für die Gelegenheit, endlich echte Gefühle zeigen zu können. Dabei ist das alles nur künstlich.

			Er versucht, diese Empfindungen abzuschütteln, holt die Kamera heraus und schießt ein paar Fotos. Er tritt dicht an die Menschen heran, fokussiert die Gesichter, die Augen. Er mag Augen. Der Spiegel der Seele und so weiter. In erster Linie aber, weil in ihnen die Wahrheit steht.

			Er zoomt auf den Altar, den die Freunde rechts vom Eingang unter dem großen Baum aufgebaut haben. Drei dicke Stämme sind miteinander zu einem gewaltigen Brokkoli verwachsen. Zweige und Blätter sind schwer. Die Wurzeln des Baums sind mit viereckigen Steinblöcken eingefasst worden.

			Eine gerahmte Fotografie von Henriette Hagerup lehnt an einem der Stämme. Rings um das Bild stehen Blumen, handgeschriebene Karten, Grüße, brennende Teelichter, Bilder von ihr mit Freunden und Kommilitonen auf einem Fest, einem Happening, hinter einer Kamera. Das ist sie, die Trauer, stark verdichtet, wenn auch falsch, aber für eine Titelseite allemal gut genug.

			Er nimmt die Kamera herunter und denkt, dass Henriette Hagerup eine außergewöhnlich hübsche Frau war, eher noch ein Mädchen. Mit ihren weißblonden, mittellangen Locken, der hellen Haut und dem strahlenden Lächeln geht etwas Unschuldiges von ihr aus. Und ungeheurer Charme. Aber er sieht noch mehr, etwas viel Besseres. Intelligenz. Schon diesem Bild kann er entnehmen, dass sie ein kluges Mädchen war.

			Wer war so wütend auf dich?

			Er liest einige der letzten Grüße:

			Wir werden dich niemals vergessen, Henriette

			Ruhe in Frieden

			Johanne, Turid und Susanne

			Ich vermisse dich, Henry!

			Vermisse dich sehr

			Tore

			Es sind zwischen zehn und zwanzig Karten oder Zettel über Trauer und Sehnsucht, der Text lautet auf allen beinahe gleich. Er überfliegt sie uninteressiert, als sein Handy in der Innentasche vibriert. Er holt es heraus und wirft einen Blick auf das Display. Eine unbekannte Nummer. Trotzdem nimmt er das Gespräch an.

			»Hallo?«

			Er geht ein paar Schritte von den anderen weg.

			»Hallo, Henning, hier ist Iver, Iver Gundersen.«

			Noch bevor er etwas sagen kann, spült eine Welle der Eifersucht durch seinen Bauch. Mister Super-Cordjacke. Er ringt sich ein Hallo ab.

			»Wo bist du?«, fragt Gundersen. 

			Henning räuspert sich. »In der Schule des Opfers.«

			»Okay. Du, ich rufe an, um dir zu sagen, dass die Polizei bereits jemanden festgenommen hat.«

			Für einen Moment verdrängt er erfolgreich, dass er mit dem neuen Lover seiner Exfrau spricht. Er wird tatsächlich neugierig.

			»Das ging aber schnell. Wer ist es?«

			»Laut meinen Quellen handelt es sich um ihren Freund. Ich habe noch keinen Namen. Aber vielleicht kannst du den von ihren Kommilitonen erfahren?«

			Henning hört die Stimme, kriegt aber nicht wirklich mit, was gesagt wird. Denn in dem Wirrwarr aus Zetteln, Kerzen und Tränen fällt ihm ein Gruß auf, der sich auffallend von der Masse abhebt.

			»Bist du noch da?«

			»Äh, ja. Von ihren Kommilitonen, okay.«

			»Wenn ich es richtig verstanden habe, ist das ein Home Run.«

			»Haben sie Beweise?«

			»Ich glaube schon. Ich schreibe mal einen ersten Artikel, den wir später dann ja noch ausbauen können.«

			»Okay.«

			Gundersen legt auf. Henning steckt das Handy zurück in seine Tasche, ohne seinen Blick abzuwenden. Seine Augen kleben noch immer an der Karte. Er holt die Kamera hervor und macht ein Foto. Dann zoomt er auf den Text.

			Ich werde deine Arbeit fortsetzen

			Wir sehen uns in der Ewigkeit

			Anette

			Er lässt die Kamera sinken und hängt sie sich um den Hals. Nachdem er den Text noch einmal gelesen hat, mustert er die Studenten, die um ihn herumstehen.

			Wo bist du, Anette?, fragt er sich. Und was für eine Arbeit willst du fortsetzen?
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			Bjarne Brogeland zieht sich die Jacke aus und hängt sie an den Garderobenständer im Dezernat. Er schließt die Tür hinter sich, geht ein paar Schritte über den Flur zu Ella Sandlands Büro und klopft an. Er wartet nicht ab, hereingebeten zu werden, sondern tritt gleich ein. Im Stillen hofft er, sie auf frischer Tat bei einem feuchten Tagtraum zu erwischen, einem Traum von ihm, doch bislang hat sie seine zahlreichen Annäherungsversuche mit keinem noch so kleinen Zeichen quittiert. Vielleicht bin ich nicht direkt genug, oder es hat etwas damit zu tun, dass ich verheiratet bin, denkt Brogeland.

			Sandland sitzt vor dem Computer und schreibt. Sie hebt nicht einmal ihren Blick, als Brogeland hereinkommt.

			»Bist du so weit?«, fragt er. Ein schlanker Finger schnellt nach oben, gesellt sich dann aber gleich wieder zu den anderen, die in einem Tempo über die Tastatur huschen, das jede thailändische Masseurin beeindruckt hätte.

			Brogeland sieht sich um. Ein typisch weibliches Büro. Nett und ordentlich. Sauber gestapelte Unterlagen, ein Becher mit zwei blauen und einem roten Stift. Locher und Tacker dicht nebeneinander, daneben ein Post-it-Block und ein Kalender mit dem heutigen Datum, in dem aber keine Termine verzeichnet sind. Hinter dem Schreibtisch steht ein Regal mit schwarzen Ordnern, in dem Fachliteratur und Lexika ein eigenes Brett bekommen haben. Eine Yuccapalme ziert grün und frisch den Raum, und auf dem Tisch stehen eine Glasvase mit langstieligen Rosen, eine Holzschale mit Äpfeln und Birnen – sicher gerade richtig reif – und ein kleiner, staubfreier Kaktus.

			Du bist auch echt stachelig, eine harte Nuss, denkt Brogeland und mustert ihr konzentriertes Gesicht. Du stichst, jeden Tag aufs Neue, aber angenehm. Er versucht, ihren Duft einzusaugen, ohne dass sie es merkt. Sie benutzt kein Parfüm. Oder wenn, dann nur sehr wenig und noch dazu ein äußerst diskretes.

			Viele der Frauen, die er hatte, haben so intensiv, schwer und süßlich gerochen, dass er sich anschließend lange duschen musste, um diesen Geruch aus der Nase zu bekommen. Die Lust, sie noch einmal zu nehmen, war in dem Moment verflogen, wenn er auf ihnen gekommen war.

			Mit Sandland wäre das anders. Ganz sicher. Er stellt sich vor, wie es sein würde, neben ihr zu liegen, verschwitzt und wohlig müde nach einem langen Liebeskampf voller Härte und Sinnlichkeit, ohne das Unbehagen danach oder die bohrende Frage, wie schnell das Taxi da ist.

			Sie muss lesbisch sein, denkt er, sonst hätte sie doch schon einmal Lust gehabt, es mit mir zu treiben.

			Sandland drückt etwas härter als sonst auf Enter, worauf der Drucker Seite um Seite auszuspucken beginnt. Sie steht auf und nimmt die Blätter aus dem Ausgabefach.

			»Jetzt bin ich so weit«, sagt sie ohne ein Lächeln.

			Verdammt.

			Brogeland hält ihr die Tür auf, und gemeinsam gehen sie in Richtung des Zimmers, in dem Mahmoud Marhoni und sein Anwalt auf sie warten.

			Zu viel Kebab und zu wenig Sport, denkt Brogeland, als er Mahmoud Marhoni ansieht. Er scheint seit ihrer letzten Begegnung noch ein paar Kilo zugelegt zu haben. Trotzdem trägt er ein enges Shirt. Der Babyspeck legt sich wie ein Rettungsring um seinen Bauch. Wenn ich es darauf anlegen würde, das andere Geschlecht von mir fernzuhalten, denkt Brogeland, würde ich mich auch so gehen lassen.

			Marhonis Gesicht ist rund. Brogeland schätzt das Alter des Bartes auf etwa eine Woche, wobei Marhoni sich unter dem Kinn glatt rasiert hat. Seine Haut ist kastanienbraun, und er ist höchstens 1,70 Meter groß, lässt durch sein Auftreten aber keinen Zweifel daran, dass ihm fehlende Körpergröße und Übergewicht egal sind.

			Marhoni ist ein harter Brocken. Tut so, als könnte ihn die Bullerei mal kreuzweise. Aber Brogeland kennt diesen Typ, er kennt die meisten und weiß bereits, welchen Verlauf dieses Verhör nehmen wird.

			Sein Anwalt, Lars Indrehaug, ist ein Schakal. Sein ganzes Leben lang hat er Drecksäcke wie Mahoni verteidigt. Niemand in der Staatsanwaltschaft mag ihn, er ist wie eine Schlange, die nach einem Schlupfloch sucht, durch das Vergewaltiger, Drogendealer und anderer Abschaum wieder nach draußen auf die Straße gelangen können. Er ist hoch aufgeschossen, dünn und schlaksig. Die Haare hängen ihm in die Augen, bis er sie mit dem Finger zur Seite schiebt.

			Brogeland und Sandland nehmen auf der anderen Seite des Tischs Platz, an dem der Anwalt und sein Mandant bereits sitzen. Brogeland übernimmt die Leitung, spricht erst die Formalitäten an und richtet seinen Blick dann auf Marhoni.

			»Warum sind Sie weggelaufen, als wir gekommen sind, um mit Ihnen zu sprechen?«

			Marhoni zuckt ausdruckslos mit den Schultern. Spiel dein Spiel nur weiter, denkt Brogeland und fährt fort: »Warum haben Sie Ihren Laptop angezündet?«

			Die gleiche Reaktion.

			»Was war denn da drauf?«

			Marhoni antwortet noch immer nicht.

			»Sie wissen doch, dass wir das so oder so herausfinden? Sie könnten sich das Leben wirklich leichter machen, indem Sie uns diese Zeit ersparen.«

			Marhoni sieht Brogeland voller Verachtung an. Brogeland seufzt.

			»Was können Sie uns über Ihre Beziehung zu Henriette Hagerup sagen?«

			Marhoni zieht lediglich die Augenbrauen hoch. Indrehaug beugt sich zu ihm hinüber und flüstert ihm etwas ins Ohr, das weder Brogeland noch Sandland hören. 

			»Sie war meine Geliebte«, antwortet Marhoni in gebrochenem Norwegisch.

			»Wie lange waren Sie schon zusammen?«

			»Etwa ein Jahr.«

			»Wie haben Sie sich kennengelernt?«

			»Bei einem Konzert.«

			»Das ist doch wohl kaum relevant für die Ermittlungen, nicht wahr?«

			Brogeland sieht Indrehaug an, der im Namen seines Mandanten einen beleidigten Gesichtsausdruck aufgesetzt hat.

			»Wir versuchen uns nur ein Bild von der Beziehung zu machen, die Ihr Mandant zum Opfer hatte«, wirft Sandland ein. Ein seltenes Mal sieht Brogeland nicht zu ihr hinüber. Er torpediert Indrehaug mit Blicken, ohne dass der Anwalt auch nur ansatzweise davon beeindruckt zu sein scheint.

			»Was für ein Konzert war das?«, wiederholt Brogeland.

			»Noori.«

			»Noori?«

			»Auf dem Mela-Festival.«

			»Noori ist eine ziemlich bekannte pakistanische Rockband«, wirft Sandland ein. Brogeland sieht sie an. Er will nicht zeigen, wie beeindruckt er ist, ärgert sich aber darüber, in seinem Verhör unterbrochen worden zu sein.

			»Das sind zwei Brüder aus …«

			»Okay, okay, ich verstehe.«

			Zum ersten Mal seit Beginn des Verhörs ist etwas anderes als Hass und Verachtung in Marhonis Blick auszumachen. Er sieht Sandland an, und sein Blick wirkt mit einem Mal etwas wacher. Brogeland registriert das und signalisiert ihr zu übernehmen. Sandland rutscht etwas näher an den Tisch heran.

			»Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt mit dem Opfer?«

			Marhoni denkt nach.

			»Gestern Nachmittag.«

			»Könnten Sie versuchen, etwas genauer zu sein?«

			»Sie war zu Hause bei mir, bis Hotel Cæsar zu Ende war.«

			»Sie sehen sich Hotel Cæsar an?«

			»Also ehrlich …«

			Indrehaugs Wangen sind fleckig rot angelaufen.

			Sandland hebt die Hände, um sich zu entschuldigen.

			»Worüber haben Sie gesprochen?«

			»Über dies und das.«

			»Könnten Sie ein Beispiel nennen?«

			Indrehaug beugt sich wieder zu Marhoni hinüber.

			»Das geht Sie nichts an.«

			Sandland lächelt. Sie beugt sich zu Brogeland und kopiert das Schauspiel auf der anderen Seite, aber Brogeland hört nicht ein einziges Wort.

			»Wohin wollte sie, nachdem Hotel Cæsar zu Ende war?«

			»Keine Ahnung.«

			»Sie wissen es nicht? Haben Sie denn nicht nachgefragt?«

			»Nein.«

			»Hat sie denn sonst nicht bei Ihnen übernachtet?«

			»Doch, manchmal.«

			»Und Sie waren nicht neugierig? Wollten nicht wissen, warum sie ausgerechnet gestern nicht bleiben wollte?«

			»Nein.«

			Sandland seufzt. Marhonis harte Schale ist unverändert.

			»Kennen Sie sich am Ekeberg aus?«, fragt sie weiter.

			»Nein.«

			»Waren Sie nie da oben?«

			»Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«

			»Auch nicht beim Norway Cup?«

			»Ich bin kein Fußball-Fan.«

			»Haben Sie denn keine Brüder oder Cousins, die spielen? Und die mitgemacht haben? Vielleicht sind Sie ja hingegangen, um sie zu unterstützen.«

			Er schüttelt den Kopf und blinzelt mit überlegener Miene.

			»Und Cricket haben Sie da oben auch nicht gespielt?«

			Er will schon Nein sagen, doch es vergeht eine halbe Sekunde zu viel, ehe er es tut. Brogeland macht sich eine Notiz auf dem Zettel, der vor ihm liegt: War am Ekeberg, sagt diesbezüglich aber nicht die Wahrheit. 

			Sandland sieht es und fährt fort: »Besitzen Sie eine Stun Gun, Marhoni?«

			Er sieht sie an, als hätte sie die dümmste Frage der Welt gestellt.

			»Was ist das?«

			»Versuchen Sie es gar nicht erst. Sie wissen ganz genau, was eine Stun Gun ist. Sehen Sie denn nie Filme? Krimis?«

			Er schüttelt wieder den Kopf, dieses Mal begleitet von einem verwirrten Lächeln.

			»Ich bin kein Freund der Polizei.«

			»Worauf wollen Sie mit Ihren Fragen hinaus?«

			»Wir kommen noch dazu, Indrehaug«, sagt Brogeland mit angestrengt beherrschter Miene. 

			Sandland ist jetzt in der Offensive. Sie holt einen Zettel hervor.

			»Das Opfer wurde mit einer Druckstelle am Hals gefunden, die mit dem Abdruck einer sogenannten Stun Gun übereinstimmt – oder einer Elektroschockpistole, wenn Ihnen das auf die Sprünge hilft.« Sie schiebt das Blatt über den Tisch und dreht es um. Es ist eine Nahaufnahme vom Hals des Opfers. Zwei bräunlich rote, unebene Brandwunden sind zu erkennen. Indrehaug zieht das Blatt zu sich hinüber und wirft einen Blick darauf.

			»Es muss sich dabei nicht notwendigerweise um eine Pistole handeln. Diese Dinger gibt es in den unterschiedlichsten Ausführungen, aber eine Stun Gun – um nochmal dieses herrliche, zutiefst norwegische Wort zu benutzen – braucht man, wenn man jemanden außer Gefecht setzen will, ohne ihn ernsthaft zu verletzen. Um jemanden gefügig zu machen. Zum Beispiel, um ihn in ein Erdloch zu stecken und anschließend einzugraben.«

			Sandland sieht zu Marhoni hinüber und wartet auf eine Antwort. Die Fragen scheinen ihn aber noch immer nicht zu beeindrucken oder einzuschüchtern.

			»Für jemanden, der gerade seine Geliebte verloren hat und das auf eine im höchsten Maße bestialische Weise, wirken Sie extrem gleichgültig und abgeklärt. Sind Sie denn nicht traurig?«

			Er zuckt wieder nur mit den Schultern.

			»Hatten Sie sie denn nicht gern?«

			Ein Zucken geht über sein Gesicht.

			»Haben Sie sie nicht geliebt?«

			Eine leichte Röte zeichnet sich auf seinen Wangen ab.

			»Hat sie Sie gestern Abend besucht, um Schluss mit Ihnen zu machen? Haben Sie sie deshalb getötet?« Dann fährt sie in zunehmend wütendem Ton fort: »Hatte sie einen anderen? Haben Sie sie gelangweilt?«

			Marhoni will aufstehen, Indrehaug legt ihm aber die Hand auf den Arm.

			»Frau Kommissarin …«

			»Haben Sie sie deshalb getötet?«

			Marhoni richtet seinen Blick auf Sandland, als wollte er sich jeden Moment auf sie stürzen.

			»Haben Sie sie mit diesem Blick angesehen, als Sie den ersten Stein genommen haben, um ihr den Schädel einzuschlagen?«

			»Frau Kommissarin, es reicht!«

			»Würden Sie bitte Ihren Mandanten auffordern, meine Fragen zu beantworten?«

			Brogeland räuspert sich und bittet sie mit einem Handzeichen, sich zu beruhigen. Es wird still im Raum. Brogeland sieht den Pulsschlag an Marhonis Hals. Er entschließt sich, Gas zu geben, solange der Motor noch warm ist.

			»Marhoni, die vorläufige Obduktion des Opfers und die Untersuchungen am Tatort haben ergeben, dass das Opfer kurz vor seinem Tod noch recht harten Sex gehabt haben muss. Wissen Sie etwas darüber? Was können Sie dazu sagen?«

			Marhoni hat seinen Blick noch immer auf Sandland gerichtet. Hinter seinen Augen tobt ein heftiges Gewitter. Dann sieht er langsam zu Brogeland hinüber, sagt aber nichts.

			»Auch wenn Sie kein Krimiliebhaber sind, wissen Sie möglicherweise, dass Sperma etwas vom Besten ist, was ein Täter der Polizei hinterlassen kann. Von wegen der DNA und so. Sie haben doch schon einmal davon gehört, oder?«

			Noch immer keine Antwort. Verdammt, ist das ein harter Brocken, denkt Brogeland.

			»Sie haben gestern Abend eine SMS von Henriette Hagerup erhalten. Um exakt 21.17 Uhr.«

			Marhonis Pupillen ziehen sich etwas zusammen. Brogeland entgeht das nicht.

			»Wissen Sie noch, was darin stand?«

			Brogeland sieht, dass Marhoni nachdenkt und einen Blick auf den Zettel wirft, den Sandland Marhoni zugeschoben hat. Dann legt Brogeland die Faust vor den Mund und räuspert sich noch einmal.

			»Entschuldige. Das bedeutet nichts. ER bedeutet nichts! Ich liebe DICH. Können wir nicht darüber reden? Bitte!«

			Brogeland blickt von Marhoni zu Indrehaug und lässt den Text der SMS wirken, ehe er fortfährt. »Sollen wir Ihnen auch die nächste SMS vorlesen, die sie geschickt hat?«

			Marhoni sieht seinen Verteidiger an. Zum ersten Mal im Laufe des Verhörs bekommt seine steinharte Fassade Risse.

			»Laut vorläufiger Obduktion wurde sie letzte Nacht zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens ermordet, also nur wenige Stunden, nachdem sie Ihnen drei SMS geschickt hat. Wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich jetzt langsam zu erzählen beginnen, was gestern Abend zwischen Ihnen passiert ist.«

			Marhoni macht keine Anstalten, etwas zu sagen. Brogeland seufzt und blickt auf seinen Zettel.

			»Ich verspreche dir, ich mache das wieder gut. Bitte – gib mir noch eine Chance!«

			Marhoni schüttelt jetzt den Kopf.

			»Kommissar, ich glaube …«

			»Nach der zweiten SMS haben Sie sie angerufen. Aber sie ist nicht ans Telefon gegangen, nicht wahr?«

			Brogeland ist zunehmend genervt von dem Schweigen des Verdächtigen.

			»Kannst du mir nicht antworten? Bitte! Ich tue das auch nie wieder! Versprochen!«

			»Das war die dritte SMS, die kam zwölf Minuten später.«

			Marhoni blickt zu Boden.

			»Was wollte sie nie wieder tun, Marhoni? Was hat sie Ihnen angetan, dass Sie jetzt da sitzen und den Blick nicht heben und es mir sagen können?«

			Keine Reaktion.

			»Und wer ist er ?«

			Marhoni hebt die Augen, sieht Brogeland aber nicht an.

			»Wer hatte keine Bedeutung für sie?«

			Marhoni kneift die Lippen zusammen. Brogeland seufzt.

			»Okay. Es ist nicht meine Entscheidung, aber ich denke, Sie werden heute noch dem Haftrichter vorgeführt werden. Wäre ich Ihr Strafverteidiger, würde ich jetzt vermutlich damit anfangen, Sie mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass Sie die nächsten fünfzehn bis zwanzig Jahre hinter Gittern verbringen müssen.«

			»Ich habe sie nicht getötet.«

			Die Stimme ist leise, aber Brogeland steht bereits auf, beugt sich vor und legt den Finger auf den Schalter des Aufnahmegeräts.

			»Das Verhör wird beendet. Es ist 15.21 Uhr.«
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			Es hat angefangen zu regnen. Henning mag Regen. Er liebt es, nass zu werden, wenn er draußen unterwegs ist, liebt es, den Blick zu heben, die Augen zu schließen und die Regentropfen auf seinem Gesicht zu spüren. Er kann nicht verstehen, warum man einen guten Regen kaputt macht, indem man einen Schirm aufspannt.

			So ein kurzer Regenschauer passt gut. Damit lässt sich wunderbar demonstrieren, dass sie sich von ein bisschen Regen im Augenblick der Trauer nicht stören lassen. Vielleicht ist ja genau in diesem Moment eine Kamera auf sie gerichtet, sodass sie noch in die Abendnachrichten kommen. Was gibt es da Stimmigeres, als wenn sie klatschnass dastehen, bedeckt von Tränen von oben, als trauerte Gott persönlich um eines seiner Kinder.

			Er knipst. Schießt mit der Serienaufnahme seiner Canon drei Bilder pro Sekunde und sieht die hübsche Bilderserie in der Zeitung schon vor sich. Dabei hat er es nicht auf die Weinenden abgesehen, sondern auf die, die einfach nur still und in sich gekehrt dastehen.

			Er geht auf einen Jungen mit kurzen Haaren zu – kein Zeichen von Bartwuchs, tief über den Hintern hängende Hose, Björn Borgs Logo gut sichtbar über dem Hosenbund –, der gerade von einem Mann interviewt wird, den Henning von VG zu kennen glaubt. Petter Stanghelle. VG liebt Tränen.

			Der weinende Junge erzählt davon, wie gut Henriette Hagerup war, was für ein großes Filmtalent Norwegen verloren hat und und und … reines Tränendrüsengedrücke. Henning geht vorbei, sorgsam darauf bedacht, einen Bogen um die Kameralinsen zu machen, während er die Hysterie um sich herum beobachtet.

			Da sieht er sie und macht schnell ein Foto von ihr. Sie steht wie aus dem Nichts gekommen vor dem Baum, liest die Beileidsbekundungen und schaut zwischendurch zu Boden. Dann schüttelt sie fast unmerklich den Kopf, bevor sie den Blick wieder hebt. Er ist nicht sicher, ob er auch nur eins der geschossenen Fotos verwenden wird.

			Das Mädchen hat dunkles, schulterlanges Haar. Er knipst weiter, kann ihren Gesichtsausdruck aber nicht ganz deuten. Sie scheint sich in ihrer eigenen Welt zu befinden. Aber irgendetwas ist mit ihren Augen. Er nähert sich ihr, stellt sich fast neben sie und tut so, als würde auch er die Karten lesen, die sich unter so viel gekünstelter, geballter Tristesse fast biegen.

			»Schrecklich«, sagt er, gerade so laut, dass sie es hören kann. So, dass sie es sowohl als Aussage als auch als eine Einladung zum Gespräch interpretieren kann. Das Mädchen reagiert nicht. Sie scheint es nicht zu merken, als er sich noch einen Schritt näher an sie heranschiebt. Dort bleibt er erst einmal stehen, lange. Seine Haare werden allmählich nass. Er bedeckt die Kamera, damit nicht auch sie feucht wird.

			»Kannten Sie sie gut?«, fragt Henning und wendet sich zum ersten Mal direkt an sie. Er sieht sie kurz nicken.

			»Ist sie in Ihre Klasse gegangen?«

			Sie sieht ihn an. Er erwartet, dass sie beim Anblick seines Gesichts einen Schritt nach hinten macht, aber das tut sie nicht. Sie sagt nur: »Ja.«

			Er lässt noch eine Weile verstreichen. Sieht, dass sie nicht in der Lage ist zu sprechen. Aber sie weint auch nicht.

			»Sind Sie Anette?«, fragt er schließlich.

			Sie zuckt zusammen.

			»Kenne ich Sie?«

			»Nein.«

			Er wartet noch einen Moment, gibt ihr ein paar Sekunden Zeit, die Situation zu überdenken. Er will sie nicht verschrecken, sondern ihr Interesse wecken. Er sieht, dass sie ihn anstarrt. Ein verängstigter Zug huscht über ihr Gesicht, als wollte sie sich gegen das wappnen, was er zu sagen hat.

			»Woher wissen Sie, wie ich heiße?«

			In ihrer Stimme schwingt Nervosität mit. Er wendet sich zu ihr um. Zum ersten Mal kann sie ihn ganz sehen, mit all seinen Narben. Trotzdem macht es nicht den Eindruck, als würde sie ihn sehen. Er beschließt, die Karten auf den Tisch zu legen, bevor die Angst sie ganz lähmt.

			»Ich heiße Henning Juul.«

			Ihr Gesicht verändert sich nicht.

			»Ich arbeite für 123nyheter.«

			Die Maske der Neugier beginnt zu bröckeln.

			»Darf ich ein paar Fragen stellen? Keine bohrenden, sensationsgierigen, taktlosen Fragen, einfach nur ein paar Fragen zu Henriette?«

			Der apathische Blick, mit dem sie die sterbenden Teelichter betrachtet hat, ist verschwunden.

			»Woher wissen Sie, wer ich bin?«, wiederholt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Ich habe es geraten.«

			Sie betrachtet ihn mit einem Anflug von Gereiztheit.

			»Bei den vielen Menschen, die sich hier herumdrücken, erraten Sie ausgerechnet, dass ich Anette bin? Und das soll ich Ihnen glauben?«

			»Ja.«

			Sie schnaubt. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

			»Nur ein paar Fragen, dann gehe ich wieder.«

			»Ihr Journalisten behauptet immer, nur ein paar Fragen zu haben, und am Ende sind es hundert.«

			»Okay, eine. Ich gehe, wenn Sie mir nur eine Frage beantworten. Einverstanden?«

			Er sieht sie an, lange. Sie lässt ihn in der Stille stehen, bevor sie die Schultern hebt und wieder sinken lässt. Er versucht zu lächeln, merkt aber schnell, dass sein Charme, der bei den meisten Interviewpartnern nicht ohne Wirkung bleibt, bei ihr nur vergebliche Liebesmüh ist.

			Sie macht eine Bewegung mit dem Kopf und seufzt.

			Henning deutet die Geste als ein Ja und sagt: »Was war das für eine Arbeit, die Henriette angefangen hat und die Sie zu Ende bringen wollen?«

			Sie sieht ihn an.

			»Ist das Ihre Frage?«

			»Ja.«

			»Nicht: Wie wirst du Henriette in Erinnerung behalten? Oder: Kannst du etwas über Henriette sagen, das unseren Lesern die Tränen in die Augen treibt, oder solchen Mist?«

			Sie verstellt ihre Stimme, klingt wie ein nörgeliges Kind. Er schüttelt den Kopf. Sie schnauft. Dann sieht sie ihn wieder an. Ihr Blick bohrt sich in seine Augäpfel, bevor sie den Kopf schüttelt, sich umdreht und geht.

			Klasse, Henning, denkt er. Toll gemacht. Wahrscheinlich verschwindet da gerade der einzige interessante Mensch in der Schar der Weinenden. Sie ist keine Schönheit im klassischen Sinn. Er vermutet, dass sie in ihrer Klasse nicht in der ersten Reihe sitzt und sich nicht vordrängelt, wenn Klassenfotos gemacht werden. Er stellt sie sich vor, vor dem Spiegel, wie sie genervt seufzt, wie sie sich Typen mit verschleiertem Bierblick hingibt, spät in der Nacht, und nach Hause geht, bevor es hell wird.

			Aber Anette, du bist interessant, würde er ihr am liebsten hinterherrufen.

			Plötzlich geht ihm auf, was er in ihren Augen gesehen hat. Er schaut sich die Fotos noch einmal an, als sie um das Schulgebäude biegt. Er blättert sich zu einem der ersten Bilder durch, das er von ihr gemacht hat, sieht sich ihre Augen noch einmal an und bekommt die Bestätigung.

			Das Gefühl, das sich einstellt, kennt er, das hat er immer, wenn er etwas verstanden hat oder auf etwas Wichtiges gestoßen ist. Als er das Bild vergrößert und sich die Frau erneut ansieht, überlegt er, wovor Anette wohl Angst hat.
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			»Das stinkt doch eindeutig nach schuldig.«

			Bjarne Brogeland lässt die Feststellung unkommentiert im Raum stehen. Er sieht den Ermittlungsleiter Arild Gjerstad an, der ihm am Tisch im Sitzungszimmer gegenübersitzt und den Mitschnitt des Verhörs durchblättert. Er nickt nicht, schüttelt nicht den Kopf. Ella Sandland sitzt an der schmalen Tischseite, vornübergebeugt, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, die Hände gefaltet.

			Zwei weitere Ermittler, Fredrik Stang und Emil Hagen, sind ebenfalls anwesend, darüber hinaus die Polizeichefin Pia Nøkleby. Die formelle Verantwortung für die Ermittlungen liegt bei ihr, obgleich alle Entscheidungen grundsätzlich in enger Zusammenarbeit mit Gjerstad getroffen werden. Alle Blicke sind auf Gjerstad gerichtet, in Erwartung, dass er etwas sagt. Wie immer, wenn er nachdenkt, zieht er Daumen und Zeigefinger durch den Bart aufeinander zu.

			»Er ist in Erklärungsnot, so viel steht fest«, sagt Gjerstad mit leiser Bassstimme. »Trotzdem …«

			Er schiebt die Unterlagen beiseite, nimmt die Brille ab, legt sie auf den Tisch und reibt sich mit den Händen über das Gesicht. Danach nagelt er Brogeland mit dem Blick fest.

			»Sie hätten das Verhör fortsetzen sollen, als er endlich gesagt hat, er wäre unschuldig.«

			»Aber …«

			»Mir ist schon klar, wieso Sie an der Stelle abgebrochen haben. Sie wollten ihm etwas geben, worüber er nachdenken konnte. Aber wie ich seine Aussage lese, war er kurz davor umzukippen. Er hätte uns noch viel mehr erzählen können, wenn Sie ihm noch ein klein wenig Zeit gelassen hätten.«

			»Das wissen wir nicht«, antwortet Brogeland.

			»Hatten Sie es eilig?«

			»Eilig?«

			Brogeland merkt, dass er ein heißes Gesicht bekommt. Gjerstad sieht ihn an.

			»Geben Sie ihm das nächste Mal etwas mehr Zeit.«

			Brogeland schrumpft auf seinem Stuhl zusammen. Am liebsten würde er Widerspruch einlegen, aber nicht vor der ganzen Gruppe, schließlich will er nicht riskieren, noch mehr gedemütigt zu werden.

			Gjerstad schaut schräg nach rechts, als würde er etwas an der Wand suchen.

			»Es gibt klare Beweise, die in Marhonis Richtung deuten. Und es liegt nah, an Ehrenmord zu denken. Falls die Freundin untreu war, hat er sie vielleicht umgebracht, um seine Ehre wiederherzustellen.«

			Sandland räuspert sich. »Es deutet nur sehr wenig auf einen Ehrenmord hin«, sagt sie.

			Gjerstad wendet sich ihr zu.

			»In manchen Ländern reicht schon der Verdacht der Untreue, um zum Tode durch Steinigen verurteilt zu werden. Im Sudan zum Beispiel wurde 2007 …«

			»Marhoni ist aus Pakistan«, wirft Gjerstad ein.

			»Ja, aber dort wurden auch Menschen gesteinigt. Im Hinblick auf Ehrenmord fehlen aber eine Reihe Dinge«, fährt Sandland fort. 

			Gjerstad sieht sie an und gibt ihr mit seinem Blick zu verstehen, dass sie weiterreden soll. Nøkleby schiebt die Brille näher an die Nasenwurzel und lehnt sich vor. Ihr dunkles Haar fällt ihr vor die Augen, was sie nicht zu stören scheint.

			»Es kommt meistens dann zu Ehrenmorden, wenn die Schande öffentlich bekannt geworden ist«, beginnt Sandland. »Bisher haben alle Befragten bestätigt, dass Hagerup und Marhoni ein Paar waren. Ehrenmorde werden oft im Voraus geplant. Der Beschluss wird häufig in der Familie gefasst. Soweit ich weiß, hat Marhoni keine Familie in Norwegen, außer seinem Bruder, der bei ihm wohnt. Und nicht zuletzt: Man steht zu dem, was man getan hat. Marhoni erklärt aber, dass er unschuldig ist.«

			Gjerstad lässt den kurzen Vortrag auf sich wirken und nickt anerkennend.

			»Was wissen wir über Steinigungen?«, fragt Emil Hagen.

			Hagen ist ein untersetzter Mann, der frisch von der Polizeihochschule kommt. Brogeland kennt den Typ. Übereifrig, initiativ und von der Vision erfüllt, mit jedem gefassten Schurken die Welt ein bisschen besser zu machen. Nur weiter so, Emil, denkt Brogeland. Du wirst schon früh genug auf dem Boden der Tatsachen landen, wie jeder von uns. Emil ist ein Blondschopf, sieht aus wie die erwachsene Ausgabe von Michel aus Lönneberga und hat eine breite Lücke zwischen den Vorderzähnen.

			»Heute wird diese Methode offiziell nur noch im Iran angewendet«, erklärt Sandland. »In anderen Ländern findet man sie noch als eine Form von Selbstjustiz. Mit Steinigung bestraft werden hauptsächlich Untreue, Unzucht und Blasphemie. 2007 wurde Jafar Keyiani im Iran zu Tode gesteinigt. Es war das erste Mal seit 2002, dass der Iran offiziell eingeräumt hat, diese Form von Todesstrafe angewendet zu haben.«

			»Was hat er getan?«, fragt Nøkleby.

			»Was sie getan hat, meinen Sie?«

			Nøkleby senkt beschämt den Kopf.

			»Sie hatte eine außereheliche Beziehung.«

			Die übrigen Mitglieder der Ermittlungsgruppe sehen Sandland an. Fredrik Stang stellt sein Glas Wasser zur Seite.

			»Ich verstehe das nicht ganz, haben wir nicht jemanden in Untersuchungshaft?«, fragt er. Stang hat kurzes, dunkles Haar, fast militärisch kurz, und ein Gesicht, das permanent eine große Ernsthaftigkeit ausstrahlt. Er trägt mit Vorliebe eng anliegende Kleider, um zu demonstrieren, dass er einen Großteil seiner Jugend im Fitnessstudio verbracht hat.

			»Ja, schon, aber er bestreitet seine Schuld. Und es ist viel zu früh, um nicht weiter in alle Richtungen zu ermitteln. Außerdem geht es jetzt erst einmal um die Frage, was das Motiv sein könnte«, erklärt Nøkleby.

			»Hagerup hat rumgevögelt«, antwortet Stang. »Die Textmeldungen sind doch wohl eindeutig. Und Marhoni ist Muslim, oder? Für mich klingt das ziemlich nach einem Start-Ziel-Sieg.«

			Sandland hebt eine Flasche Cola Zero an die Lippen und nimmt einen Schluck.

			»Ich stimme zu, dass es auf den ersten Blick so aussehen mag. Aber von der Theorie des Ehrenmordes sollten wir meiner Meinung nach Abstand nehmen. Mir kommt es naheliegender vor, die Scharia etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.«

			»Scharia?«, fragt Gjerstad.

			»Ja. Sie wissen alle, was die Scharia ist?«

			Sie sieht in die Runde. Die meisten nicken, aber nicht sehr überzeugend. Emil Hagen nimmt eine andere Sitzhaltung ein.

			»Emil?«

			Er sieht unangenehm berührt von links nach rechts, bevor er antwortet.

			»Extrem strenge Regeln, wie man zu leben hat, oder so was?«

			Sandland lächelt kurz.

			»So könnte man es auch sagen. Die meisten denken bei Scharia an völlig durchgeknallte Fundamentalisten. Aber die Scharia ist eine ziemlich komplexe Materie. Diejenigen, die sich als Kenner der Scharia bezeichnen, haben viele Jahre die Schule besucht, um sich die Rechtsgrundsätze anzueignen. Man muss den Koran studieren, die Äußerungen und Taten des Propheten Mohammed, die Geschichte, die Auslegungen unterschiedlicher sogenannter Gesetzesschulen und so weiter und so fort. Heute gilt die Scharia in islamischen Ländern vor allen Dingen für familiäre Verhältnisse, Scheidungen, Erbrecht und ähnliche Sachverhalte.«

			»Aber was hat das mit dem Mord an Hagerup zu tun?«, fragt Gjerstad ungeduldig.

			»Dazu komme ich gleich. Es gibt kein allgemeingültiges islamisches Recht, und nur wenige Länder praktizieren ein Strafrecht, das wirklich voll umfänglich auf dem Islam basiert. Diese Länder haben aber etwas, das sich Hadd-Strafe nennt.«

			»Ha-was bitteschön?«, fragt Hagen.

			»Hadd-Strafe. Eine Rechtspraxis, die im Koran erwähnt wird. Bestimmte Verbrechen werden auf konkrete Art und Weise bestraft. Zum Beispiel durch Auspeitschen. Oder indem man dem Schuldigen eine Hand abhackt.«

			Brogeland nickt still. Ihm ist schlagartig die Reichweite dessen bewusst, was Sandland gerade gesagt hat.

			»Und was muss man verbrochen haben, um derart bestraft zu werden?«, fragt Nøkleby und faltet die Hände vor sich. 

			Sandland sieht sie an und sagt: »Ehebruch, zum Beispiel. Dafür kann man zu hundert Peitschenhieben verurteilt werden. Und ein Diebstahl kann einen die Hand kosten. Aber die Umsetzung der Hadd-Strafe unterscheidet sich von Land zu Land, und in manchen Fällen nehmen die Leute das Gesetz in die eigenen Hände und rechtfertigen ihr krankes Vorgehen, indem sie auf Gottes Gesetz verweisen. Der symbolische Wert solcher Strafen ist offensichtlich das Wichtigste, denn dadurch zeigt man, dass man die Vorschriften des Korans und das islamische Recht akzeptiert.«

			»Und sei es nur auf dem Papier?«, hakt Nøkleby nach.

			»Und sei es nur auf dem Papier«, bestätigt Sandland und nickt. »Aber ein Land praktiziert diese Gesetze tatsächlich. Im November 2008 wurde ein dreizehnjähriges Mädchen in Somalia gesteinigt, weil sie es gewagt hatte, eine Vergewaltigung anzuzeigen. Sie wurde in ein Fußballstadion gebracht, in ein Loch im Boden gestellt, das mit Erde aufgefüllt wurde, bis nur noch ihr Kopf herausragte. Danach sind fünfzig Menschen mit Steinen auf sie losgegangen. Und tausend haben dabei zugesehen.«

			»Scheiße«, sagt Hagen. 

			Brogeland betrachtet Sandland verträumt. Du darfst gerne meine Lehrmeisterin sein, denkt er. Mit Peitsche und Handschellen in Reichweite, falls er falsch auf ihre Fragen antwortet.

			Stang schüttelt den Kopf.

			»Woher weißt du das alles?«

			»Ich habe vier Semester Religionsgeschichte studiert.«

			»Das ist ja alles schön und gut«, mischt Gjerstad sich ein. »Aber das bringt uns der Antwort auf das Warum noch kein Stückchen näher.«

			»Nein, und es sagt uns auch nichts darüber, wer sie ermordet hat.«

			»Sie glauben nicht, dass es Marhoni war?«, fragt Nøkleby.

			»Ich bin mir noch nicht sicher, was ich glaube. Aber Marhoni kommt mir nicht wie ein hartgesottener Muslim vor, um es mal leger auszudrücken, oder wie ein Spezialist für Hadd-Strafen. Ich halte es für wichtig, dass wir uns klarmachen, dass es sich in diesem Fall nicht um ein gewöhnliches islamisches Vorgehen handelt. Im Koran steht beispielsweise nichts von Steinigung. Diese Tat muss jemand mit extremen Ansichten, und damit meine ich wirklich extreme Ansichten, und einer kranken Psyche ausgeführt haben. Und ich bin mir nicht so sicher, dass das auf Marhoni zutrifft.«

			»Aber muss man nicht Muslim sein, um mit dieser Art von Strafe verurteilt zu werden?«, fragt Brogeland.

			»Ja, das ist richtig.«

			»Aber Hagerup war doch Norwegerin?«

			»Genau. Es gibt mehrere Punkte, die nicht ganz zueinanderpassen.«

			»Vielleicht ist sie ja zum Islam konvertiert«, schlägt Hagen vor.

			Sandland verzieht das Gesicht.

			»Es lässt sich überhaupt nicht mit Sicherheit sagen, ob die Scharia oder die Hadd-Strafe irgendetwas damit zu tun haben«, wendet Gjerstad ein.

			»Nein, das …«

			»Vielleicht hatte ja zufällig einer die Idee, sie zu steinigen. Eine schreckliche Art, jemanden umzubringen. Das dauert doch ewig, besonders wenn die Steine klein sind.«

			»Ja. Wir sollten jemanden suchen, der sich mit Hadd-Strafen auskennt.«

			»Da gibt es doch sicher viele.«

			»Klar, jeder kann sich das anlesen, egal ob Norweger oder Muslim. Aber dieser Mord hat etwas Rituelles. Dass sie ausgepeitscht und gesteinigt und ihr eine Hand abgehackt wurde – das muss doch eine besondere Bedeutung haben.«

			»Offensichtlich«, antwortet Nøkleby.

			»Das heißt, Hagerup war untreu?«, fragt Hagen. »Oder hat gestohlen?«

			Sandland zieht die Schultern hoch.

			»Keine Ahnung. Vielleicht beides. Vielleicht aber auch nichts von alledem. Das wissen wir noch nicht.«

			»Okay«, sagt Gjerstad und erhebt sich. »Wir müssen den Hintergrund von Marhoni und Hagerup gründlicher checken und mehr über die beiden herausfinden. Was hat sie getan und was nicht? Was hat sie studiert, mit wem ihre Zeit verbracht? Freunde, Familienverhältnisse und so weiter. Darüber hinaus müssen wir das islamische Milieu abklopfen, ob es da den einen oder anderen gibt, der Auspeitschen und diese Art von Bestrafung in Ordnung findet, und dann herausfinden, ob irgendeine Verbindung zu Marhoni oder Hagerup besteht. Emil, Sie sind der Internetexperte. Überprüfen Sie Chat-Foren, Homepages, Blogs und wie das alles heißt, suchen Sie alles raus, was Sie über Scharia und Hadd finden, und achten Sie darauf, ob Namen auftauchen, die wir uns näher ansehen sollten.«

			Emil nickt.

			»Und noch etwas«, sagt Gjerstad und sieht Nøkleby an, ehe er fortfährt. »Eigentlich unnötig zu erwähnen, aber NRK war heute bei der Pressekonferenz erstaunlich gut informiert. Diese Ermittlungen sind so umfassend, dass wir uns die Arbeit nur selbst schwermachen, wenn die Medien gleich wissen, was wir unternehmen. Also, nichts von dem, was wir hier besprechen, verlässt diesen Raum. Ist das klar?«

			Keiner antwortet. Aber alle nicken.
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			Seine Arbeit an der Westerdals ist schnell erledigt. Er führt einige Interviews, holt sich, was die Zeitungen haben wollen, schießt noch ein paar Fotos und macht sich auf den Heimweg. Als er an Jimmys Sushi-Bar im Fredensborgveien vorbeigeht, klingelt sein Handy.

			»Henning«, meldet er sich.

			»Hallo, hier ist Heidi.«

			Er schneidet eine Grimasse und begrüßt sie ohne jeden Enthusiasmus.

			»Wo bist du?«

			»Auf dem Rückweg, um den Artikel zu schreiben. Ich schicke ihn im Laufe des Abends.«

			»Das Dagbladet hat bereits etwas über die Trauer ihrer Freunde an der Schule. Warum haben wir das nicht? Warum hat das so lange gedauert?«

			»Lange gedauert?«

			»Hättest du den Artikel nicht telefonisch durchgeben können?«

			»Ich muss ja wohl erst einen Artikel haben, bevor ich ihn durchgeben kann.«

			»Vier Sätze über die Stimmung, zwei Zitate von irgendwelchen Trauernden, und wir hätten was gehabt, das du später mit weiteren Bildern und Zitaten hättest ergänzen können. Jetzt laufen wir den anderen verdammt lang hinterher!«

			Er hat nicht schlecht Lust, sie zu korrigieren und ihr zu sagen, dass man nicht lang, sondern weit hinter jemandem herläuft, lässt es aber bleiben. 

			Heidi holt tief Luft und atmet in den Hörer.

			»Warum sollen die Leser die Human-touch-Story bei uns lesen wollen, wenn sie sie schon bei den anderen gelesen haben?«

			»Weil mein Artikel besser ist.«

			»Ha, das hoffe ich. Das nächste Mal erledigst du das gefälligst telefonisch.«

			Bevor er noch etwas erwidern kann, hat Heidi schon wieder aufgelegt. Er schnaubt verächtlich und starrt auf sein Handy. Anschließend lässt er sich extra viel Zeit für den Rückweg.

			Er wechselt die Batterien der Rauchmelder, sobald er in die Wohnung kommt, und setzt sich zum Schreiben aufs Sofa. Auf dem Rückweg hat er sich Gedanken darüber gemacht, wie er die Sache angehen will. Der Artikel sollte relativ schnell erledigt sein. Vielleicht schafft er es dann auch noch nach Dælenenga, um sich das letzte Training anzuschauen, bevor es zu spät ist. Das Aufwendigste würde es sein, das Bildmaterial zu laden und zu bearbeiten, bevor er es an die Redaktion schicken kann. Er will kein Risiko eingehen, sich noch einmal seine Bilder kaputt machen zu lassen.

			Vor vielleicht sechs oder sieben Jahren, er erinnert sich nicht mehr genau an das Datum, war eine Frau in Grorud brutal ermordet worden. Man hatte sie in einem Container gefunden. Er hatte damals unzählige Bilder gemacht und sie als unbearbeitetes Rohmaterial an die Redaktion von Aftenposten geschickt, da die renommierte Zeitung früh in den Druck musste. Er hatte klipp und klar gesagt, welche Bilder verwendet werden konnten und welche nicht, jedenfalls nicht ohne die Einwilligung der Angehörigen, von denen einige zum Tatort gekommen waren und hinter der Absperrung gewartet hatten. Zudem hatte er gefordert, die Seite noch einmal zu sehen, bevor sie gedruckt wurde.

			Im Laufe des Abends hatte sich aber niemand bei ihm gemeldet, und auch er war nicht mehr dazu gekommen, noch einmal nachzufragen. Mit dem Resultat, dass der Artikel am nächsten Tag nicht nur falsch bebildert, sondern auch noch mit einer fehlerhaften Legende versehen war. Die Konsequenz war ein schrecklicher Canossagang gewesen. Doch jeder Versuch, sich bei den Angehörigen zu entschuldigen, verpuffte, da sie schlicht und einfach nicht mit ihm reden wollten. »Schieben Sie die Schuld nur auf die Redaktion«, sagten sie sarkastisch.

			Bei Journalisten ist es auch nicht anders als in anderen Berufen. Man muss sich erst ein paarmal die Finger verbrennen, bevor man die wichtigen Sachen gelernt hat. Ein guter Freund von ihm hat ganz am Anfang seines Medizinstudiums zu hören bekommen, dass man kein guter Arzt wird, ehe man nicht den ersten Friedhof gefüllt hat. Man lernt während der Arbeit, passt sich an, erwirbt neues Wissen, erarbeitet sich neue Technologien und passt sich wieder an. Das Gleiche gilt für neue Kollegen. Auch deren Fähigkeiten muss man erst kennenlernen und sich an sie anpassen. Das alles ist ein kontinuierlicher Prozess.

			Er startet Photoshop und lädt die Bilder. Trauer, Künstlichkeit und noch mehr abgerungene Tränen. Und dann Anette. Er klickt das Bild an, das er von ihr gemacht hat. Selbst auf dem 15,6 Zoll großen Bildschirm treten alle Details messerscharf hervor. Beim raschen Durchklicken der Fotos wird es noch deutlicher. Anette sieht sich um, als würde sie sich beobachtet fühlen, dann ist sie aber doch einen Moment ganz bei Henriette. Das Ganze dauert nur wenige Sekunden, aber die hat er eingefangen.

			Anette, denkt er. Wovor hast du Angst?

			Er braucht länger, als er dachte, um den Artikel zu schreiben und an die Redaktion zu übermitteln. Die Sätze kommen nicht so leicht, wie er hofft. Und er wünscht sich, dass Heidi zu Hause hockt und sich darüber aufregt, dass es so lange dauert.

			Er sieht auf die Uhr. Halb neun. Zu spät für Dælenenga.

			Er seufzt und lehnt sich auf seinem Sofa zurück. Ich sollte mal wieder bei Mama vorbeigehen, denkt er. Es ist schon ein paar Tage her, seit er das letzte Mal bei ihr gewesen ist. Bestimmt ist sie beleidigt. Aber sie ist irgendwie immer beleidigt, solange er zurückdenken kann.

			Christine Juul wohnt seit vier Jahren in einer Zweizimmerwohnung in der Helgesens gate. In einem dieser neuen Wohnprojekte, die anfänglich überteuert waren, dann aber schnell an Wert verloren. Davon gibt es reichlich in Grünerløkka.

			Vorher wohnte sie in Kløfta. Dort ist Henning auch aufgewachsen, aber irgendwann war ihr der Ort zu weit von Henning und Trine entfernt. Sie wollte näher bei ihren Kindern sein, wohlbemerkt nur, damit die Kinder sich um sie kümmern konnten. Sie hat fast ihren ganzen Besitz durchgebracht, um dann in eine Wohnung ohne jede Persönlichkeit zu ziehen. Die Wände sind kahl und weiß, mit einem Grauschleier von all dem Qualm, den sie jeden Tag in die Luft bläst. Aber nicht deshalb ist sie beleidigt.

			Christine Juul war eigentlich mit dem, was das Leben ihr zugedacht hatte, ganz zufrieden gewesen, wie Henning glaubt. Bis ihr Mann starb. Ein guter Job als Krankenschwester, eine allem Anschein nach glückliche Ehe, gesunde, erfolgreiche Kinder, ein paar Freunde, die sie sehr schätzte, und auch ein Chor und ein Weinkennerverein, auf deren Treffen sie sich freute. Nach Jakob Juuls plötzlichem Tod aber begann sie, sich irgendwie aufzulösen. Quasi über Nacht.

			Henning und Trine waren damals noch Teenager, begriffen aber schnell, dass sie von nun an allein auf sich gestellt waren. Sie mussten einkaufen, Essen kochen, Rasenmähen, Hecken schneiden, Kleider waschen, das Haus putzen und sich selbst darum kümmern, dass sie rechtzeitig zum Fußballtraining und zu den Spielen kamen, zur Schule und zur Hütte in den Ferien. Brauchten sie Hilfe in der Schule, mussten sie ihren Nachbarn fragen. Oder eben ohne Hilfe auskommen.

			Denn Christine Juul hatte plötzlich einen neuen Freund.

			St. Hallvard. Einen süßen Kräuterlikör auf Basis von Wodka, hochprozentig genug, um eine betrübte Seele vollständig zu betäuben. Inzwischen füllt Henning ihren Barschrank im Wochenrhythmus auf. Mit mindestens zwei Flaschen. Bei einer Flasche ist sie beleidigt.

			Er hat viel darüber nachgedacht und ist irgendwann zu dem Schluss gekommen, dass er ihr nicht im Weg stehen will, wenn sie sich zu Tode saufen möchte. Seine Hochzeit hat sie nicht sonderlich interessiert, und bei der Taufe von Jonas war sie auch nur eine Stunde anwesend. Nach Jonas’ Tod hat sie noch nicht einmal geweint, aber sie ist immerhin auf der Beerdigung aufgetaucht. Sie ist als eine der Letzten gekommen und ganz hinten stehen geblieben. Sobald die Zeremonie vorüber war, hat sie die Kirche gleich wieder verlassen. In der ganzen Zeit, in der im Haukeland-Krankenhaus seine Brandwunden behandelt wurden, hat sie ihn nicht ein einziges Mal besucht oder auch nur angerufen und sich nach seinem Zustand erkundigt. Als er dann nach Sunnaas gebracht wurde, ist sie zweimal gekommen, beide Male aber nicht länger als eine halbe Stunde geblieben. Bei diesen Besuchen hat sie ihn kaum angesehen und fast kein Wort gesprochen.

			Likör, Marlboro Lights und Frau im Spiegel.

			Er hat weder die Kraft noch den Antrieb, ihr diese drei Freuden zu versagen, auch wenn sie erst zweiundsechzig Jahre alt ist. Sie isst kaum etwas, obgleich er regelmäßig ihren Kühlschrank auffüllt und sich Mühe gibt, ausgewogen und abwechslungsreich für sie einzukaufen, damit sie Proteine, Kalzium und Ballaststoffe bekommt.

			Manchmal kocht er sogar für sie, setzt sich zu ihr an den kleinen Küchentisch und isst mit ihr. Wortlos. Dann hören sie Radio. Henning mag Radio. Besonders, wenn er bei seiner Mutter ist.

			Er weiß nicht, warum sie so wütend auf ihn ist. Vermutlich weil nichts aus ihm geworden ist, nicht wie aus seiner Schwester, der Justizministerin Trine Juul-Osmundsen. Sie scheint ihren Job wirklich gut zu meistern. Ist sehr beliebt bei der Polizei. Diese Informationen hat er von seiner Mutter.

			Er hat keinen Kontakt zu seiner Schwester. Sie will das so. Es ist lange her, dass er den letzten Versuch unternommen hat, mit ihr zu reden. Eigentlich weiß er nicht, warum sich das so entwickelt hat; irgendwann in ihrer Jugend hat Trine plötzlich aufgehört, mit ihm zu reden, und mit achtzehn ist sie dann von zu Hause ausgezogen und nie wieder zurückgekehrt, nicht einmal zu Weihnachten. Aber geschrieben hat sie, ihrer Mutter, nur ihrer Mutter. Henning wurde nicht einmal zu ihrer Hochzeit eingeladen.

			Familie Juul. Nicht gerade eine Durchschnittsfamilie. Aber die einzige, die er hat.
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			Sein Blick fällt auf das Klavier an der Wand. Früher liebte er es, Klavier zu spielen, jetzt weiß er nicht einmal mehr, ob er es noch könnte. Das hat nichts mit seinen Händen zu tun. Seine Finger sind voll funktionsfähig, auch wenn sie übersät sind von Narben.

			Er erinnert sich noch an den Abend, an dem er erfahren hat, dass Nora schwanger war. Kurz nach der Hochzeit waren sie sich einig gewesen, dass sie ein Kind wollten. Sie hatten von so vielen gehört, die jahrelang erfolglos versucht hatten, schwanger zu werden. Bei ihnen hat es fast beim ersten Versuch geklappt.

			Er saß damals an seinem Schreibtisch und arbeitete an einem Artikel, als Nora hereinkam. Ihr Gesicht ließ deutlich erkennen, dass etwas geschehen war. Sie war nervös, aber glücklich. Voller Angst und Ehrfurcht vor dem, was sie in Gang gesetzt hatten, und vor der Verantwortung, die sie offenen Auges auf sich nehmen wollten.

			Ich bin schwanger, Henning.

			Ihre Stimme klang so vorsichtig, bebte. Und das Lächeln, das sich blitzartig auf ihren Lippen zeigte, wich einer Unsicherheit, die man einfach lieben musste. Er ging zu ihr, umarmte und küsste sie. Mein Gott, wie er sie küsste.

			Nora war an diesem Abend in der siebten Woche oder etwas darüber. Er weiß noch, dass sie früh zu Bett ging, weil ihr schlecht war. Er hingegen blieb lange wach, dachte nach und lauschte der Stille der Wohnung, ehe er sich ans Klavier setzte. Damals arbeitete er viel und hatte Ewigkeiten nicht mehr gespielt. Aber es war wie immer nach einer langen Pause, es hörte sich gut an.

			Vielleicht schrieb er an jenem Abend das schönste Lied, das er jemals komponiert hat. Er ging zu Nora ins Schlafzimmer, zerrte sie aus dem Bett und spielte es ihr vor. Trotz der Übelkeit war sie bezaubernd schön, wie sie hinter ihm stand, während seine Finger die schwarzen und weißen Tasten liebkosten. Es war ein Lied voller Melancholie, eine langsame Melodie.

			Nora legte ihre Hände auf seine Schultern, beugte sich zu ihm herunter und umarmte ihn von hinten. Henning nannte das Lied »Kleiner Freund«. Nach der Geburt spielte er es oft für Jonas. Der Kleine liebte die Klänge besonders vor dem Schlafengehen. Henning schrieb auch einen Text, aber er ist kein guter Texter, weshalb er meistens nur mitsummte.

			Er hätte »Kleiner Freund« bei der Beerdigung spielen sollen, aber er saß im Rollstuhl, eingepackt in Gips und Bandagen. Natürlich hätte auch ein Freund dieses Lied spielen können, aber das wäre nicht das Gleiche gewesen. Er hätte dieses Lied spielen müssen. Er.

			Als der Pastor die Andacht hielt, summte Henning die Melodie. Seitdem hat er nicht mehr gesummt.

			Den ganzen Tag schon kreist ein Gedanke durch seinen Kopf. Alle guten Kriminaljournalisten haben Quellen. Quellen sind wichtig. Henning hat eine fantastische. Zumindest hatte er eine fantastische, aber er weiß nicht, ob diese Quelle noch immer für ihn zugänglich ist. Er hat keine Ahnung, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, das war Teil der Abmachung. Henning durfte nicht wissen, wer er oder sie war, und sollte er es doch einmal herausfinden, durften sie nie miteinander zu tun haben.

			Seine Quelle nannte sich 6tiermes7. Sie trat in sein Leben in Verbindung mit einem Fall, für den er Kinderpornos im Internet recherchierte. Er wollte damals untersuchen, wie leicht es war, Kinderpornos im Netz zu finden – wie wenig Klicks er brauchte –, und es dauerte nicht lang, bis er auf einer Seite war, die überwacht wurde.

			Die Polizei wusste von dieser Seite. Und durch die Überwachung wussten sie nun auch von ihm. Schon vor Beginn seiner Recherche war er sich darüber im Klaren gewesen, dass so etwas geschehen konnte, das war bei dieser Thematik kaum zu vermeiden. Er beschloss herauszufinden, wie gut die Polizei unterrichtet war und wie weit er gehen musste, damit er gestoppt wurde. Wie er seinerzeit auf diese Idee gekommen ist, weiß er nicht mehr, vermutlich nachdem er erfahren hat, dass er Vater wurde. Vielleicht war es sein persönlicher Versuch, dem Elend zuvorzukommen.

			Nachdem er eine Unzahl unterschiedlicher Kinderpornoseiten besucht hatte, wurde er per Mail von einer Frau kontaktiert, die sich Chicketita nannte. Sie bot ihm ganz konkrete Kinderpornos an, wenn er noch am selben Abend um 23 Uhr in den Vaterlandsparken kommen würde. Er ging nie dorthin.

			Tags darauf wurde er zum Verhör bestellt, sein Computer wurde beschlagnahmt und von Technikern untersucht, die herausfinden sollten, ob er schon früher auf der Suche nach Kinderpornos gewesen war. Was natürlich nicht der Fall war. Nachdem er den Beamten von der Sitte erklärt hatte, dass er für eine Reportage recherchiert hatte, durfte er wieder gehen. Chicketita, bei der es sich in Wahrheit um eine Polizistin mit Namen Elise handelte, hatte vollstes Verständnis. Sie erlaubte ihm sogar, seine Arbeit fortzusetzen. Sie fand es gut, dass die Presse sich diesem Thema widmete.

			Einige Tage später wurde er von 6tiermes7 kontaktiert. Zuerst dachte er, es handele sich um einen weiteren Kommissar auf der Jagd nach Pädophilen, doch er erkannte recht bald, dass dem nicht so war. 6tiermes7 hatte ganz andere Interessen.

			Er war sich unsicher, ob 6tiermes7 seine Pläne zufällig aufgeschnappt hatte oder ob er oder sie seine Arbeit schon länger verfolgt oder wenigstens überprüft hatte, was er für ein Mensch war. Damals war er ein echter Nachrichtenhai, der eine ganze Reihe von Neuigkeiten ans Licht gebracht hatte, die teilweise zu Ermittlungen, wenn nicht sogar zum Abschluss von Fällen geführt hatten. Er hatte Resultate vorzuweisen. 6tiermes7 war bereit, ihm zu helfen – unter der Bedingung, dass Henning seine Quelle nicht verriet.

			Über ein E-Mail-Konto, das keine Rückschlüsse auf 6tiermes7 richtigen Namen ermöglichte, bekam er ein Zip-File zugesandt, das er entpacken musste, um ein Programm mit Namen FireCracker 2.0 zu installieren. Henning googelte das Programm im Internet, fand aber keinen Hinweis darauf, ob das Programm irgendwo erworben werden konnte. Er ging davon aus, dass 6tiermes7 es selbst programmiert hatte, fragte aber nie nach. Es war ein Programm, das eine Verbindung zu einem Server herstellte, über den sie sicher miteinander chatten konnten. Jedenfalls ansatzweise sicher.

			Sie nutzten einen Verschlüsselungsalgorithmus, durch die alle Anschläge, die sie auf der Tastatur machten, und alle Informationen, die sie einander schickten, für andere unlesbar waren, außer sie hatten den Schlüssel. Natürlich setzte das voraus, dass der Text von niemandem aufgeschnappt würde, bevor er verschlüsselt wurde. Natürlich ist es ein Leichtes, eine Tastatur zu überwachen. Für 6tiermes7 war das folglich nicht ganz ungefährlich. Henning hatte aber nicht vor, nach dem ethischen oder moralischen Dilemma zu fragen, in dem 6tiermes7 eventuell steckte.

			6tiermes7 erwies sich schnell als die beste Quelle, die er jemals gehabt hatte. Man braucht Quellen, die einem regelmäßig Nachrichten liefern und einen mit Informationen füttern, die man für das nächste Interview benötigt. Spezialwissen, das man vielleicht nicht konkret nutzen kann, das aber trotzdem Gold wert ist. Nicht zuletzt als Druckmittel. Außerdem muss man jederzeit den Status quo kennen und Bescheid darüber wissen, was die Polizei herausgefunden hat, welche Spuren sie verfolgt, wer verhört worden ist und so weiter.

			6tiermes7 gab ihm all das. Ein echter Deep Throat, wie Mark Felt in der Watergate-Affäre. Über eine Zeit von drei Jahren, vor dem, Woran Er Nicht Denken Will, hatte Henning eine Reihe von Titelstorys, die ein direktes Resultat der Zusammenarbeit mit 6tiermes7 waren. 6tiermes7 half ihm, und er half der Polizei, indem er Sachen öffentlich machte, die ein neues Licht auf die Fälle warfen, an denen die Polizei arbeitete, alte wie neue. Gemeinsam waren sie ein starkes Team. Hannibal Lecter hätte vermutlich gesagt: Quid pro quo.

			6tiermes7 sagte ihm nie, warum er Kontakt zu ihm gesucht oder wie er ihn gefunden hatte. Und Henning hat nie herauszufinden versucht, wer 6tiermes7 ist, und hat dies auch nicht vor. Manche Sachen lässt man besser, wie sie sind.

			Vor seiner Rückkehr in die Redaktion hat er nicht mehr an ihn gedacht, zwei volle Jahre nicht. Darum hat er keine Ahnung, ob 6tiermes7 noch bereit ist, als Quelle für ihn zu arbeiten, geschweige denn, ob er ihn erreichen kann. Vielleicht arbeitet er jetzt mit jemand anderem zusammen, wenn er sich nicht ganz aus dem Cyberspace zurückgezogen hat.

			Henning muss das herausfinden.
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			Der Dampf steigt zur Decke auf, während der Hochdruckreiniger systematisch über den dunkelroten Audi A8 mit den silberglänzenden 19-Zoll-Felgen spült. Angetrocknete Vogelscheiße, Salz, Split und Steinchen lösen sich mit der Seifenlauge vom Lack.

			Yasser Shah legt den Hochdruckreiniger zur Seite und signalisiert den beiden anderen, dass sie anfangen können. Ein dritter Mann öffnet die Türen und beginnt, das Innere des Wagens zu saugen. Mit Schwämmen und Seife gehen sie auf den Wagen los. Das Quartett arbeitet schnell und effektiv. Die Matten werden aus dem Wagen genommen und abgespült. Auch der Kofferraum ist bald von alter Rinde, Grasresten und Müll befreit. Die Leisten werden abgetrocknet, und die Armaturen im Inneren glänzen ebenso wie das Lenkrad, der Schaltknüppel, die Stereoanlage und die Fenster. Das Ganze dauert nicht einmal zehn Minuten und kostet lächerliche hundertfünfzig Kronen.

			Der Besitzer des Wagens, ein Mann im grauen Anzug mit passendem Schlips, wartet draußen und begutachtet die Arbeit. Zaheerullah Hassan Mintroza beobachtet ihn aus seinem gläsernen Büro in der Waschhalle und erkennt die Skepsis des Mannes. Bestimmt weil wir Pakistani sind, denkt Hassan. Vermutlich geht dieses geizige Arschloch das Wagnis nur ein, weil wir billig sind. Wenn du wüsstest, bei wem du dein Auto waschen lässt, denkt er.

			Hassan lässt das Quartett die Arbeit abschließen, ehe er auf den Knopf drückt, um das Tor zu öffnen. Der Mann ist unsicher, ob er hineingehen oder warten soll. Hassan steht auf, winkt seinen Mitarbeitern zu und gibt ihnen zu verstehen, dass sie den Rest im Tageslicht machen sollen. Yasser Shah setzt sich in den Wagen, startet den Motor und fährt rückwärts nach draußen. Die anderen folgen mit ihren Putztüchern.

			Hassan geht zum Besitzer des Wagens und nimmt das Geld entgegen.

			»Das sieht sehr gut aus«, sagt der Mann. Hassan nickt, zählt die acht Zwanzigkronenstücke, die er bekommen hat, und verschweigt, dass es zehn Kronen zu viel sind. Das wäre nach diesem Blitzservice ja noch schöner, denkt er.

			Shah steigt aus dem Wagen und reicht dem Besitzer die Schlüssel. Die drei anderen wischen die letzten Tropfen von Dach, Türen und Felgen.

			Der Mann bedankt sich überschwänglich, steigt ein und rollt gemächlich auf die Straße. Hassan sieht zu den anderen hinüber und schickt sie wieder nach drinnen, wo sie sich in Hassans Glaskasten versammeln. Das Büro ist nur ein paar Quadratmeter groß, mit drei Stühlen und einem Fernseher in einer Ecke. Al-Dschasira. Ohne Ton. Auf Hassans Schreibtisch türmen sich Papiere und Zeitungen, daneben stehen ein Computer und eine Kaffeetasse. Ein altes Nacktfoto von Nereida Gallardo Alvarez schmückt die Wand hinter Hassans knirschendem Stuhl.

			»Mach die Tür zu«, sagt Hassan zu Yasser Shah und drückt auf einen Knopf. Vor der Waschhalle leuchtet eine Lampe rot auf.

			Die Männer stehen da und warten, während Hassan sie der Reihe nach ansieht. Seine halblangen Haare hat er mit Gel nach hinten gekämmt. Er trägt keinen Pferdeschwanz, obgleich die Haare lang genug dafür wären. Ein schmaler, gepflegter Bart rahmt seinen Mund ein. Er trägt eine dicke Goldkette um den Hals und passende Ohrringe, eine abgetragene Jeans und ein enges weißes T-Shirt. Hassan ist schlank, aber nicht schmächtig. Seine tätowierten Arme sind muskulös, auf der einen Seite prangt ein grüner Frosch, auf der anderen ein schwarzer Skorpion.

			»Wir haben ein Problem«, sagt er ernst und lässt seinen Blick noch einmal über die drei schweifen. »Wir haben schon einmal darüber gesprochen, was wir in einer solchen Situation machen müssen, insbesondere wenn das geschieht, was jetzt geschehen ist.«

			Die anderen nicken stumm. Yasser Shah öffnet den Mund ein wenig, was Hassan nicht entgeht.

			»Yasser, jetzt bist du an der Reihe«, sagt er kurz, aber entschlossen. Als Yasser antworten will, schneidet Hassan ihm das Wort ab.

			»Wir müssen ihm einen Denkzettel verpassen. Das ist jetzt deine Chance, uns zu beweisen, dass du einer von uns bist und es ernst meinst.«

			Shah blickt zu Boden. Er ist klein und kräftig. Sein Bart, der sich wie ein Rechteck um seinen Mund legt, ist mit einem schmalen, ausrasierten Streifen mit den Koteletten verbunden. Ansonsten ist er glatt rasiert. Seine Nase ist seit einem Faustkampf 1994 in Gujarat schief. Auch seine Lippe wurde bei diesem Kampf gespalten, auf der linken Seite ist noch immer eine Narbe in seiner Oberlippe zu erkennen. Der Ring in seinem linken Ohr sieht wie ein Diamant aus.

			»Willst du ins Gefängnis?«

			Shah hebt wieder den Blick.

			»Nein«, antwortet er leise.

			»Willst du, dass wir ins Gefängnis kommen?«

			»Nein.«

			Seine Stimme klingt jetzt kräftiger.

			»Unser Leben hier verlangt von uns, füreinander Opfer zu bringen«, fährt Hassan fort. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

			Die anderen sehen von Hassan zu Shah. Hassan wartet lange, bevor er die Schublade aufzieht und ein schwarzes Kästchen herausholt. Er öffnet es, nimmt eine Pistole und einen Schalldämpfer heraus und reicht sie Shah.

			»Das ist eine einfache, klare Sache. Mach keinen Fehler.«

			Shah nickt zögernd.

			»Und ihr anderen sorgt dafür, dass ihr in der entsprechenden Zeit ein anständiges Alibi habt. Am besten haltet ihr euch irgendwo in der Nähe einer Videokamera auf. Es ist nicht sicher, dass die Bullenschweine anrufen, aber sollten sie es tun, werden sie wissen wollen, wo ihr wart.«

			Alle außer Shah nicken. Er steht wie angewurzelt da und blickt zu Boden.
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			Henning klappt sein Laptop noch einmal auf und lokalisiert FireCracker 2.0 im Programm-Menü. Er zögert ein paar Sekunden, ehe er sich entschließt, das Icon, eine Neujahrsrakete im Miniaturformat, anzuklicken. Vielleicht benutzt 6tiermes7 inzwischen eine andere Version, denkt er, eine aktuellere, vielleicht sind auch neue Anwenderbereiche hinzugekommen, die erst ein Upgrade erfordern, aber einen Versuch ist es wert.

			Das Programm braucht Ewigkeiten zum Hochfahren. Ich muss mir dringend einen neuen Rechner anschaffen, denkt er, als die Lüftung anspringt. Während die Maschine surrend arbeitet, geht er auf die Titelseite von 123nyheter und kontrolliert, ob sein Bericht eingestellt wurde.

			Ist er. Soweit er es auf einen schnellen ersten Blick beurteilen kann, wurde er nicht nennenswert verändert. Sein Bericht ist top positioniert. Iver Gundersens Beitrag über die Verhaftung liegt als Link im Artikelhinweis. Henning wird schon schlecht, als er nur den Text sieht, den Gundersen geschrieben hat.

			Er konzentriert sich auf seinen eigenen Titel. »Wir werden dich niemals vergessen«, springt ihm entgegen. Das Titelbild zeigt den Altar und die letzten Grüße, die Henriette Hagerup bekommen hat. Das Standardpaket. Aber in Ordnung, ein guter Anfang. Das hat nichts mit Informationen zu tun, ist aber trotzdem ein guter Start.

			Jemand trampelt die Treppe vor der Wohnungstür hoch. Henning versucht, es zu ignorieren, und schaut stattdessen nach, was FireCracker 2.0 macht. Das Programm läuft. Aber 6tiermes7 ist nicht da.

			Er lässt noch ein paar Minuten verstreichen und zwingt sich in der Zwischenzeit, Gundersens Artikel zu lesen. Er redet sich selber ein, dass er ja Informationen beinhalten könnte, die er kennen muss. Dann fällt ihm wieder ein, dass Noras neuer Lover ihn gebeten hat, den Namen von Hagerups Freund herauszufinden. Das hat er im Eifer des Gefechts völlig vergessen.

			Er verflucht seine verklebten grauen Zellen und klickt den Artikel an.

			FESTNAHME IM STEINIGUNGSFALL

			Ein Mann im Alter zwischen 20 und 30 Jahren wurde am Donnerstag in Verbindung mit dem bestialischen Mord an Henriette Hagerup festgenommen.

			Im Vorspann ist ein Bild vom Tatort. Polizeiabsperrung, diesmal echte Ware, auf dem Ekeberg. Er sieht das große weiße Zelt im Hintergrund. Vor der Absperrung stehen ein paar Leute. Henning liest weiter.

			In Verbindung mit einer Routinebefragung hat sich die Polizei spontan entschieden, den Mann vorläufig festzunehmen. Der Verdächtige versuchte zu fliehen, als die Polizisten an seine Tür klopften, konnte aber rasch verhaftet werden.

			Nach dem Kenntnisstand von 123nyheter wurde in der Wohnung des Mannes Beweismaterial sichergestellt, das ihn mit dem Mord in Verbindung bringt. Er wird im Laufe des Tages dem Untersuchungsrichter vorgeführt werden. Der Anwalt Lars Indrehaug streitet 123nyheter gegenüber aber jede Schuld seines Mandanten ab.

			Danach kehrt Gundersen zum eigentlichen Ereignis zurück, berichtet, was wann passiert ist und wie sich die Sache im Laufe des Tages entwickelt hat. Er zitiert sogar den Ermittlungsleiter Arild Gjerstad, den Wortlaut erkennt Henning von der Pressekonferenz wieder.

			Das Getrampel im Treppenhaus will nicht aufhören. Irgendjemand scheint ohne Pause die Treppe rauf- und runterzulaufen. Er checkt noch einmal FireCracker 2.0, aber außer ihm ist niemand online. Er lässt den Rechner laufen, falls 6tiermes7 sich im Laufe des Abends oder der Nacht doch noch einloggen sollte. Viel Hoffnung hat er allerdings nicht.

			Er seufzt auf, lehnt sich entnervt zurück und starrt an die Wand. Der erste Arbeitstag ist vorbei. Er denkt an die Menschen, die er getroffen hat, Kåre, Heidi, Nora, Iver, Anette. Nach nur einem Tag Arbeit ist sein Leben an Informationen und Beziehungen bereichert worden, auf die er gut verzichten könnte. Erinnerungen sind wachgerufen worden, von denen er gehofft hatte, sie würden für immer im Dunkeln bleiben.

			Dann wandern seine Gedanken zu Nora. Was sie jetzt wohl macht? Ob sie mit Gundersen zusammen ist? Natürlich ist sie mit Gundersen zusammen. Mister Super-Fucking-Cordjacke. Vielleicht essen sie ja gerade. In irgendeinem Restaurant. Unterhalten sich über den Tag und darüber, was sie machen wollen, wenn sie nach Hause kommen – im Bett.

			Verdammt, er sollte aufhören zu denken, schimpft er innerlich und wünscht sich, es wäre schon Nacht.

			Da das Getrampel kein Ende nimmt, beschließt er, auf den Flur zu gehen, um nachzusehen, was da los ist und wer diesen Lärm veranstaltet. Ein älterer Mann ist auf dem Weg nach oben, als Henning den Kopf zur Tür rausstreckt. Er trägt nur ein Paar Shorts und schnauft. Nackter Oberkörper. Für einen Mann von sicher siebzig Jahren sieht er erstaunlich muskulös aus, denkt Henning. Ihre Blicke begegnen sich. Der Mann bleibt zögerlich stehen, sieht Henning an.

			»Sind Sie neu?«, fragt er.

			»Nein«, antwortet Henning. »Ich wohne seit sechs Monaten hier.«

			»Oh. Aha. Ich wohne direkt unter Ihnen.«

			»Ah ja.«

			Der Mann tritt auf Henning zu und hält ihm die Hand hin.

			»Gunnar Goma. Ich hatte eine Bypass-Operation. Vier Adern.«

			Er zeigt auf eine große Narbe, die sich mitten über seine Brust zieht. Henning nickt und gibt ihm die Hand.

			»Darum schnaufe ich auch so. Ich versuche, mich durch Training wieder fit zu machen. Damit ich meine Geliebten zufriedenstellen kann, he he.«

			»Henning Juul.«

			»Unterhosen trage ich auch keine.«

			»Danke für die aufschlussreiche Information.«

			»Wir müssen mal irgendwann einen Kaffee zusammen trinken.«

			Henning nickt wieder. Kaffee ist gut, aber er rechnet kaum damit, dass er ihn mit Gunnar Goma trinken wird. Auch wenn der Gedanke beinahe etwas Reizvolles hat.

			Als er aus der Küche kommt, hört er seinen Computer ein Signal geben. Den Ton kennt er. Dingdong, wie von einer Türklingel. Jemand hat ihm über FireCracker eine Mitteilung geschickt.

			Das kann nur 6tiermes7 sein.

			Er setzt sich aufs Sofa und bewegt die Maus minimal, sodass der Bildschirm aus dem Ruhemodus hochfährt. Dann schließt er die anderen Fenster, bis nur noch FireCracker übrig ist, und sieht auf den Schirm. Ein kleines viereckiges Fenster ist hochgepoppt und zeigt die Worte:

			> 6tiermes7:

			Rechts.

			Um ganz sicherzugehen, dass niemand außer ihnen das Programm benutzt, haben sie sich eine Reihe Codewörter zugelegt. Derjenige, der als Erster Kontakt aufnimmt, schreibt den ersten Teil des Codewortes. Sobald der andere mit der korrekten Fortsetzung des Wortes antwortet, befinden sie sich auf sicherem Terrain.

			> MakkaPakka:

			Verdreher.

			Er bekommt einen Smiley als Antwort.

			6tiermes7 und Henning haben bei Weitem nicht nur über Beweise und Fallaufklärungen gechattet. So hat Henning seinen Nickname MakkaPakka bekommen, weil 6tiermes7 rausbekommen hat, dass Henning Nachtgarten hasst, das Kinderprogramm, das jeden Nachmittag eine halbe Stunde vor dem regulären Kinderfernsehen auf NRK läuft. Im Nachtgarten leben ein paar Figuren, die nicht sehr viel sagen, sondern mehr oder weniger nur sinnentleerte Laute von sich geben, die ihren Namen wiedergeben. Hinkelpinkel. Hopsi Deisi. Makka Pakka. Plinky Plonk. Ninky Nonk.

			Er ist fest überzeugt, dass 6tiermes7 sich jedes Mal ins Fäustchen lacht, wenn sie miteinander chatten.

			> MakkaPakka:

			Ich war nicht sicher, ob es dich noch gibt.

			> 6tiermes7:

			Ebenso. Wir haben dich vermisst.

			> MakkaPakka:

			Danke.

			> 6tiermes7:

			Du bist also wieder zurück? Hab gehört, dass du heute bei der Pressekonferenz warst.

			> MakkaPakka:

			Von wem hast du das gehört?

			> 6tiermes7:

			Gro Harlem Brundtland. Wofür hältst du mich?

			Diesmal schickt Henning einen Smiley.

			> 6tiermes7:

			What’s up?

			> MakkaPakka:

			Henriette Hagerup. Wofür hältst du mich?

			Noch mehr Smileys. Sie scheinen sich wirklich vermisst zu haben.

			> 6tiermes7:

			Was willst du wissen?

			> MakkaPakka:

			Alles. Was ihr wisst – und nicht wisst.

			> 6tiermes7:

			Du vergeudest keine Zeit, was?

			> MakkaPakka:

			Dazu hab ich keine Zeit. Habt ihr was Interessantes über – wie heißt er, übrigens?

			Henning bekommt keine Antwort auf seine letzte Frage. Vielleicht war er zu vorschnell und direkt, denkt er. Es vergeht eine Minute. Zwei Minuten. Er sackt etwas zusammen. Dann kriegt er endlich eine Antwort.

			> 6tiermes7:

			Sorry. Musste mal aufs Klo.

			Mehr Smileys.

			> 6tiermes7:

			Mahmoud Marhoni heißt er. Ihr Freund. Ist aus der Wohnung geflüchtet, als Ella Sandland und Bjarne Brogeland kamen. Hat seinen Laptop verfeuert. Sieht aus, als hätte er am Mordabend mit HH gestritten. Kompromittierende SMS von ihr an ihn.

			> MakkaPakka:

			Konnte der PC gerettet werden?

			> 6tiermes7:

			Das wissen wir noch nicht.

			> MakkaPakka:

			Ok. Hagerup wurde gesteinigt?

			> 6tiermes7:

			Gesteinigt, ausgepeitscht, Hand abgeschlagen. Hatte eine Stun-Gun-Markierung am Hals.

			> MakkaPakka:

			Stun Gun? Sprich: Elektroschockpistole?

			> 6tiermes7:

			Ja.

			Das hat nichts mit einem Ehrenmord zu tun, denkt Henning. Eher mit Scharia oder Hadd. Aber irgendwas kommt ihm unstimmig vor.

			> MakkaPakka:

			Ist MM vorbestraft?

			> 6tiermes7:

			Nein.

			> MakkaPakka:

			Was sagt Gjerstad?

			> 6tiermes7:

			Bisher nicht viel. Glaube, er ist froh, dass die Sache läuft.

			> MakkaPakka:

			Hat MM Familie?

			> 6tiermes7:

			Einen Bruder. Sie wohnen zusammen.

			> MakkaPakka:

			Du hast kompromittierende SMS erwähnt. In welcher Weise?

			> 6tiermes7:

			Glaube, sie war untreu.

			> MakkaPakka:

			Und das soll der Grund für den Mord sein? Zieht ihr deswegen Ehrenmord in Betracht?

			> 6tiermes7:

			Weiß nicht.

			Diese Infos hat Iver Gundersen sicher nicht, denkt Henning und nickt zufrieden. In seinem Kopf nimmt ein Plan Gestalt an. Er mag Pläne. Aber keine Abkürzungen.

			Und er hat das Gefühl, dass sich die Polizei gerade an einer solchen Abkürzung versucht.
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			Träume. Würde es nach ihm gehen, gäbe es einen Knopf, mit dem man die Schleuse schließen könnte, die nachts den Zugang zum Unterbewusstsein öffnet. Henning ist aufgewacht, liegt da und wartet darauf, dass seine Augen sich an das Dunkel gewöhnen. Sein Atem geht rasch. Er glüht. Der Tag ist noch nicht angebrochen. Trotzdem ist er hellwach. Und das hat er wieder diesen Träumen zu verdanken.

			Er war mit Jonas auf dem Spielplatz im Sofienbergpark. Es war Winter und kalt. Er saß auf einer schnee- und eisfreien Bank, trank heißen Kaffee aus einem Plastikbecher und sah weiße Zähne, rote Wangen, Dampf von einer hellblauen Mütze, die viel zu eng auf dem Schädel saß, und Augen, die seinen Blick suchten, immer wieder. Dann kraxelte Jonas zum höchsten Punkt des Klettergerüstes. Der Junge war so damit beschäftigt, seinen Vater anzusehen, dass er einen Moment nicht aufpasste und durch das Seilnetz zwischen zwei Plastikröhren rutschte, den Halt verlor und vornüber mit dem Gesicht und dem Mund auf das Geländer knallte. Henning sprang auf und lief zu ihm, drehte Jonas’ Kopf zu sich, um nachzusehen, wie es ihm ging, und sah in ein schwarzes, verkohltes Gesicht ohne Mund und Zähne.

			Das Einzige, was nicht schwarz war, waren die brennenden Augen. 

			Er wacht davon auf, dass er wie ein Wahnsinniger versucht, die Flammen in Jonas’ Augen auszupusten. Aber jeder Versuch scheitert, die Augen seines Jungen sind wie diese Kuchenkerzen, die man unendlich oft ausblasen kann, deren Flammen aber immer wieder auflodern.

			Er kennt diesen Traum bereits, trotzdem knockt er ihn jedes Mal wieder völlig aus. Sein Puls rast, er kneift die Augen zusammen und versucht, die schrecklichen Bilder zu verdrängen. Er denkt ans Meer, den Tipp hat Dr. Helge ihm gegeben. Er soll an etwas anderes denken, an etwas Positives, das ihn glücklich macht, wenn er in Situationen gerät, die schmerzliche Gedanken und Gefühle auslösen.

			Henning liebt Wasser. Er hat viele gute Erinnerungen an das Meer. Und das Meer hilft ihm, die Augen wieder zu öffnen. Er dreht sich auf die Seite und sieht auf der Uhr seines Handys, dass er fast drei Stunden geschlafen hat. Gar nicht schlecht. Und er denkt, dass das reichen muss.

			Wenigstens für dieses Mal.

			Es gibt nicht viel, was man mitten in der Nacht tun kann. Er lässt die Streichhölzer Streichhölzer sein und steht auf. Geht ins Wohnzimmer, schaut zum Klavier, schlurft aber daran vorbei. Seine Hüfte schmerzt wieder, es ist aber noch zu früh für die Tabletten.

			Er setzt sich in die Küche und lauscht dem Kühlschrank, der abwechselnd brummt und singt. Denkt, dass er sicher bald den Geist aufgibt. Auch der.

			Das kontinuierliche Wimmern des Kühlschranks lenkt seine Gedanken auf die Sommerhütte der Familie, in der er seit Jahren nicht mehr war. Sie liegt bei Stavern, neben Anvikstranda Camping, klein und spartanisch, dreißig Quadratmeter, wenn’s hochkommt. Stube und zwei winzige Schlafzimmer. Eine Küchenanrichte mit einem kleinen Herd. Fantastischer Ausblick aufs Meer und jede Menge Kreuzottern.

			Sein Großvater hat die Hütte gleich nach dem Krieg gebaut, auf billigste Weise, und dort hat es einen uralten Kühlschrank gegeben, der nie ersetzt worden ist. Jedenfalls weiß Henning nichts davon. Und dieser Kühlschrank hat genauso gewimmert und geächzt wie sein eigener jetzt.

			Als Erwachsener war er nie mehr in der Hütte. Vielleicht fährt Trine ab und zu hin, denkt er, ist sich aber nicht sicher. Vielleicht gibt es den alten Kühlschrank ja immer noch. Er war höchstens einen Meter hoch. Um die Tür zu schließen, musste man unten mit dem Fuß dagegendrücken, sonst sprang sie wieder auf. Und die Fächer in der Kühlschranktür waren lose und hatten Risse, sodass alle schweren Sachen wie Milch oder Flaschen auf den Einlegeböden liegen mussten.

			Aber er funktionierte. Noch heute erinnert er sich daran, wie kalt die Milch aus dem Kühlschrank war. Nirgendwo sonst hat er je so kalte Milch getrunken und so oft Hirnfrost bekommen wie in den Sommern in der beengten Hütte. Aber es war schön dort. Gemütlich. Sie fingen Krebse, badeten, spielten Fußball auf dem großen Feld auf dem Campingplatz, kletterten über die glatten Felsen, lernten schwimmen, grillten Würstchen und machten abends am Strand Feuer.

			Zeit der Unschuld. So hätte es immer weitergehen sollen.

			Er fragt sich, ob Trine auch manchmal an diese Sommer denkt.

			Dann gehen seine Gedanken zur Scharia. Allah-u-akbar. Und er erinnert sich an das, was Zahid Mukthar, der Leiter des Islamischen Rats in Oslo, 2004 gesagt hat.

			Als Muslim untersteht man islamischem Gesetz, und für Muslime steht die Scharia über jedem anderen Gesetz. Keine andere Auslegung des Islam ist möglich.

			Henning führte unmittelbar danach ein Interview mit einer Sozialanthropologin vom Christian-Michelsen-Institut, und sie erklärte ihm, dass die meisten Menschen im Westen eine verzerrte Vorstellung von der Scharia hätten. Während es jahrtausendealte Traditionen und eine gewisse Einigkeit darüber gibt, wie Gottes Gesetze gedeutet werden müssen, gibt es die Scharia nicht als eindeutig formuliertes Regelwerk. Was richtig und was falsch ist, wird immer wieder neu von religiösen Gelehrten formuliert, die den Koran und die Hadith-Texte deuten, und jeder legt sie anders aus, je nachdem, von welcher Kultur er geprägt ist. Die meisten Menschen, zumindest in Norwegen, denken an Scharia, wenn sie von Todesstrafe in einem islamischen Land hören. Und diese Unwissenheit wird bewusst ausgenutzt.

			Die Sozialanthropologin, deren Namen er sich nicht merken konnte, zeigte ihm eine norwegische Internetseite, auf der die Scharia-Gesetze angeblich punktgenau aufgeführt waren, so wie die Strafen für Verstöße gegen diese Gesetze.

			»Das ist zu vernachlässigen«, sagte sie und zeigte auf das Bild auf dem Bildschirm. »Nur wenige Menschen haben das Bedürfnis, auf diese Weise zusammenzufassen, was Scharia ist. Nur ein Ungelehrter kann auf die Idee kommen, so eine Seite zu erstellen. Es werden äußerst dehnbare Begriffe verwendet, um Macht und Einfluss zu bekommen. Die meisten wissen nicht, dass die Hadd-Strafen im Koran kaum vorkommen, darum meinen auch einige Gelehrte, dass man die Hadd-Strafen vielleicht gleich zu Grabe tragen sollte.«

			Henning erinnert sich, wie sehr ihn das Interview damals beeindruckt hat, weil es an seinen eigenen Vorurteilen gegenüber Islamisten und nicht zuletzt der Scharia kratzte. Nichtsdestotrotz stößt er auf mehrere Unstimmigkeiten, wenn er an die Hadd-Strafen denkt und sie mit dem Mord an Henriette Hagerup in Verbindung bringt. Sie war keine Muslimin. Sie war nicht einmal mit einem Muslim verheiratet, und soweit er weiß, hat sie auch nichts gestohlen. Trotzdem ist ihr eine Hand abgehackt worden.

			Er schüttelt den Kopf. Vor ein paar Jahren wäre er vielleicht in der Lage gewesen, einen logischen Zusammenhang zwischen diesen Punkten herzustellen, doch im Augenblick ist er überzeugt davon, dass das alles keinen Sinn ergibt. Und genau das ist das Problem. Denn es gibt immer einen Sinn. Es kommt nur darauf an, den gemeinsamen Nenner zu finden.
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			Seine Wohnung hat etwas von einer Garage. Dabei mag er keine Garagen. Er weiß nicht wieso, aber sie erinnern ihn an Autos im Leerlauf, verschlossene Türen, schreiende Familien.

			In der Garage der Familie Juul in Kløfta lagen längst ausrangierte Autoreifen, uralte, unbrauchbare Fahrräder, verrostete Gartengeräte, Gartenschläuche mit Löchern, Säcke mit Splitt, Langlaufskier, die keiner benutzte, Farbeimer und Malerpinsel. Obgleich Hennings Vater nie an einem der Autos herumbastelte, das er gekauft hatte, roch es dort drinnen immer nach Autowerkstatt. Nach Öl.

			Beim Geruch von Öl muss er noch heute an seinen Vater denken. Er erinnert sich nicht an viel von ihm, wohl aber daran, wie er roch. Henning war fünfzehn Jahre alt, als sein Vater völlig überraschend starb. Er war morgens einfach nicht mehr aufgewacht. Henning weiß noch, dass er an diesem Morgen früh aufstand, weil er später am Tag einen Englischtest schreiben sollte. Er wollte noch die letzten Details pauken, ehe die anderen aufstanden, aber Trine war bereits wach. Sie saß im Badezimmer auf dem Boden, die Knie vor die Brust gezogen, und sagte: Er ist tot.

			Sie zeigte auf die Wand, hinter der das Schlafzimmer der Eltern lag. Sie weinte nicht, wiederholte nur: Er ist tot.

			Er weiß noch, dass er an die Tür klopfte, obwohl sie nur angelehnt war. Sonst war die Tür zum Schlafzimmer seiner Eltern immer geschlossen. Jetzt glitt sie auf. Der Vater lag da, die Hände auf der Decke. Die Augen geschlossen. Er sah ganz entspannt aus. Seine Mutter schlief noch. Henning sah auf die Bettseite, auf der sein Vater lag. Es sah aus, als würde auch er schlafen. Als Henning ihn anstupste, rührte er sich nicht. Dann tippte er ihn noch einmal an, dieses Mal fester.

			Als seine Mutter wach wurde, war sie im ersten Moment erschrocken und wollte wissen, was um alles in der Welt er da machte. Dann sah sie ihren Mann an – und schrie.

			Danach kann Henning sich nicht mehr an viel erinnern. Nur an den Geruch von Öl. Selbst tot roch Jakob Juul nach Öl.

			Nach dem Frühstück, zwei Tassen Kaffee mit drei Löffeln Zucker, beschließt er, zur Arbeit zu gehen. Es ist erst halb sechs, aber er denkt, dass es wenig Sinn hat, zu Hause zu hocken und sich in Selbstmitleid zu ergehen.

			Er denkt ans Meer, als er in die Urtegata einbiegt. Er sollte müde sein, aber der Kaffee hat ihn aufgeputscht. Sølvi ist noch nicht da, aber er sieht sie vor sich, als er die Schlüsselkarte benutzt.

			Nur ein einziger Mensch ist in der Redaktion. Der Nachtchef vom Dienst hängt halb über der Tastatur und nippt an einer Tasse Kaffee. Henning nickt ihm kurz zu, als ihre Blicke sich begegnen, aber der Mann wendet sich gleich wieder seinem Bildschirm zu.

			Henning setzt sich auf seinen Platz und lehnt sich in dem knarrenden Stuhl zurück. Er ertappt sich bei der Frage, wann Iver Gundersen wohl morgens zur Arbeit kommt, frisch gevögelt und gut gelaunt, und ob es ihm anzusehen ist, wenn Nora ihm ein Andenken für den Tag mitgegeben hat.

			Plötzlich kann Henning schwören, ihren Duft im Raum wahrzunehmen. Ein Hauch von Kokos auf warmer Haut. Er erinnert sich nicht mehr, wie die Creme hieß, die sie mit Vorliebe benutzte und die er so an ihr geliebt hat. Aber in diesem Moment duftet es nach Kokos. Er dreht sich um, richtet sich halb auf und sieht sich um. Er ist mit dem Chef vom Dienst allein. Trotzdem duftet es nach Kokos. Dass er aber auch nicht mehr weiß, wie diese Creme hieß!

			Der Duft verpufft ebenso schnell, wie er aufgetaucht ist. Er sinkt zurück auf den Stuhl.

			Meer, Henning, sagt er zu sich selbst. Denk ans Meer.

		

	


	
		
			22

			Research ist ein schönes Wort. Es gibt dieses Wort sogar als Berufsbezeichnung. Researcher. Jede Fernsehserie hat einen, und in den Fernsehredaktionen sind sie auch vertreten. Manchmal sogar gleich mehrere davon.

			Henning nutzt die Zeit, bis der Rest des Hauses aufwacht, um ein wenig Research zu betreiben. Diese Arbeit ist wichtig, vielleicht sogar die wichtigste, die ein Journalist machen kann, wenn es keinen anderen, konkreten Auftrag gibt. Suchen, suchen, suchen. Nicht selten tauchen die seltsamsten und wichtigsten Details in den erstaunlichsten Artikeln und Übersichten auf.

			Er erinnert sich noch gut an einen Fall vor ein paar Jahren. Er war damals noch ein Anfänger gewesen, hatte vielleicht über zehn Mordfälle berichtet, als ein Pastor, Olav Jørstad, auf dem Meer an der Südküste verschwand. Es war weithin bekannt, dass Jørstad gerne fischte und sich auf dem Meer auskannte und nicht zu denen gehörte, die bei schlechtem Wetter rausfuhren. Dennoch wurde sein Boot eines Tages kieloben gefunden. Jørstad selbst blieb für immer verschwunden. Alles deutete auf ein Unglück hin. Vermutlich hatte die Strömung ihn aufs offene Meer hinausgetragen.

			Henning arbeitete damals für Aftenposten und lieferte ein Standardpaket ab. Er interviewte Nachbarn, Freunde und Gemeindemitglieder, ja fast die ganze Südküste. In Übereinstimmung mit seinem Chef blieb er noch einen Tag länger vor Ort, weil er das Gefühl hatte, dass nicht alle Informationen, die er über Jørstad erhalten hatte, wirklich zusammenpassten. Die Gemeindemitglieder beschrieben ihn als einen guten Pastor, einen fantastischen Seelsorger voller Charisma und Überzeugungskraft. Einen Meister der Zunge. Ein Interviewter gab sogar an, von ihm geheilt worden zu sein, was Henning aber in keinem seiner Artikel erwähnte. Da wollte offenbar jemand um jeden Preis in die Zeitung kommen.

			Ein Aspekt aber, den niemand wirklich beachtet hatte, war Jørstads Tätigkeit als Chorleiter und Dirigent. Olav Jørstad legte großen Wert auf Disziplin, und sein Chor war gut. Ein paar Tage nach seinem Verschwinden – das Interesse der andern Medien hatte sich inzwischen gelegt – saß Henning eine Weile mit Jørstads Sohn Lukas zusammen. Ganz zufällig begannen sie, über den Chor seines Vaters zu reden. Henning fragte, ob Lukas auch in diesem Chor sei, was er verneinte.

			Ein paar Wochen später versuchte Henning, Kontakt zu einer Frau aus dem Chor aufzunehmen, Susanne Opseth, die Jørstad als eine der Letzten lebend gesehen haben sollte. Henning suchte sie auf und trug einiges Material über sie und den Chor zusammen. In einem dieser Artikel aus den frühen Neunzigern – vor der Zeit des Internets – fand er ein Bild von ihr im Chor, während Jørstad senior dirigierte. Henning bemerkte es nicht gleich, aber als er das Bild später noch einmal genauer anschaute, entdeckte er Lukas in der letzten Reihe.

			Der Sohn des Pastors hatte also gelogen, als er gesagt hatte, er sänge nicht im Chor. Henning fragte sich, warum er über etwas derart Triviales die Unwahrheit gesagt hatte. Dabei war die Antwort ganz einfach. Irgendetwas war mit diesem Chor, von dem Lukas nicht wollte, dass Henning es herausfand.

			Für ihn war das Grund genug, in die Tiefe zu gehen, er interviewte den Rest des Chors, und es dauerte nicht lang, bis er herausfand, dass Lukas aus Protest gegen seinen Vater den Chor verlassen hatte. Er wollte ihm in aller Öffentlichkeit eine Niederlage zufügen. Olav Jørstad verlangte nämlich nicht nur im Chor Disziplin. Sie äußerte sich auch in einer strengen, alltäglichen Routine, dem Pauken von Bibelversen, einer harten Erziehung und wenig Liebe. Und in der schroffen Ablehnung von Lukas’ aufkeimender Beziehung zu der gleichaltrigen Agnes. Olav mochte das Mädchen nicht und verlangte von seinem Sohn, keine Zeit mit Agnes zu verschwenden.

			In einem späteren Polizeiverhör sollte sich dann herausstellen, dass all die Jahre der Erniedrigung und Frustration eines Abends ein Ventil suchten und zur Katastrophe führten, als der Junge mit seinem Vater ein Netz auslegte. Lukas schlug seinem Vater mit einem Ruder an den Kopf, sodass der über Bord ging. Danach sorgte er dafür, dass das Boot kenterte, und schwamm an Land.

			Lukas war ein guter Schwimmer. Damals war er bereit gewesen, die Konsequenzen für seine Tat zu tragen. Für das, was er getan hatte, um dem eisernen Griff seines Vaters zu entkommen. Aber Lukas hatte Glück. Sein Vater wurde nie gefunden. 

			Henning arbeitete mit der Polizei vor Ort zusammen und konnte mit allen Details noch an dem Tag an die Öffentlichkeit gehen, an dem die Polizei Lukas festnahm. 

			Er hat es nicht überprüft, aber aller Wahrscheinlichkeit nach sitzt Lukas noch immer im Gefängnis. Und das alles wegen eines Bildes in einer Lokalzeitung vor vielen, vielen Jahren.

			Research. Noch der schwächste Windhauch kann ein Kartenhaus zum Einsturz bringen.

			Henning liebt diese Arbeit, es gefällt ihm, Dinge über Menschen herauszufinden. Insbesondere, wenn diese Menschen ihn interessieren oder etwas getan haben, das ihn fasziniert. 

			Das Internet ist ein geniales Hilfsmittel für diese Recherchen. Anfänglich mochte er das Internet nicht, hat es regelrecht abgelehnt, doch jetzt kann er sich sein Leben nicht mehr ohne dieses Hilfsmittel vorstellen. Fährt man erst einmal einen Mercedes, kehrt man nie wieder zum Tretroller zurück.

			Die Recherchen, die er jetzt unternimmt, bringen keine wirklich neuen Erkenntnisse für die Arbeit, die er sich für diesen Tag vorgenommen hat. Seine Strategie ist noch nicht ausgearbeitet, als Heidi Kjus und Iver Gundersen zusammen die Redaktion betreten. Henning hört nicht, worüber sie reden, spürt aber trotzdem seinen Puls steigen. Gundersen lächelt, er sieht zufrieden aus, vermutlich mit sich selbst, während Heidi wie immer ein ernstes Gesicht macht. Sie strahlt konstant den Vorsatz aus: Heute bringen wir wichtige News.

			Heidi lässt sich nur selten zu einem Lächeln hinreißen, sie sieht darin ein Zeichen von Schwäche. Als sie bei der Web-Zeitung begann, ging sie freitags oft noch mit, um ein Wochenendbier zu trinken. Sie betrieb Konversation und war angenehm im Umgang, betrank sich aber nie. Mittlerweile kann er sich Heidi Kjus beim besten Willen nicht mehr in der Stadt vorstellen. Denn jetzt ist sie die Chefin. Und Chefs müssen leiten. Wenn sie müde ist, lässt sie sich das nicht anmerken. Sie lacht grundsätzlich nicht über scherzhafte Bemerkungen anderer, denn sich während der Arbeitszeit von Humor verführen zu lassen, schränkt in ihren Augen den Fokus ein.

			Heidi bemerkt ihn, während sie noch mit Gundersen spricht. Sie gestikuliert mit den Händen. Gundersen nickt. Henning sieht, dass sich in Gundersens Gesicht etwas verändert, als auch er sieht, dass Henning bereits an seinem Platz ist.

			»Du bist aber früh da«, sagt Gundersen zu Henning.

			Er nickt, antwortet aber nicht und sieht zu Heidi, die wortlos Platz nimmt.

			»Wie ist es gestern gelaufen?«, fragt Gundersen.

			Henning sieht ihn an. Idiot, denkt er. Hast du denn meinen Artikel nicht gelesen?

			»Gut.«

			»Waren viele bereit zu reden?«

			Gundersen setzt sich und schaltet seinen Computer ein.

			»Genug.«

			Gundersen verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln und blickt zu Heidi hinüber. Henning weiß, dass sie zuhört, sich das aber nicht anmerken lassen will. Er wendet sich wieder dem Bildschirm zu.

			Salzige Wellen, Henning. Das Meer.

			Das wird noch interessant werden.

			Etwas später sagt Heidi mit ihrer Chef-Stimme, dass es Zeit für die Besprechung ist. Gundersen und Henning stehen wortlos auf und trotten ihr hinterher. Dann schert Gundersen aus der Reihe aus und wartet neunundzwanzig Sekunden auf eine Tasse Kaffee, was Henning einen Augenblick allein mit seiner Chefin beschert. Er bereitet sich auf die nächste Standpauke vor.

			Stattdessen sagt sie: »Das ist ein schöner Artikel geworden, Henning.«

			Das ist nichts Neues für ihn. Wohl aber die Erkenntnis, dass auch Heidi Empfindungen hat. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er beim nächsten Mal schneller abliefert, lässt es aber bleiben. Er ist sich sicher, dass Heidi seine Gedanken liest, als Gundersen das Besprechungszimmer betritt und ihn rettet.

			»Kommt sonst keiner mehr? Nur wir drei?«, fragt er.

			»Ja.«

			»Und was ist mit Jørgen und Rita?«

			»Jørgen arbeitet heute am News-Desk, und Rita hat die Spätschicht.«

			Gundersen nickt. Heidi setzt sich ans Kopfende des Tischs und holt einen Zettel hervor. Sie geht die Aufgaben des Tages durch, womit sie schnell fertig ist. Henning weiß, dass der News-Desk, respektive die Leute, die dort arbeiten, fortlaufend Artikel ins Netz stellen und sich um das meiste selbst kümmern. Nicht deshalb sind sie heute hier versammelt. Heidi will ihnen lediglich zeigen, dass sie die Chefin ist und den Überblick hat.

			Dann kommt das eigentliche Thema zur Sprache: »Wo stehen wir in Bezug auf diese Steinigung? Haben wir heute etwas, womit wir die Berichterstattung fortsetzen können?«

			Henning und Gundersen tauschen Blicke. Plötzlich ist er wieder in der Rolle des Frischlings, der auf den genialen Gedankenblitz wartet. Gundersen nimmt einen Schluck Kaffee und beugt sich über den Tisch.

			»Die Polizei scheint überzeugt davon zu sein, dass Marhoni der Täter ist. Ich habe eine gute Quelle im Haus, über die ich vielleicht etwas über die Verhöre in Erfahrung bringen kann.«

			Heidi nickt und notiert etwas auf ihrem Block.

			»Noch mehr?«

			»Vorläufig nicht. Ich muss das erst mit meinen Quellen prüfen und abwarten, ob da noch was kommt.«

			Heidi nickt wieder. Dann sieht sie zu Henning hinüber.

			»Henning, was hast du heute?«

			Heidi hat ihren Stift gezückt. Er ist es nicht gewohnt, Bericht zu erstatten, sodass er eine Sekunde zögert, bevor er sich räuspert.

			»Ich weiß noch nicht ganz genau.«

			Heidi, die Notizen machen will, hält inne.

			»Du weißt was noch nicht ganz genau?«

			»Ich habe ein paar Ideen, weiß aber noch nicht, ob die uns weiterbringen.«

			Sein Problem ist, dass er weder weiß, ob es ihm gelingen wird, die Leute aufzuspüren, mit denen er reden will, noch ob sie ihm etwas sagen können, das relevant genug ist, um es schon jetzt hier in dieser Besprechung zu erwähnen. Weshalb er lieber nichts sagt.

			»Was für Ideen, Henning?«, fragt sie. Er hört die Skepsis in ihrer Stimme und bemerkt sehr wohl den Blick, den sie Gundersen zuwirft.

			»Es gibt da an Hagerups Schule noch ein paar Leute, mit denen ich reden möchte, wenn sie heute da sind.«

			»Human touch also. Die Schiene ist abgehakt, Henning.«

			»Es geht nicht um Human touch, sondern um etwas ganz anderes.«

			»Um was?«

			Er zögert wieder, würde gerne von Anettes Blick erzählen, von der Kombination der Hadd-Strafen, die keinen Sinn ergeben, traut seinen Kollegen aber nicht recht. Noch nicht. Er weiß, dass er mit ihnen zusammenarbeiten sollte, doch sie müssen sich sein Vertrauen erst verdienen. Und das hat weder was mit Profilneurose noch mit der Penisgröße zu tun.

			»Ich glaube, dass es in Hagerups Privatleben und in ihrem Background noch mehr gibt, das für den Fall von Interesse sein könnte«, sagt er. »Die Quellen in der Schule können vielleicht ein klareres Bild davon bringen, wer sie war und warum jemand sie mit einer Stun Gun betäubt und ihr dann Steine an den Kopf geworfen hat, bis sie starb.«

			Er ist zufrieden mit seiner eigenen Formulierung, bis ihm klar wird, was er gerade gesagt hat.

			»Stun Gun?«

			Gundersen sieht ihn an. Henning flucht innerlich. Er sagt: »Hm?«

			Ein schlechter Versuch, sich Zeit zu verschaffen.

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwo etwas von einer Stun Gun gelesen zu haben?«

			Henning sagt nichts, spürt aber die Blicke der beiden wie Nadelstiche. Seine Wangen glühen.

			»Woher hast du das, Henning?«, fragt Heidi.

			»Ich meine, irgendwo was von einer Stun Gun gehört zu haben«, sagt er und merkt selbst, wie hanebüchen seine Erklärung daherkommt. Er sieht den beiden an, dass sie ihm nicht glauben, sagt aber nichts. Sie starren ihn an.

			Schaumberge an salzigen Schären können dir jetzt auch nicht helfen, Henning. Er hört sich selbst Luft holen. Dann sagt er: »Sind wir dann fertig?«

			Er sieht sie nicht an, steht auf und weicht ihren Blicken aus, als er zur Tür geht. Er rechnet jeden Augenblick damit, von Heidis scharfer Stimme zurück an seinen Platz beordert zu werden, aber er erreicht die Tür, ohne dass etwas geschieht, drückt die Klinke nach unten und geht nach draußen.

			Die Stille, die er hinter sich lässt, ist wie ein Flugzeugabsturz im Kopf. Er kann sich lebhaft vorstellen, was Gundersen und Heidi jetzt über ihn sagen. Aber das spielt keine Rolle.

			Er ist einfach nur froh, draußen zu sein.
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			Henning geht auf die Grønlands gata, bevor Heidi und Gundersen mit der Besprechung fertig sind. Draußen ist es deutlich wärmer geworden, seit er in die Redaktion gekommen ist. Es ist schwül. Er sieht nach oben. Grauweiße Wolken fegen über den Himmel. Es ist kurz vor neun. Tariq Marhoni ist bestimmt noch nicht auf.

			Im Internet konnte Henning nichts Interessantes über ihn finden. Tariq ist Mitte der Neunzigerjahre aus Islamabad in Pakistan nach Norwegen gekommen, sein Bruder schon ein paar Jahre vorher. Gemeinsam haben sie an drei verschiedenen Adressen gewohnt. Während Mahmoud in keinem Zeitungsartikel, keinem Chatforum, keiner Homepage und auch auf keiner Steuerliste auftaucht, ist Tariq bei einer Meinungsumfrage der VG vor ein paar Jahren aufgenommen worden, in der es um die Frage ging, ob man für oder gegen die EU sei.

			Tariq hat sich selbst in der Rubrik »weiß nicht« platziert. Das ist im Grunde genommen das Einzige, was Henning über ihn weiß. Die Brüder Marhoni haben sich im wahrsten Sinne des Wortes unauffällig benommen, Henning ist aber lang genug dabei, um zu wissen, dass das nicht unbedingt etwas bedeuten muss. In jedem Fall ist Tariq vermutlich der Einzige, der etwas Qualifiziertes über seinen Bruder sagen kann, und der ist bisher schließlich der Einzige, der den Stempel »Schuldig« auf die Stirn gedrückt bekommen hat. Genau deshalb muss Henning so viel wie möglich über ihn herausfinden.

			Kurz nach neun bricht er zu Tariq auf. Sollte Marhoni nicht antworten, weil es ihm zu früh oder er nicht zu Hause ist, kann Henning immer noch in ein Café gehen und einen Happen essen.

			Als er am Präsidium in der Oslogaten vorbeigeht, fällt ihm ein Mann auf, der mit einer Warnweste bekleidet den Rasen mäht. Autos brausen hin und her. Er geht in Richtung Mittelalterpark. In diesem Stadtteil ist in den letzten Jahren wirklich viel passiert, sie haben die Fassaden renoviert und die Gegend durch ganz neue Wohnungsbauprojekte attraktiver gemacht. Bjørvika ist nur wenige Hundert Meter entfernt, sodass man ohne Staublunge in zehn Minuten an der Oper ist.

			Ehe er das Haus mit der Nummer 37 findet, stellt er das Handy auf Vibrationsalarm. Viel zu viele Interviews sind schon wegen des schrillen Klingelns des Telefons unterbrochen worden, sodass am Ende nichts herauskam.

			Die Tür zum Hinterhof steht offen. Er geht hinein. Im Durchgang zwischen Innenhof und Ausgang ist es dunkel. Er begegnet niemandem. Aus einem der Fenster hört er orientalische Musik. In der gleichen Wohnung wird laut diskutiert. Es riecht süßlich. 

			Er geht zum Aufgang B, wo die Brüder Marhoni wohnen. Als er auf den Klingelknopf mit der Aufschrift Marhoni drücken will, geht die Tür auf. Ein Mann mit einem rötlichen Bart kommt heraus. Er scheint Henning nicht zu sehen und lässt die Tür auf, sodass Henning hineingehen kann, ehe die Tür sich wieder schließt.

			Drinnen riecht es intensiv nach Gewürzen. Seine Hüfte schmerzt, als er die Treppe nach oben steigt. Er verflucht sich selbst dafür, am Morgen seine Tabletten vergessen zu haben, aber dieser Gedanke verfliegt im gleichen Moment, als er in der ersten Etage die Tür mit dem Schild MARHONI sieht. Er bleibt stehen und atmet tief durch. Sein erster Hausbesuch. Gestern war er noch nicht richtig fit, vielleicht klappt es ja heute ein bisschen besser.

			Er klingelt. Kein Laut. Er wartet und lauscht, hört nichts. Dann klingelt er noch einmal. Die Klingel scheint nicht zu funktionieren, sodass er sich entschließt anzuklopfen. Er schlägt mit dem Knöchel dreimal fest gegen die Tür.

			Da hört er drinnen ein Geräusch, als hätte sich jemand im Bett umgedreht. Er klopft noch einmal. Füße auf dem Boden. Er tritt einen Schritt zurück, als die Tür aufgeht. Tariq Marhoni steht verschlafen in der Tür. Henning hat den Eindruck, er schläft noch halb. Der Mann blickt ihn aus schmalen Schlitzen an, und er schwankt. Er trägt bloß eine Unterhose und ein schmutziges Unterhemd. Er sieht müde aus, hat Ringe unter den Augen, und er scheint sich mit aller Macht einen Bart stehen lassen zu wollen. Er ist untersetzt, und die Haare auf seinem Kopf stehen struppig in alle Richtungen ab. Es ist sicher ein paar Tage her, dass er das letzte Mal geduscht hat.

			Auf der Suche nach dem Gleichgewicht stützt er sich mit einer Hand am Türrahmen ab.

			»Guten Morgen, mein Name ist Henning Juul.«

			Tariq sagt nichts.

			»Ich arbeite bei 123nyheter, und …«

			Tariq tritt einen Schritt zurück, knallt die Tür zu und schließt ab.

			Super, Henning! Wirklich Klasse!

			»Nur zwei Minuten, Tariq.«

			Die Schritte entfernen sich. Henning flucht innerlich und klopft noch einmal an. Ohne Reaktion. Dann zieht er seinen letzten Trumpf.

			»Ich bin hier, weil ich glaube, dass Ihr Bruder unschuldig ist!«

			Er ruft etwas lauter, als er sich das vorgenommen hatte, sodass seine Stimme im Treppenhaus widerhallt. Er wartet. Und wartet. Aber aus der Wohnung kommt kein Laut. Verflucht, denkt er.

			Das war doch wirklich nicht kompliziert.

			Nach ein oder zwei Minuten gibt er auf und geht langsam nach unten. Er will gerade die Haustür öffnen, als er hinter sich einen Laut hört und sich umsieht. Oben öffnet sich eine Tür. Tariq kommt zum Vorschein. Er sieht zu Henning hinunter. Die Apathie ist aus seinem Blick gewichen. Henning entschließt sich, den Augenblick zu nutzen. Er hebt die Hände.

			»Ich bin nicht hier, um Ihrem Bruder irgendetwas anzuhängen.«

			Seine Stimme ist weich, voller Mitgefühl. Tariq scheint über die Worte nachzudenken.

			»Sie halten ihn für unschuldig?«

			Er spricht gebrochen, mit heller Stimme. Henning nickt. Tariq zögert, er denkt nach. Das Unterhemd spannt über dem Bauch.

			»Wenn Sie irgendeinen Scheiß über meinen Bruder schreiben …«

			Er setzt eine aggressive Miene auf, bringt den Satz aber nicht zu Ende. Henning hebt noch einmal die Hände. Es muss reichen, in seine Augen zu sehen, um zu erkennen, dass er es ernst meint. Tariq geht zurück in die Wohnung, lässt die Tür aber offen stehen. Henning folgt ihm.

			Gut, Henning, du machst dich.

			Er tritt ein, schließt die Tür hinter sich, blickt an die Decke und sieht, wonach er gesucht hat.

			»Ich ziehe mich nur kurz an«, ruft Tariq. Henning geht in die Wohnung, die überraschend sauber und ordentlich ist. Auf der rechten Seite gehen zwei Türen von einem Flur ab, auf dem Schuhe ordentlich paarweise an der Fußleiste abgestellt sind. Eine Tür auf der anderen Seite steht offen. Er wirft einen Blick hinein und sieht eine Toilette mit hochgeklapptem Deckel. Der schwache Zitronenduft eines Toilettenspülsteins dringt in seine Nase.

			Dann geht er an der Küche vorbei. Neben dem Spülbecken steht ein Teller mit ein paar Krümeln und ein Glas mit einem Rest Milch. Schließlich betritt er das Wohnzimmer und nimmt in einem Sessel Platz. Er ist so weich, dass er das Gefühl hat, sein Po würde bald den Boden berühren. Von seinem Platz aus kann er den Flur einsehen, die Schuhreihe, die Wohnungstür. Überall ist es sauber.

			Er sieht sich um, wie er es immer tut, wenn er jemanden zu Hause besucht. Details, pflegte sein alter Lehrmeister Jarle Høgseth immer zu sagen. Alles liegt in den Details verborgen. Das Erste, was ihm auffällt, sind die vielen Pflanzen und Blumen in der Wohnung der Brüder. Auf der Fensterbank steht eine üppige Pelargonie mit frischen rosa Blüten. Auf einem Ecktisch eine Vase mit einer Orchidee. Rosa Rosen. Die Brüder scheinen rosa zu mögen. Zwei Kerzenständer mit weißen Kerzen. Ein großer Fernseher, mindestens fünfundvierig Zoll, steht vor der Wand. Und natürlich eine Heimkinoanlage, von Pioneer, mit hohen, schlanken Lautsprecherboxen neben und hinter dem Fernseher. Henning hält nach dem Subwoofer Ausschau, aber vermutlich liegt der unter dem dunkelbraunen Sofa. Wäre er jetzt an der Westküste, würde er tippen, die Einrichtung käme von Bolia oder R.O.O.M.

			Der Esstisch ist niedrig und asiatisch inspiriert mit geschwungenen Beinen und einer quadratischen Tischplatte. Der ursprünglich schwarze Tisch ist weiß überstrichen worden. Darauf stehen ein sauberer gläserner Aschenbecher, weitere Blumen und noch ein Kerzenständer. An der vanillefarbenen Wand hängt das Foto einer pakistanischen Großfamilie, wahrscheinlich die Verwandtschaft aus Islamabad. Und in der Ecke des Raums befindet sich ein ovaler Kamin.

			Nirgendwo Bilder von Henriette Hagerup.

			Die Wohnung verwirrt ihn. Er hat mit einem Loch gerechnet, einem staubigen Dreckstall voller Müll. Doch diese Wohnung ist so sauber, wie es seine eigene schon lange nicht mehr war. Wenn sie überhaupt jemals so sauber gewesen ist.

			Er weiß, dass er voller Vorurteile steckt. Aber er liebt Vorurteile, liebt es, sie zu revidieren und seine Standpunkte im Nachhinein zu korrigieren.

			Er lächelt, als Tariq auf den Flur tritt. Er hat sich eine schwarze Jeans und ein ebenso schwarzes Leinenhemd angezogen und geht in die Küche. Henning hört ihn den Kühlschrank öffnen und schnell wieder zuwerfen, bevor er den Geräuschen nach ein Glas aus einem Schrank nimmt.

			»Wollen Sie ein Glas Milch?«, ruft er.

			»Äh, nein danke!«

			Milch, denkt Henning. Er war schon bei vielen Menschen zu Hause, aber Milch hat ihm noch niemand angeboten. Er hört, wie ein Glas auf die Anrichte gestellt wird, gefolgt von einem zufriedenen Seufzer. Dann kommt Tariq ins Wohnzimmer und setzt sich ihm gegenüber auf einen Holzstuhl. Er holt ein Päckchen Zigaretten hervor und bietet Henning einen weißen Freund an. Henning lehnt dankend ab und murmelt, dass er aufgehört hat.

			»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«

			Die plötzliche Frage überrumpelt Henning, und er antwortet, ohne vorher nachzudenken.

			»Vor zwei Jahren ist meine Wohnung ausgebrannt. Mein Sohn ist dabei ums Leben gekommen.«

			Er weiß nicht, ob es die brutale Wahrheit ist oder die unsentimentale Art, in der er sie vorgebracht hat, aber Tariq wirkt betroffen, unangenehm berührt. Er will etwas sagen, gerät aber ins Stocken. Ungelenk fischt er eine Zigarette aus der Packung, zündet sie an und wirft das Feuerzeug auf den Tisch. Henning sieht dem viereckigen Höllenwerkzeug nach, bis es neben dem Aschenbecher liegen bleibt.

			Tariq mustert ihn lange. Henning sagt nichts, er weiß, dass er Tariq neugierig gemacht hat, er hat aber nicht vor, ihn mit Fragen zu bombardieren. Noch nicht.

			»Sie halten meinen Bruder also nicht für schuldig?«, fragt Tariq schließlich und nimmt einen tiefen Zug. Er schneidet eine Grimasse, als schmeckte der Rauch scheußlich.

			»Nein.«

			»Und warum nicht?«

			Seine Antwort entspricht der Wahrheit: »Ich weiß es nicht.«

			Tariq schnaubt.

			»Und trotzdem halten Sie ihn für unschuldig?«

			»Ja.«

			Sie sehen einander an. Henning weicht seinem Blick nicht aus, er hat keine Angst vor dem, was seine Augen erzählen.

			»Also, was wollen Sie wissen?«

			»Haben Sie etwas dagegen, dass ich das hier benutze?«

			Er holt ein Diktafon heraus und legt es zwischen ihnen auf den Tisch. Tariq zuckt mit den Schultern.

			Er drückt auf Record und lehnt sich im Sessel zurück. Dann legt er sich den Notizblock auf den Schoß und hält den Stift bereit. Ein Aufnahmegerät ersetzt Papier und Stift nicht vollständig. Die Aufnahme kann schiefgehen, sodass es immer gut ist, wenigstens ein paar Stichworte zu haben, um später alles aufarbeiten zu können.

			Er kann Tariq ansehen, wie massiv er unter der Festnahme seines Bruders leidet und der Tatsache, dass dieser unter Mordverdacht steht. Bestimmt fragt er sich bereits, wie er das seiner Familie zu Hause erklären soll. Und wie seine Freunde reagieren werden. Die ganze Gang.

			»Was können Sie mir über Ihren Bruder erzählen?«

			Tariq sieht ihn fragend an.

			»Mein Bruder ist ein guter Mann. Er hat immer auf mich aufgepasst, hat mich hierhergeholt, weg aus Islamabad, raus aus dem Slum und der Kriminalität. In Norwegen kann man gut leben, hat er gesagt. Er hat mir den Flug bezahlt und mir einen Ort zum Leben gegeben.«

			»Was arbeitet er?«

			Tariq sieht ihn an, antwortet aber nicht. Zu früh, denkt Henning, lass den Mann erzählen.

			»Wir hatten es anfangs nicht so leicht. Konnten die Sprache nicht und hatten nur Pakistani als Freunde. Mein Bruder hat mich aber dazu gebracht, einen Norwegisch-Kurs zu machen. Da haben wir Leute aus anderen Ländern getroffen. Frauen. Norwegische Frauen …«

			Er verweilt ein wenig auf dem letzten Wort und lächelt dann kurz. Henning sagt nichts.

			»Mein Bruder hat niemanden getötet. Er ist ein guter Mann. Und er hat sie geliebt.«

			»Henriette?«

			Tariq nickt.

			»Waren sie lange zusammen?«

			»Nein, ein Jahr vielleicht.«

			»Wie war ihre Beziehung?«

			»Gut, glaube ich. Ziemlich viel Action.«

			»Viel Sex, meinen Sie?«

			Tariq lächelt. Offenbar hat er eine ganz konkrete Erinnerung im Kopf oder mehrere. Er nickt.

			»Waren sie einander treu?«

			»Warum fragen Sie das?«

			»Glauben Sie nicht, dass die Polizei diese Frage auch Ihrem Bruder stellen wird?«

			Tariq antwortet nicht, aber Henning sieht, dass er nachdenkt.

			»Es ging ein bisschen auf und ab.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich habe mehrmals gedacht, dass jetzt Schluss ist, aber sie haben immer wieder zueinandergefunden. Und so, wie sie es in den letzten Tagen hier getrieben haben – das kenne ich von niemandem sonst.«

			»Dann haben sie …«

			Tariq nickt.

			»Henriette war ziemlich laut. Das war sie immer schon, aber gestern war es echt extrem.«

			Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. Er hat seit einer Minute keinen Zug mehr genommen, doch jetzt zieht er kräftig an der Zigarette und drückt sie im Aschenbecher aus.

			»Sie haben sich auf dem Mela-Festival getroffen. Damals ist noch nichts geschehen, aber dann haben sie sich später bei einer Filmpremiere wiedergesehen. Und da hat es …«

			Tariqs Handy klingelt, Henning vermutet, dass es im Schlafzimmer liegt. Es ist eine Melodie, die er schon einmal gehört hat, aber nicht einordnen kann. Tariq kommt etwas aus dem Konzept, lässt es aber klingeln. Er greift nach dem Feuerzeug, nimmt es in die Hand und sieht es sich an.

			»Es ist wirklich schrecklich, was da passiert ist«, sagt er, ohne den Blick zu heben.

			»Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Hatten Henriette und Ihr Bruder gemeinsame Freunde, mit denen sie zusammen waren?«

			Tariq schnippt mit einem Finger hart über das Feuerzeugrädchen. Eine stolze Flamme springt hervor, und Henning spürt, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzieht.

			»Wir sind aus Pakistan. Wir haben viele Freunde.«

			»Auch norwegische Freunde?«

			»Viele.«

			»Sind welche davon verheiratet?«

			»Verheiratet?«

			»Ja? Eheleute, Ring am Finger.«

			»Ich verstehe Ihre Frage nicht.«

			»War jemand von denen in der Kirche und …«

			»Hallo! Ich weiß, was Ehe bedeutet. Ich verstehe aber nicht, warum Sie das fragen.«

			Tariq fingert weiter an dem Feuerzeug herum, während er Henning ansieht. Er weiß nicht, wie er sich ausdrücken soll, ohne zu viel vorwegzunehmen oder verletzend zu wirken.

			»War von denen schon einmal jemand untreu?«

			Tariq zögert eine Sekunde. Er hält Hennings Blick erst stand und blickt dann zu Boden.

			»Das weiß ich nicht.«

			Seine Stimme ist leiser geworden, und Henning denkt, dass Tariq etwas weiß, das er nicht erzählen möchte. Er notiert sich »Beide untreu?« auf seinem Block.

			»Was hat Ihr Bruder gearbeitet?«

			Tariq sieht wieder auf.

			»Warum ist das so wichtig für Sie?«

			Henning zuckt mit den Schultern.

			»Vielleicht ist es gar nicht wichtig. Vielleicht aber auch der wichtigste Punkt von allen. Das weiß ich nicht. Ich frage ja, um besser verstehen zu können, wer Ihr Bruder ist. Die meisten von uns sind doch ihre Arbeit. Wir definieren uns doch darüber.«

			»Tun Sie das?«

			Henning will weiterreden, er ist gerade so schön in Fahrt, doch die Frage nimmt ihm den Wind aus den Segeln. Er versucht, eine vernünftige Antwort zu finden, doch es will ihm nicht gelingen.

			»Nein.«

			Tariq nickt. Henning glaubt, Anerkennung in seinem Blick zu erkennen, ist sich aber nicht sicher.

			»Mein Bruder fährt Taxi.«

			»Hat er einen Taxischein?«

			»Nein.«

			»Und für wen fährt er dann?«

			»Für Omar.«

			»Wer ist das?«

			»Ein Freund.«

			»Wie heißt er weiter?«

			Tariq seufzt.

			»Omar Rabia Rashid.«

			»Und was arbeiten Sie?«

			Er sieht Henning resigniert an.

			»Ich bin Fotograf.«

			»Freelancer? Oder arbeiten Sie fest für jemanden?«

			»Freelancer.«

			Henning versucht, sich in dem weichen Sessel etwas aufzurichten, sinkt aber wieder zurück.

			»Ihr Bruder wollte die Polizei gestern nicht in die Wohnung lassen und hat dann auch noch seinen Computer angezündet, bevor er geflohen ist. Wissen Sie, warum er das getan hat?«

			Tariqs Augen beginnen, unruhig zu flackern. Er nimmt sich eine weitere Zigarette und steckt sie an. Dann schüttelt er den Kopf.

			»Sie haben keine Ahnung?«

			Erneutes Kopfschütteln.

			»Den Laptop hat nur mein Bruder genutzt. Ich habe meinen eigenen.«

			»Und Sie wissen nicht, was er an seinem Rechner gemacht hat?«

			»Nein. Das Übliche wahrscheinlich. Surfen. Mails schreiben. Sind wir bald fertig, ich habe gleich eine Verabredung mit einem Kumpel.«

			Henning nickt.

			»Nur noch eine Frage, dann gehe ich.«

			Im selben Augenblick klopft es an der Tür, drei kurze Schläge. Tariq dreht sich überrascht um.

			»Ist das Ihr Freund?«

			Tariq steht schweigend auf.

			»Wenn das ein anderer Journalist ist, knallen Sie ihm ruhig die Tür vor der Nase zu«, sagt Henning und lacht kurz. 

			Tariq geht nach draußen. Henning kann ihn von seinem Platz aus sehen. Dann öffnet der junge Pakistani in einer raschen Bewegung die Tür.

			Henning beugt sich über den Tisch, schaltet das Aufnahmegerät aus und macht sich bereit zu gehen. Er hat das Diktafon gerade in seine Manteltasche gleiten lassen, als er Tariq sagen hört: »Was verdammt …«

			Dann wird Tariq von zwei Kugeln mitten in die Brust getroffen.
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			Die Schüsse sind kaum zu hören, aber so schlagkräftig, dass Tariq Marhoni rückwärts gegen die Wand geschleudert wird. Henning registriert die zwei kurzen roten Fontänen, die aus Tariqs Brust dringen, und ist unfähig zu reagieren, bis eine Pistolenmündung in der Türöffnung erscheint. Eine Gestalt tritt in den Flur und sieht, wie Tariq vor der Wand zusammensackt. Dann schießt die Gestalt Tariq eine Kugel in den Kopf.

			Scheiße!

			Henning versucht aufzustehen, ist aber so tief in dem weichen Sessel versunken, dass er sich unmöglich rühren kann, ohne dass der Typ da draußen es mitbekommt. Er sieht, wie die Pistolenmündung sich um neunzig Grad dreht und auf ihn richtet. Buchstäblich in letzter Sekunde schafft er es, sich nach vorn auf den Boden zu werfen, da wird auch schon die Rückenlehne, genau an der Stelle, wo gerade noch sein Kopf war, durchschlagen, und plötzlich klafft dort ein augengroßes Loch, Schaumgummi und Stofffetzen wirbeln durch die Luft, er hört Schritte und denkt, jetzt ist es aus, jetzt ist es verdammt noch mal aus, ehe es überhaupt begonnen hat, und er blickt sich panisch um, entdeckt eine Tür im hinteren Teil des Wohnzimmers, die in einen anderen Raum führt. Er hat keine Wahl, er muss da rein, stemmt sich auf die Beine und läuft los, so schnell es für einen Mann wie ihn möglich ist, seine Beine arbeiten gegen ihn, er spürt einen stechenden Schmerz in der Hüfte, schafft es aber bis zur Tür und stößt sie auf, als ein kurzes Poff ertönt, Holz splittert, und das Loch im Türrahmen zeigt ihm, dass auch diese Kugel ihn verfehlt hat. Er kommt in ein zweites, kleineres Wohnzimmer mit großem Fenster, untersucht hektisch den Schließmechanismus, dreht den Handgriff, falsche Richtung, drückt ihn andersrum, ohne Erfolg, er rüttelt und zerrt, aber der Griff rührt sich keinen Millimeter, ein Blick über die Schulter bestätigt ihm, dass der Mann noch nicht im Zimmer ist, gleich darauf entdeckt er die Kindersicherung, drückt sie rein und schiebt das Fenster in einer einzigen Bewegung sperrangelweit auf, klettert auf das Fensterbrett und guckt nach unten, es sind mindestens zwei Meter bis zum Boden, und für den Bruchteil einer Sekunde denkt er an den Balkon, auf dem er mit Jonas gestanden hat und von dem er mit ihm zusammen springen wollte, als er jemanden ins Zimmer kommen hört, er rechnet jeden Augenblick mit einem scharfen, lähmenden Schmerz im Rücken, doch noch bevor er darüber nachdenken kann, befindet er sich im freien Fall, hat keinen Halt mehr unter den Füßen, rudert mit den Armen, bis er mit zugekniffenen Augen auf den Boden prallt, seine Knie kollabieren, er fällt vornüber, fängt sich mit den Armen ab, schrammt sich die Handflächen auf, rollt auf die Seite und landet um ein Haar mitten auf der Straße auf den Trambahnschienen, dabei lauert die viel größere Gefahr dort oben, denkt er, hinter dem Fenster, der Kerl braucht nur ein paar Schritte nach vorn zu machen und zu zielen, dann ist alles vorbei. Henning rappelt sich auf, hört ein Auto auf sich zukommen, rennt aber einfach, wobei er die Schmerzen in der Hüfte und im Bein zu ignorieren versucht, er treibt sich selbst gnadenlos an, weiß nicht, wohin er läuft, überall ist Asphalt und Dreck, vor ihm taucht eine Hausecke auf, gelb, er hat keine Ahnung, wo er ist, läuft einfach weiter und schwingt sich um eine Mauer, als zwei Kugeln in schneller Folge in die Hauswand einschlagen. Henning ist jetzt in einer kleinen Gasse, einer Einbahnstraße, das muss die St. Hallvards gate sein, denkt er, was für ein unglaublicher Zufall, wenn er hier sein Ende finden sollte, aber er darf jetzt nicht an seine Mutter denken, jetzt zählt nur, dass dieser Typ ihn nicht kriegt, er rennt weiter, fühlt das Hämmern in seinem Brustkorb, da wird pures Adrenalin in den Kreislauf gepumpt, er hastet an parkenden Autos vorbei, an roten und schwarzen Figuren an den Wänden, als die Straße eine Kurve macht, er folgt ihr, läuft, so schnell er kann, spürt aber seine Beine nicht mehr, es fühlt sich irgendwie merkwürdig an, als wäre sein Körper komplett aus dem Takt geraten, als könnten Bein und Hüfte sich nicht einigen, wer welche Bewegung ausführen soll, aber das ist ihm jetzt egal, er hat nur noch einen Gedanken im Kopf, will so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und den Schützen bringen, der ja auch nicht ewig in der Wohnung bleiben kann, eigentlich müsste er die Polizei alarmieren, aber zuerst muss er sich in Sicherheit bringen und einen Ort finden, an dem er Luft holen und frei reden kann, er sieht eine Grünanlage, »GAMLEBYEN SPORT & FREIZEIT« steht auf einem schwarzen, kunstvoll gearbeiteten, geschwungenen Schild über dem Eingang, er läuft hinein, vorbei an einem roten Kombi, es ist kein Mensch zu sehen, nur schwarze Müllsäcke vor einer Baracke, deren Wände mit Graffiti und Buchstaben übersät sind, seine Schuhe trommeln über den glatten Beton, er sieht Rampen und Halfpipes, ein Skateboard und einen alten Plastikstuhl, das Gelände ist nicht groß, »HIER SIND ALLE WILLKOMMEN!«, steht in krakeligen Blockbuchstaben auf einem Schild über einer blau gestrichenen Wand voller Buchstaben und Flammen in einem wilden Wirrwarr, aus dem Henning nicht schlau wird, ein Satz sticht ihm besonders ins Auge: »Wir passen aufeinander auf, weil das verdammt noch mal kaum ein anderer tut«, er sieht sich um, das Gelände ist eingezäunt, von Bäumen umringt, da entdeckt er das Loch im Zaun, rennt zu der Stelle, schiebt sich hindurch, wobei seine Jacke sich verhakt und aufreißt, bevor er weitertaumelt, zwischen Bäumen und dichtem dschungelartigem Gestrüpp hindurch, vorbei an einem alten verrosteten Kühlschrank, bis er am oberen Ende des Hangs Häuser sieht, ganz nah, und endlich weiß, wo er ist, er läuft weiter zu den Bahngleisen, so schnell er kann, wirft einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ihm jemand folgt, aber der Schütze ist nirgends zu entdecken, Henning geht hinter einem dicken Baumstamm in Deckung, sackt auf den Boden und schnappt nach Luft.

			Atmen, Henning. Verdammt noch mal, atme!

			Er zieht sein Handy aus der Tasche und wählt 02800, wartet, dass jemand antwortet, und atmet tief ein. Die Antwort kommt schnell. Er nennt seinen Namen und sagt: »Ich muss Kriminalkommissar Bjarne Brogeland sprechen! Es ist dringend!«
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			An seinem dreizehnten Geburtstag durfte er Der einzige Zeuge mit Harrison Ford und Kelly McGillis in den Hauptrollen ausleihen. Danny Glover hat in diesem Film einen kurzen Auftritt als Mörder. Es dauerte eine Weile, bis Henning sich wieder auf eine öffentliche Toilette traute.

			Obgleich das jetzt zweiundzwanzig Jahre her ist, hat er die Szene nie vergessen, als dem zu Tode verängstigten Amish-Jungen ein Wimmern über die Lippen rutscht und Danny auf der Suche nach einem möglichen Zeugen für den Mord eine Tür nach der anderen aufreißt. Henning muss zugeben, dass er an Danny gedacht hat, als er im Unterholz hockte, die Züge vorbeirasen sah und lauschte, ob er verfolgt wurde.

			Jetzt sitzt er in einem Wartezimmer, das seinem Namen alle Ehre macht. Er wartet. Und wartet. Hat ein Glas Wasser bekommen, aber nichts zu lesen. Denn er soll nachdenken. Wenn der Beamte für die Vernehmung kommt, sollen seine Erinnerungen so gut wie nur möglich sortiert sein, so detailliert und präzise wie möglich.

			Normalerweise ist er sehr präzise, aber jetzt stellt er fest, dass er aus der Übung ist. Er denkt, dass er vielleicht Iver Gundersen und Heidi Kjus mitteilen sollte, was passiert ist, aber ehe er den Gedanken zu Ende spinnen kann, geht die Tür zum Wartezimmer auf. Eine große Polizeibeamtin mit kurzen Haaren betritt den Raum und sieht ihn an.

			»Ella Sandland«, stellt sie sich vor und streckt ihm die Hand entgegen. Henning steht auf, ergreift ihre Hand und nickt kurz. Bjarne Brogeland, der gleich hinter ihr kommt, verschlingt sie mit Blicken, ehe er seinen alten Mitschüler entdeckt und breit grinst.

			»Hallo, Henning.«

			Augenblicklich ist es wieder da, dieses Gefühl, das er schon in seiner Jugend in der Nähe von Bjarne hatte. Dieses Gefühl: »Ich mag dich nicht.« Sicher hat das nichts mehr mit Trine zu tun, manche Dinge scheinen einfach nicht zu verjähren.

			Ella Sandland setzt sich ihm gegenüber an den Tisch. Bjarne geht auf Henning zu und reicht ihm ebenfalls die Hand. Bjarne hat sicher schon Hunderte solcher Vernehmungen geführt, denkt Henning, mit den unterschiedlichsten Menschen, aber trotz des sicher guten Trainings ist sie da, die winzige Veränderung im Gesicht seines Gegenübers, die Henning schon so oft gesehen hat, nur meist viel deutlicher. Brogeland hat sich gleich wieder im Griff und versucht, lässig zu wirken, aber Henning hat das Zucken bemerkt, als Bjarne die Narben gesehen hat.

			Sie geben sich die Hand. Ein ziemlicher Zangengriff.

			»Verdammt, Henning«, sagt Brogeland und setzt sich. »Lang ist’s her. Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«

			Jovialer Ton, freundlich, kameradschaftlich. Obwohl sie sich zeitgleich an der Polizeischule beworben haben, hatten sie damals nichts miteinander zu tun.

			»Fünfzehn, zwanzig Jahre vielleicht?«, antwortet Henning.

			»Ja, mindestens.«

			Schweigen. Eigentlich hat er nichts gegen Schweigen, aber jetzt rufen die Wände nach Lauten.

			»Schön, dich wiederzusehen, Henning.«

			Er kann nicht unbedingt das Gleiche von Bjarne behaupten, trotzdem antwortet er: »Ebenso.«

			»Ich würde nur wünschen, die Umstände wären andere. Wir haben eine Menge zu bereden.«

			Haben wir das?, wundert sich Henning im Stillen. Ja, vielleicht. Aber er sieht Brogeland an, ohne etwas zu sagen.

			»Wollen wir dann mal anfangen?«, fragt Ella Sandland. Ihre Stimme ist bestimmt. Brogeland sieht sie an, als wäre sie Frühstück, Mittag- und Abendessen zugleich. 

			Sandland geht die Formalitäten durch. Henning hört ihr zu, tippt bei ihrem Dialekt auf Sunnmøre, Hareid vielleicht.

			»Habt ihr den Kerl geschnappt?«, fragt er, als sie zur ersten Frage ansetzt. Die beiden Kollegen sehen sich an.

			»Nein«, antwortet Brogeland.

			»Wisst ihr, wohin er abgehauen ist?«

			»Wir sind hier, um Sie zu vernehmen, nicht umgekehrt«, sagt Sandland.

			»Schon in Ordnung«, mischt Brogeland sich ein und legt eine Hand auf ihren Arm. »Es ist doch nicht verwunderlich, dass er das wissen will. Nein, wir wissen nicht, wo sich der Täter aufhält. Aber da kannst du uns hoffentlich weiterhelfen.«

			»Können Sie uns erzählen, was passiert ist?«, übernimmt Sandland wieder das Gespräch. Henning holt tief Luft und erzählt von dem Interview, den Schüssen, seiner Flucht, er spricht langsam und beherrscht, obgleich sein Inneres in Aufruhr ist. Es ist merkwürdig, das Ganze noch einmal zu durchleben, es in Worte zu fassen, sich klarzumachen, dass er einen oder zwei Millimeter am Tod vorbeigeschrappt ist.

			»Was wollten Sie bei Marhoni?«, fragt Sandland.

			»Ich habe ihn interviewt.«

			»Warum?«

			»Warum nicht? Sein Bruder sitzt in Untersuchungshaft für einen Mord, den er nicht begangen hat. Tariq kennt – oder besser kannte – seinen Bruder am besten. Ich wäre ehrlich gesagt etwas besorgt, wenn Ihnen der Gedanke nicht auch schon gekommen wäre.«

			»Natürlich«, sagt Sandland verschnupft. »Wir sind nur noch nicht dazu gekommen, uns Tariq vorzunehmen.«

			»Ah ja.«

			»Worüber haben Sie mit ihm geredet?«

			»Über seinen Bruder.«

			»Könnten Sie das etwas präzisieren?«

			Er holt theatralisch Luft, während er sich zurückzuerinnern versucht. Er hat alles auf dem Diktafon in seiner Jackentasche, hat aber nicht vor, damit rauszurücken.

			»Ich habe ihn gebeten, mir etwas über seinen Bruder zu erzählen, was er so treibt, wie sein Verhältnis zu Henriette Hagerup war – Fragen, wie man sie stellt, wenn man mehr über Menschen erfahren will.«

			»Was hat er geantwortet?«

			»Nicht viel Aufregendes. So weit sind wir nicht gekommen.«

			»Sie haben gesagt, der Bruder säße für einen Mord in Untersuchungshaft, den er nicht begangen hat. Was meinen Sie damit? Was wollen Sie damit sagen?«

			»Dass ich starke Zweifel habe, dass er es getan hat.«

			»Warum?«

			»Weil wenig aus seinem Hintergrund darauf hindeutet, dass er ein begeisterter Anhänger von Hadd-Strafen ist, und der Mord hat ja – soweit ich das verstanden habe – etwas damit zu tun.«

			Sandland sitzt reglos da und mustert ihn lange, ehe sie einen Blick mit Brogeland wechselt.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Ich weiß es einfach.«

			Sandland und Brogeland sehen sich erneut an. Henning kann sich lebhaft vorstellen, was sie denken.

			Wer hat da geplaudert?

			Sandland mustert ihn mit ihren eisblauen Augen. Er kriegt plötzlich Lust auf einen Gin Tonic.

			»Sie sind dafür bekannt, immer gut informiert zu sein.« Sandland spricht das wie eine Frage aus. 

			Er zieht die Schultern hoch.

			»Früher zumindest. Kapital, Aftenposten, Nettavisen, 123nyheter. Wie viele Titelseiten haben Sie im Laufe Ihrer Karriere gehabt, Juul? Mit wie vielen Breaking News konnten Sie aufwarten? Das heißt bei euch Journalisten doch so, nicht wahr?«

			Er zuckt erneut die Achseln.

			»Wenn es für die Ermittlungen wichtig ist, kann ich das gerne überprüfen.«

			Sandland lächelt. Es ist das erste Mal, dass er sie lächeln sieht. Perfekte Zähne. Rote, einladende Zunge. Bestimmt hat Brogeland schon mal daran genascht.

			Nein. So dumm kann sie nicht sein.

			»Und wieder einmal sind Sie im Zentrum einer Ermittlung gelandet, aber diesmal als Zeuge. Was ist das für ein Gefühl?«

			»Haben Sie einen Nebenjob bei NRK Sport für mich?«

			»Die Vernehmung könnte zügiger laufen, wenn du dir deine Spitzen verkneifst, Henning«, sagt Brogeland und sieht ihn freundlich an. Henning nickt und muss zugeben, dass Brogeland damit sicher recht hat.

			»Das ist in der Tat eine neue Erfahrung, könnte man sagen«, sagt er einen Tick freundlicher als eben. »Ich habe schon viele merkwürdige Dinge erlebt, Überfälle und Messerstechereien, zwei Eigentore von ein und demselben Spieler in ein und demselben Spiel, aber es ist etwas komplett anderes, mit anzusehen, wie einem Menschen, mit dem man gerade gesprochen hat und der einem nur Augenblicke zuvor noch ein Glas Milch angeboten hat, zweimal in die Brust und einmal in den Kopf geschossen wird.«

			»Milch?«

			»Fettreduziert.«

			Brogeland lächelt und nickt kurz.

			»Haben Sie den Täter gesehen?«

			Er zögert die Antwort hinaus.

			»Es ging alles so schnell.«

			»Selbst in kurzen Augenblicken kann das Hirn eine Menge Informationen speichern. Denken Sie noch einmal nach. Konzentrieren Sie sich.«

			Und er denkt nach. Konzentriert. Und plötzlich löst sich etwas in seinem Gehirn. Er sieht etwas. Ein Gesicht. Ein ovales Gesicht. Bart. Aber nicht das ganze Gesicht, nur die Mundpartie, eckig. Dichter Kinnbart.

			Er erzählt. Etwas, das er vorher nicht erwähnt hat. Die Lippe war auf der linken Seite irgendwie schief. Bjarne hat recht, denkt er. Verdammt, Bullen-Bjarne hat recht!

			»Konnten Sie sehen, was für eine Waffe er benutzt hat?«

			»Nein.«

			»Sicher?«

			»Handfeuerwaffe. Eine Pistole, nehme ich an. Ich kenne mich mit Waffen nicht so gut aus.«

			»Schalldämpfer?«

			»Ja. Habt ihr keine Patronenhülsen am Tatort gefunden?«

			Sandland sieht wieder zu Brogeland. Natürlich haben sie welche gefunden, denkt Henning, als es in seiner Jackentasche zu vibrieren beginnt. Er versucht, den Anruf zu ignorieren, aber das Vibrieren will gar nicht mehr aufhören.

			»Entschuldigung«, sagt er und zeigt auf seine Innentasche.

			»Schalten Sie bitte Ihr Handy aus«, fordert Sandland ihn auf. Auf dem Display sieht er, dass es Iver Gundersen ist. Er drückt extra fest und extra lange auf die Aus-Taste.

			»Haben Sie gesehen, wie der Täter gekleidet war?«

			Henning denkt scharf nach.

			»Dunkle Hose. Die Jacke war schwarz, glaube ich. Nein, beige.«

			»Schwarz oder beige?«

			»Beige.«

			»Welche Haarfarbe?«

			»Das weiß ich nicht mehr, aber ich glaube, er hatte dunkle Haare. Der ganze Kerl war dunkel.«

			Sandland mustert ihn skeptisch.

			»Abgesehen von der beigen Jacke«, fügt er rasch hinzu.

			»Einwanderer?«, fragt Brogeland.

			»Würde ich tippen, ja.«

			»Pakistani? Wie das Opfer?«

			»Gut möglich.«

			Brogeland und Sandland notieren beide etwas, das Henning von seinem Platz aus nicht sehen kann, aber er weiß trotzdem, was sie schreiben.

			Täter kannte das Opfer.

			Er nutzt die kurze Pause.

			»Also, was glaubt ihr? Habt ihr Marhoni fälschlicherweise verhaftet?«

			Er nimmt seinen Notizblock heraus. 

			Sandland und Brogeland tauschen wieder Blicke.

			»Ich dachte, ich hätte klar und deutlich gesagt …«

			Brogeland räuspert sich. Wieder die Hand auf dem Arm. Sandland hat rote Wangen bekommen.

			»Es ist noch zu früh, um das zu sagen.«

			»Dann schließt ihr Rache als Motiv nicht aus?«

			»Wir schließen gar nichts aus.«

			»Von welcher Theorie geht ihr aus? Mahmoud wird festgenommen unter Mordverdacht, und weniger als vierundzwanzig Stunden später wird sein Bruder ermordet?«

			»Bjarne …«

			»Kein Kommentar. Und damit ist das Interview beendet«, sagt Brogeland in ernstem Tonfall.

			»Würden Sie den Täter wiedererkennen, wenn Sie ihn noch einmal sehen?«, fährt Sandland mit der Befragung fort. 

			Henning denkt nach, erlebt die Szene in Marhonis Wohnung noch einmal im Zeitraffer.

			»Das kann ich nicht sagen.«

			»Würden Sie es probieren?«

			Er versteht unmittelbar, was sie meint.

			»Soll ich mir Bilder angucken?«

			Sie nickt ernst.

			»Probieren kann ich’s ja«, sagt er.
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			»Bist du immer so?«, fragt Brogeland, als er sich an den Tisch setzt und sein Laptop aufklappt. Sie sind in einen kleineren Raum umgezogen. Henning sitzt Brogeland gegenüber und beobachtet ihn, wie er die winzige Tastatur bearbeitet.

			»Wie?«, antwortet Henning.

			»So respektlos und arrogant?«

			Brogeland dreht den Computerbildschirm zu ihm und lächelt. Die Frage überrumpelt Henning. Er verzieht den Mund und neigt den Kopf erst auf die linke, dann auf die rechte Seite. Falls der Polizist vor ihm eine Quelle werden sollte, machen sich arrogant und respektlos nicht gut im empfohlenen Journalisten-ABC.

			»Sorry, war nicht so gemeint.«

			Er hebt entschuldigend die Hände.

			»Nach dem, was da vorgefallen ist, bin ich wohl nicht ganz ich selbst. Man wird schließlich nicht jeden Tag Zeuge eines Mordfalls. Nein, so bin ich nicht immer. Das ist vermutlich ein Schutzmechanismus.«

			Brogeland nickt.

			»Verstehe.«

			Höchste Punktzahl war das nicht, aber zumindest hat er ins Schwarze getroffen. Brogeland schiebt das Laptop noch etwas näher an ihn heran.

			»Mit den Pfeiltasten kannst du vor- und zurückschalten. Und wenn du dir eins der Bilder genauer ansehen willst, drückst du hier.«

			»Haben die irgendwelche Vorstrafen?«

			»Ja. Ich habe die mit Einwandererhintergrund rausgefiltert. Und ein paar andere Kategorien ausgeschlossen.«

			Henning nickt und beginnt zu blättern.

			»Und – was hast du nach der Schule so gemacht?«, fragt er, den Blick auf den Bildschirm gerichtet.

			»Tja, alles Mögliche, wie die meisten. Nach der weiterführenden Schule war ich ein Jahr beim Militär, ein Jahr Dienst im Ausland, Kosovo, dann drei Jahre Sporthochschule. Danach hab ich mich bei der Polizei beworben. Und seitdem bin ich hier.«

			»Familie?«

			Henning merkt, dass er sich in diesem Moment selber hasst.

			»Frau und ein Kind.«

			»Deine Frau – kenne ich sie?«

			»Das bezweifle ich. Ich hab sie an der Sporthochschule kennengelernt. Anita ist aus Hamar.«

			Henning nickt und blättert ruhig weiter. Einige Gesichter kommen ihm bekannt vor, aber nur, weil er irgendwann einmal etwas über sie geschrieben oder in irgendeinem Artikel gelesen hat.

			»Gefällt es dir bei der Polizei?«

			Geht’s noch peinlicher?

			»Sehr, auch wenn es viel Arbeit ist. Ich sehe meine Tochter leider viel seltener, als ich möchte. Ungünstige Arbeitszeiten. Das ist ziemlich anstrengend.«

			»Wie alt ist deine Tochter?«

			»Drei. Dreieinhalb«, fügt er schnell hinzu.

			»Schönes Alter«, sagt Henning und bereut es, noch bevor die letzte Silbe über seine Lippen gekommen ist. Hoffentlich verkneift sich Brogeland die unvermeidliche Gegenfrage auf diese Art Kommentar. Henning kommt ihm zuvor.

			»Wie heißt sie?«

			»Alisha.«

			»Hübscher Name.«

			Plötzlich kommt alles hoch, Galle, der Kaffee von gestern.

			»Meine Frau wollte unbedingt einen internationalen Namen. Damit die Kleine auch im Ausland leben kann, ohne dauernd ihren Namen buchstabieren zu müssen.«

			Bjarne lacht abgehackt. Henning lacht auch, aber es klingt falsch, weshalb er sein Lachen schnell abwürgt und weiterblättert. Gesichter, Gesichter, Gesichter, die aus jeder Pore Kriminalität ausdünsten. Finstere Blicke, verkniffene Münder. Aber kein Schütze.

			Nachdem er etwa eine Viertelstunde geblättert hat, sagt Bjarne: »Glaubst du, der Täter hat dich gesehen?«

			Henning reißt den Blick vom Bildschirm los und sieht Brogeland an. Komisch, dass er nicht eher daran gedacht hat.

			»Weiß ich nicht«, antwortet er und lässt noch einmal seine Flucht vor dem inneren Auge Revue passieren. Eigentlich dürfte der Schütze ihn die meiste Zeit nur von hinten gesehen haben, aber für den Bruchteil einer Sekunde sind sich ihre Blicke begegnet. Und Henning hat ein Gesicht, das man nicht so schnell wieder vergisst.

			Ja, er hat mich gesehen, denkt er. Es kann gar nicht anders sein.

			Er sieht Bjarne an und weiß, was der Kommissar denkt. Wenn die Techniker keine Beweise finden, die den Mörder eindeutig mit dem Tatort in Verbindung bringen, ist er der Einzige, der den Schützen positiv und physisch identifizieren kann. Juristisch gesehen ist Hennings Zeugenaussage ein Strafstoß auf ein Tor ohne Torwart.

			Unter einer Voraussetzung.

			Dass Henning lebt.
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			Eine Dreiviertelstunde später tippt er aufgeregt mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. Brogeland steht auf und kommt zu ihm auf die andere Seite des Tisches.

			»Bist du dir sicher?«

			Henning starrt auf die Lippen des Mannes. Sie sind schief.

			»Ja.«

			Brogelands Blick glüht. Er übernimmt den Computer, dreht ihn von Henning weg, setzt sich hin und tippt etwas ein.

			»Wer ist das?«, fragt Henning. Brogeland sieht ihn über den Bildschirm hinweg an, sein Blick flackert leicht.

			»Er heißt Yasser Shah«, sagt er zögernd. »Aber darüber schreibst du noch nichts in deiner Zeitung, dass das klar ist.«

			Henning hebt die Hände.

			»Und was ist das für ein Typ?«

			»Eigentlich ein ziemlich unbeschriebenes Blatt. Er hat ein paar kleinere Vorstrafen wegen Drogenbesitzes. Im Grunde nur Kleinigkeiten.«

			»Ein Kleindealer, der zum Auftragsmörder wird?«

			»Sieht so aus.«

			»Hm.«

			»Er gehört zu einer Gang, die sich BBB nennt. Bad Boys Burning.«

			Henning rümpft die Nase.

			»Was ist das für eine Gang? Der Name sagt mir gar nichts.«

			»Die sind im Laufe des letzten Jahres auf der Bildfläche erschienen, inzwischen aber schon ziemlich aktiv. Die machen alles Mögliche: Schmuggel, Drogen, Schutzgelderpressung mit Gewalt – also auch mit Waffen. Die Kollegen von der Organisierten Kriminalität haben sie aber eigentlich unter Kontrolle, denke ich.«

			»Hatten die Marhoni-Brüder was mit BBB zu tun?«

			Brogeland ist drauf und dran zu antworten, hält dann aber inne und mustert sein Gegenüber. Henning weiß genau, was der Kommissar in diesem Moment denkt.

			Henning, du bist ja eigentlich in Ordnung, aber ich kenne dich noch nicht gut genug.

			»Fantastisch, dass du ihn erkannt hast«, sagt Brogeland schließlich. »Du warst uns eine große Hilfe.«

			Sie stehen auf und schütteln sich zum Abschied die Hände. 

			Kurz darauf verlässt Henning das Präsidium mit dem Gefühl, in erster Linie sich selbst weitergeholfen zu haben.

			Als er auf die Straße tritt, hat er bereits die Idee für den Titel des Artikels. Tariqs letzte Worte. Das wird ein gut zu lesender Text, denkt er. Tourette-Kåre wird austicken, im wahrsten Sinne des Wortes.

			Er schaltet sein Handy wieder an, als er auf den Grønlandsleiret kommt. Eine halbe Minute später kommen die ersten Nachrichten. Mehrere Sprachmitteilungen. Eine davon ist von Iver Gundersen. Henning weiß natürlich, wieso. Logisch. Er ist jetzt aber nicht in der Lage, auch nur eine dieser Nachrichten zu beantworten. Als er sie alle löschen will, ruft Iver Gundersen an. Henning seufzt und antwortet nüchtern mit Hallo.

			»Wo bist du?«

			»Im Polizeipräsidium.«

			»Warum hast du nicht gleich hier angerufen? Das ist doch die Krachermeldung, und wir wären die Ersten gewesen!«

			»Ich war, ehrlich gesagt, mehr darauf bedacht, meine Haut zu retten, also das, was davon noch übrig ist.«

			»Verdammt, Henning, ich versuche jetzt seit dreieinhalb Stunden, dich zu erreichen!«

			»Dreieinhalb Stunden?«

			»Ja!«

			»Hast du die Zeit gestoppt?«

			Gundersen holt tief Luft und atmet heftig wieder aus.

			»Es ist doch wohl echt Scheiße, dass NRK mit der Meldung herausplatzt, dass ein Journalist von 123nyheter Zeuge eines Mordes geworden und selbst in Lebensgefahr geraten ist.«

			»Wieder Jørn Bendiksen?«

			»Ja!«

			»Der hat wirklich gute Quellen«, sagt Henning so unmissverständlich, dass Gundersen es als persönliche Beleidigung auffassen muss.

			»Lass mich dich jetzt wenigstens interviewen, damit du erzählen kannst, was passiert ist. Wir haben darauf verzichtet, NRK zu zitieren, und unseren Lesern den Eindruck vermittelt, dass wir mit dir gesprochen haben. Aber mir ist verdammt unwohl dabei. Ein Augenzeugenbericht von dir würde die Sache jetzt wieder ins rechte Licht rücken.«

			»Ihr habt aber doch wohl keine Zitate erfunden?«

			»Nein, nein. Du kannst es selbst lesen, wenn du kommst, oder es dir auf dem Handy angucken. Sollen wir das Interview hier führen oder am Telefon?«

			»Nein.«

			»Wie meinst du das? Nein?«

			»Nein, nein«, sagt Henning und äfft Gundersens Stimme nach. »Wir machen kein Interview.«

			Es wird still.

			»Machst du Witze?«

			»Ganz und gar nicht.«

			»Warum denn nicht, zum Teufel?«

			»Weil mir vor nicht einmal dreieinhalb Stunden ein paar Kugeln um die Ohren geschwirrt sind. Ich habe ganz bestimmt nicht vor, es dem Täter unnötig leicht zu machen, mich zu finden, falls er es auf einen zweiten Versuch ankommen lässt. Er weiß, dass ich ihn gesehen habe. Und falls er es nicht weiß, wird er es bald erfahren.«

			Gundersen seufzt.

			»Ich gehe jetzt nach Hause und schreibe das Interview, das ich mit Tariq geführt habe. Danach verschwinde ich für ein paar Tage von der Bildfläche«, fährt Henning fort. Er hat den letzten Satz kaum beendet, als die Leitung am anderen Ende unterbrochen wird. Henning muss beinahe lachen.

			Er hat den Supermarkt in Grønland noch nicht betreten, als sein Handy erneut klingelt. Unbekannte Nummer. Vielleicht tarnt Gundersen sich jetzt ja als jemand aus der Telefonmarketingabteilung der neuen Zeitschrift Dumm & Beutel, denkt Henning, drückt den Anruf weg und hält Ausschau nach ein paar Steinbeißerfilets.

			Die kämen jetzt genau richtig.
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			Die Tüte mit den Batterien leert sich allmählich, sein Vorrat reicht aber noch, um alle acht Rauchmelder neu zu bestücken, als er nach Hause kommt. Er geht ins Wohnzimmer und stellt zufrieden fest, dass dort niemand mit einer Waffe in der Hand auf ihn wartet, aber dafür ist es vermutlich noch zu früh. Trotzdem kann man ja nie wissen.

			Er duscht, während der PC hochfährt. Eine Viertelstunde später startet er das Programm FireCracker 2.0. Es gibt etwas, das er 6tiermes7 fragen muss. Dieses Mal ist Deep Throat bereits eingeloggt.

			> MakkaPakka:

			Turbo.

			> 6tiermes7:

			Negro.

			Du brauchst ja nicht gerade lang, um dich zur Zielscheibe zu machen?

			> MakkaPakka:

			Was das angeht, bin ich gut in Form.

			> 6tiermes7:

			Bist du unverletzt?

			> MakkaPakka:

			Ja doch. Gut, dass ich nachts ohnehin nicht schlafen kann.

			> 6tiermes7:

			Zähl Schäfchen, oder hol dir einen runter.

			> MakkaPakka:

			Zu anstrengend.

			> 6tiermes7:

			☺

			> MakkaPakka:

			Ich denke, ich nehme mir jetzt erst mal ein paar Tage frei, aber ich bin ein bisschen neugierig.

			> 6tiermes7:

			Frei? Du?

			> MakkaPakka:

			Haben die Marhoni-Brüder etwas mit BBB zu tun? Sind sie Mitglieder?

			> 6tiermes7:

			Nein. Wir suchen auch noch nach der Verbindung.

			> MakkaPakka:

			Aber es gibt eine?

			> 6tiermes7:

			Glaubst du nicht?

			> MakkaPakka:

			Ich weiß nicht. Vielleicht kennen sie sich einfach?

			> 6tiermes7:

			Yeah right.

			> MakkaPakka:

			Werdet ihr bald gegen sie vorgehen?

			> 6tiermes7:

			Darüber weiß ich noch nichts, ich denke, sie werden es erst einmal bei Yasser Shah zu Hause probieren.

			> MakkaPakka:

			Der ist sicher abgetaucht.

			> 6tiermes7:

			Glaubst du nicht, dass er irgendwas gegen dich im Schilde führt?

			> MakkaPakka:

			Würdest du das tun? In seiner Situation?

			> 6tiermes7:

			Nein. Hat man dir Schutz angeboten?

			> MakkaPakka:

			Ja.

			> 6tiermes7:

			Gut. Es wäre denkbar, dass ihm jemand anderes diesen Job abnimmt.

			> MakkaPakka:

			Ich habe abgelehnt.

			> 6tiermes7:

			Oh, hast du das.

			> MakkaPakka:

			Witzig.

			> 6tiermes7:

			Und, was hast du jetzt vor?

			> MakkaPakka:

			Ich dachte, ich tauche ein paar Tage ab.

			> 6tiermes7:

			Das wird nicht leicht.

			> MakkaPakka:

			Ich kann ja ein paar Tage von zu Hause aus arbeiten. 

			Mal sehen.

			> 6tiermes7:

			Okay.

			> MakkaPakka:

			Gibt es sonst irgendwelche Neuigkeiten bei den Ermittlungen?

			> 6tiermes7:

			Wenig. Sie suchen mit allem Nachdruck nach möglichen Zusammenhängen und Spuren. Es laufen reichlich Vernehmungen.

			> MakkaPakka:

			Hast du Details für mich?

			> 6tiermes7:

			Na ja, sie haben jedenfalls Abstand von der Ehrenmord-Theorie genommen.

			> MakkaPakka:

			Sonst noch was Spannendes?

			> 6tiermes7:

			Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht hat das nichts zu bedeuten, aber eine Filmgesellschaft hat eine Option auf eines von Hagerups Spielfilmskripts gekauft.

			> MakkaPakka:

			Vor Kurzem?

			> 6tiermes7:

			Ich glaube, das ist schon eine Weile her.

			> MakkaPakka:

			Kann es was mit Eifersüchteleien an der Schule zu tun haben?

			> 6tiermes7:

			Keine Ahnung. Aber die reden mit jedem, der irgendwie Kontakt zu ihr hatte. Kommilitonen und Betreuer.

			> MakkaPakka:

			Sie hatte einen Betreuer?

			> 6tiermes7:

			Ja. Ein Typ namens Yngve Foldvik.

			> MakkaPakka:

			Der Name hört sich bekannt an.

			> 6tiermes7:

			Mir sagt er nichts.

			> MakkaPakka:

			Wisst ihr was über das Zelt am Ekeberg?

			> 6tiermes7:

			Das hat die Schule dort oben aufgebaut. Die wollten da einen Film drehen.

			> MakkaPakka:

			Verdächtigt ihr einen ihrer Kommilitonen?

			> 6tiermes7:

			Vorläufig nicht. Ich glaube, das Hauptaugenmerk richtet sich noch immer auf Mahmoud Marhoni. Es deuten noch immer einige Indizien auf ihn.

			> MakkaPakka:

			Ist er nach dem Mord an seinem Bruder noch einmal verhört worden?

			> 6tiermes7:

			Nein, sein Anwalt hat sich aufgeblasen.

			> MakkaPakka:

			Okay. Danke. Vorerst.

			> 6tiermes7:

			Stay healthy.

			Stay healthy.

			Dieses Zitat stammt aus dem Film Heat mit Robert de Niro und Al Pacino in den Hauptrollen. Nate, alias Jon Voight, sitzt gemeinsam mit de Niro im Auto und plant einen Einbruch. Als de Niro aussteigen will, sagt er: »Stay healthy.«

			6tiermes7 liebt Heat. Und der gute Voight sagt noch mehr. Dass es wichtig ist, gesund zu bleiben. Genauso wichtig wie zu wissen, dass sich jemand um einen sorgt. Auch wenn er keine Ahnung hat, wer das ist.
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			6tiermes7 hat recht. Es ist nicht leicht abzutauchen. Dafür schwirren viel zu viele Fragen durch seinen Kopf, und je mehr er darüber nachdenkt, umso sicherer ist er sich, dass Henriette Hagerups Schule und ihre Kommilitonen viele dieser Fragen beantworten könnten.

			Er geht auf die Homepage der Schule und schaltet sein Handy wieder ein. Wie beim letzten Mal trudeln viele Nachrichten ein. Und genau wie beim letzten Mal löscht er alle ungelesen. Stattdessen klickt er die Filmseiten der Schule an, geht zur Liste der Angestellten und sucht Yngve Foldvik heraus. Ein Bild mit einem Lebenslauf und der Kontaktinfo wird angezeigt. Henning sieht ihn sich genau an.

			Wo hat er dieses Gesicht schon mal gesehen? Dunkle Haare mit nach links gekämmtem Seitenscheitel. Schmale Nase. Dunkler Teint, nicht schokoladenbraun, sondern der Typ, der im Sommer immer unverschämt schnell braun wird. Dreitagebart mit ersten grauen Stoppeln. Er sieht aus wie Ende vierzig, scheint aber noch ziemlich fit zu sein. Henning kann sich gut vorstellen, dass einige der Studenten heimlich von ihm fantasieren.

			Er sieht auf die Uhr. Halb sechs. Tariqs letzte Worte müssen warten. Stattdessen wählt er Foldviks Handynummer. Nach dreimaligem Klingeln hebt er ab, und Henning stellt sich vor. Foldviks Tonfall lässt schon bei der Begrüßung erkennen, wie unangenehm ihm dieses Gespräch ist.

			»Ich kann Ihnen nicht viel sagen«, beginnt er. Seine Stimme klingt erstaunlich hell.

			»Sie müssen mir jetzt auch gar nichts sagen«, kontert Henning. Es wird still. Er weiß, dass er Foldvik verwirrt hat, aber genau darauf hat er es angelegt. Er lässt ihn lange genug warten, damit seine Neugier ihn zwingt, die nächste Frage zu stellen.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Wenn ich Sie morgen kurz sprechen könnte, gerne zu einem Zeitpunkt, der für Sie günstig ist, kann ich etwas genauer darauf eingehen, warum ich mit Ihnen sprechen möchte. Sie können sich aber sicher schon denken, dass es etwas mit Ihrer ermordeten Studentin zu tun hat.«

			»Ich weiß nicht, ob ich da …«

			»Es wird nur ein paar Minuten dauern.«

			»Wie gesagt, ich …«

			»Ich möchte gerne, dass die Menschen, die etwas über Henriette lesen, so objektiv wie möglich informiert werden. Ich glaube, Sie sind der Richtige, um uns ein korrektes Bild von ihr zu vermitteln. Sie kannten sie auf andere Weise als ihre Kommilitonen, die uns – um ganz ehrlich zu sein – schon recht merkwürdige Dinge erzählt haben.«

			Es wird so still, dass er Foldvik denken hören kann. Bei diesen Interviewanfragen kommt es immer darauf an, das Ego des gewünschten Gesprächspartners so intensiv zu massieren, dass es für ihn immer schwieriger wird abzulehnen.

			»Okay, zwei Minuten. Sagen wir morgen um zehn Uhr?«

			Henning lächelt breit.

			»Zehn Uhr passt sehr gut.«

			Es ist keine komplizierte Sache, ein Interview zu schreiben, wenn man alles auf Band aufgenommen hat. Eigentlich hatte er vor, alles zu nutzen, was Tariq gesagt hat. Wort für Wort, immerhin waren es seine letzten. Doch als das Interview vor Henning auf dem Bildschirm Form annimmt, weicht er von diesem Vorsatz ab. Da steht viel zu viel Unwesentliches. Außerdem will er nicht, dass die Leser alles erfahren, was Tariq über seinen Bruder gesagt hat. Mahmoud sitzt schließlich noch in Untersuchungshaft, und der Fall ist lange noch nicht abgeschlossen.

			Als er Tariqs Äußerungen eine halbe Stunde später eingetippt hat, entschließt er sich, den Fokus auf das Positive zu richten, was Tariq über seinen Bruder gesagt hat.

			Mein Bruder ist ein guter Mann.

			Nicht unbedingt originell, aber wenigstens etwas. Er schreibt weiter.

			Tariq Marhoni nutzte die letzten Augenblicke seines Lebens, um Gutes über seinen des Mordes verdächtigen Bruder zu sagen. Lesen Sie hier das exklusive Interview.

			Er weiß, dass sein Artikel gelesen werden wird, auch wenn er inhaltlich nichts wirklich Spannendes zu bieten hat. Letzte Worte haben eine gewisse Anziehungskraft, wie auch immer sie lauteten. Und bei der Exklusivität wie in diesem Fall wird jeder, der sich auch nur ansatzweise für die Sache interessiert, den Text anklicken. Und die anderen Medien werden den Artikel nach möglichen Zitaten durchforsten, die sie dann selber bringen können. In etwa: »… sagte Tariq Marhoni nur wenige Augenblicke vor seinem Tod zu 123nyheter.«

			Zitate. Abgesehen von den Annoncen und vollen Kassen geht es für viele Medien darum, zitiert zu werden. Zugleich sind diese Zitate häufig auch der Quell der größten Ärgernisse in einer Redaktion, besonders bei den kleineren Medien, weil die Großen oft nicht erwähnen, woher ihre Zitate stammen.

			Das ist Alltagsgeschäft. Die Großen haben Angst davor, dass die Kleinen groß werden könnten, weswegen sie sich großzügig über Anstand und Urheberrecht hinwegsetzen. Wenn man es nicht gar Diebstahl nennen will, wenn zum Beispiel im Nachhinein die exakt gleichen Quellen angefragt und um die gleichen Aussagen gebeten werden, sodass man hinterher hartnäckig und ohne wirklich schlechtes Gewissen behaupten kann, »selbst die gleiche Idee gehabt zu haben«. NRK ist mittlerweile zu der Praxis übergegangen, grundsätzlich keine Quellen mehr zu nennen, wenn über eine Sache schon in mindestens zwei Zeitungen berichtet wurde.

			Er weiß nicht, ob sich diese Vorgehensweise im Laufe der letzten beiden Jahre, in denen er außer Gefecht gesetzt war, geändert hat, aber im Fall von Tariq können sie die Quellen nicht weglassen. Da ist es unmöglich, da müssen sie richtig zitieren, sicher zur großen Freude von Heidi Kjus und Iver Gundersen.

			Nein, Gundersen ist das vermutlich egal.

			Er denkt an BBB. Bad Boys Burning. Was für ein seltsamer Name für eine Gang. Da scheint jemand das große Bedürfnis zu haben, Warnungen auszusenden. Bandidos. Hell’s Angels. So langsam wird seine Neugier für BBB geweckt. Er tippt den vollständigen Namen der Gang bei Google ein und erhält in Windeseile Tausende von Antworten. Das meiste ist unwesentlich und oberflächlich. Eine Kritik des Films Bad Boys – Harte Jungs, ein Artikel über einen krächzenden Schweden, der vor ein paar Jahren einen Hit namens »Burning« hatte, Menschen, die als Bad Boys bezeichnet werden, und lediglich eine Info, dass sich eine Gang aus Furuset diesen Namen gegeben hat.

			Das einzige Relevante, das er findet, ist ein sechs Monate alter Artikel in der Aftenposten über eine Vendetta in ebendiesem Furuset. Im Googletext steht nichts über BBB, aber als er den Link anklickt, schnürt es ihm die Kehle zu. Der Artikel stammt von Nora. Da hat sie sich aber wirklich auf gefährliches Terrain begeben. Gangs werden in der Regel mit Drogen, Auftragsmorden und kriminellen Wannabes assoziiert. Mit Menschen, die auf der Suche nach einer eigenen Identität sind. Aus den gleichen Gründen werden manche Menschen auch zu Hooligans. Sie wollen dazugehören, ein Teil von etwas sein. 

			Noras Titel lautet: Brutale Abrechnung in Furuset. Er sieht sich den Artikel an. Keine Bilder vom Tatort. Nur eine Illustration, eine Axt auf einem Baseballschläger. Er tippt, dass Nora an diesem Abend die Redaktionsaufsicht hatte und Aftenposten nicht bereit war, ein aktuelles Foto von Scanpix zu bezahlen. Wenn inzwischen nicht auch bei Scanpix gespart wird.

			Trotzdem hat Nora einen guten Job gemacht. Das erkennt er sofort. Sie hat mit dem Einsatzleiter gesprochen, einem der Chefs der Abteilung für Bandenkriminalität in Oslo, mit zwei Augenzeugen und mit einem Aussteiger aus der Gang, der selbst mal ein hohes Tier bei denen war und der im Interview etwas darüber sagen konnte, worum es bei diesen Abrechnungen geht. Mindestens fünfzig Zeilen über eine Sache, die in den meisten anderen Zeitungen nur mit einer kurzen Notiz erwähnt worden wäre.

			Die meisten Menschen kümmern sich nicht um Abrechnungen zwischen verschiedenen Gangs. Sie denken: »Ist doch wunderbar, wenn die sich gegenseitig die Köpfe einschlagen, dann gibt es in unseren Straßen weniger Idioten.« 

			Er zögert, doch dann ruft er Nora an, ohne eigentlich recht zu wissen, was er von ihr will. Vielleicht hofft er auf neuere Informationen über diese brennenden Idioten, vielleicht ruft er sie aber auch aus ganz anderen Gründen an.

			Weil er wissen will, wo sie ist.

			Er weiß, dass sein Verhalten dumm und jenseits jeglicher Vernunft ist, kann sich aber nicht dagegen wehren. Er muss wissen, ob sie bei Gundersen ist, ob ihre Stimme traurig oder fröhlich klingt und ob er einen Anflug von Sehnsucht wahrnehmen kann, wenn sie seine Stimme hört. Seit Jonas’ Tod haben sie nicht mehr miteinander telefoniert. Damals rief sie ihn an und fragte, ob er Jonas im Kindergarten abholen und ihn bis zum nächsten Tag nehmen könne, obgleich es eigentlich ihre Woche war. Sie sagte, sie sei krank geworden. Natürlich hat er eingewilligt, das ist doch selbstverständlich.

			Seit diesem Tag sind es nicht das Feuer oder Jonas’ Tod, die sie innerlich auffressen, sondern die Vorwürfe, die sie sich selbst macht, gerade an diesem Tag krank geworden zu sein und Henning gebeten zu haben, sich um Jonas zu kümmern. Hätte sie sich nicht krank gefühlt, wäre Jonas nicht bei ihm gewesen und folglich jetzt noch am Leben.

			Er ist sich sicher, dass Nora seitdem jede Erkältung, jede Grippe, jedweden Schmerz negiert und verdrängt, frei nach dem Motto: Das ist nichts, das geht vorüber, ich komme schon zurecht und kann arbeiten gehen. Sicher kommen ihr trotzdem jedes Mal die gleichen Gedanken: Warum habe ich damals nicht die Zähne zusammengebissen und ihn trotzdem abgeholt? Wie krank war ich eigentlich wirklich?

			Gedanken, an denen man verzweifeln und verrückt werden kann. Er selbst denkt immer an die drei großzügig eingeschenkten Gläser Cognac, die er an diesem Abend getrunken hat, nachdem Jonas eingeschlafen war. Vielleicht hätte er das Leben seines Jungen retten können, wenn es nur zwei gewesen wären? Oder nur eins? Oder wenn er am Abend zuvor früher ins Bett gegangen wäre? Dann wäre er vielleicht nicht vor dem Fernseher eingeschlafen, als es plötzlich zu brennen begann?

			Was wäre wenn.
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			Er lässt es lange klingeln. Vielleicht sieht sie ja auf dem Display, dass er es ist. Vielleicht hat sie aber auch ein neues Handy und die Kontakte vom alten nicht übertragen. Außerdem ist es durchaus möglich, dass sie ihn schlicht und einfach gelöscht hat. Oder gerade etwas ganz anderes macht. Ihr Leben leben, zum Beispiel.

			Er ist überrascht, als sie am Ende doch antwortet. Eigentlich hatte er nach dem zehnten Klingeln auflegen wollen, was er dann aber doch nicht getan hat. Ihre Stimme klingt wach, als sie Hallo und seinen Namen sagt.

			»Hallo, Nora«, antwortet er.

			Verdammt, wie weh es tut, ihren Namen auszusprechen.

			»Wie geht es dir?«, fragt sie. »Ich hab gehört, was dir passiert ist.«

			»Gut.«

			»Du musst doch eine Todesangst gehabt haben?«

			»Eigentlich war ich in erster Linie wütend.«

			Das stimmt sogar, wenn er es sich genau überlegt. Es ist kein Versuch, sich als Actionheld darzustellen, er war tatsächlich wütend, weil er ganz einfach nicht wollte, dass sein Leben auf diese Weise zu Ende geht, mitten in einem Crescendo, mitten in etwas, das er nicht zu Ende gebracht hat.

			Sie schweigen beide. Es gab Zeiten, da konnten sie gut zusammen schweigen, jetzt ist es nur unangenehm. Sie stellt keine weiteren Fragen, sodass er schnell etwas tun muss, ehe es unerträglich wird. Vermutlich will sie nicht zeigen, wie besorgt sie ist, denkt er, es ist ja möglich, dass Gundersen im selben Raum ist.

			»Weshalb ich anrufe: Ich bin da gerade an einer Sache dran und dabei über einen Artikel gestolpert, den du vor ungefähr einem halben Jahr über Bad Boys Burning geschrieben hast. Erinnerst du dich daran?«

			Ein paar Sekunden ist es ganz still.

			»Ja. Die lagen damals im Clinch mit einer anderen Gang. Hemoraiders hießen die, glaube ich.«

			Wieder so ein bedrohlicher Name, denkt er.

			»Stimmt.«

			»Vier, fünf Leute endeten im Krankenhaus. Stichwunden und gebrochene Knochen.«

			»Stimmt auch.«

			»Wieso schreibst du über die?«

			Er überlegt, ob er ihr alles erzählen soll, aber dann fällt ihm wieder ein, dass sie für die Konkurrenz arbeitet und Diskretion ein Kapitel in ihrem gemeinsamen, geschlossenen Erinnerungsbuch ist. Na ja. Jedenfalls fast geschlossenen.

			»Ich will nichts über sie schreiben. Im Moment jedenfalls nicht.

			»Mit BBB ist nicht zu spaßen, Henning.«

			»Ich mache nie Späße.«

			»Ich meine das ernst. Das sind ganz harte Jungs. Sie scheißen auf alles und jeden. Glaubst du, dass sie hinter dem Mord an Tariq Marhoni stehen?«

			Nora mal wieder. Sie kennt ihn einfach zu gut.

			»Keine Ahnung. Um darüber etwas zu sagen, ist es wohl noch zu früh.«

			»Wenn du vorhast, diese Leute aufzusuchen, Henning, sei bitte vorsichtig. Okay? Das sind keine lieben Jungs.«

			»Wird schon gut gehen«, sagt er und denkt, wie seltsam es ist, wieder mit Nora über Fälle und Quellen zu sprechen. Wenn Journalisten zusammenkommen, wird immer über die Arbeit gesprochen. Wohnt man dann noch zusammen und teilt alles miteinander, gibt es bald kaum noch etwas anderes als Arbeit. Bis es irgendwann kippt.

			Eine Zeit lang hat er so viel gearbeitet, dass Nora, wenn er schließlich nachmittags oder abends nach Hause kam, keinen Nerv mehr hatte, über den Job zu reden. Es war einfach zu viel. Seine Schuld, natürlich. Auch das. Es scheint ein Muster in meinem Leben zu geben, denkt er. Alles Schöne und Gute mache ich kaputt.

			Er bedankt sich für ihre Hilfe, legt auf und starrt das Telefon an, als wäre sie noch immer am anderen Ende. Schließlich legt er den Hörer wieder ans Ohr. Stille.

			Er muss an den Doppelmord in Bodø denken, über den er vor einigen Jahren berichtet hat. Kurz bevor Nora sich an einem der ersten Abende, als er unterwegs war, schlafen legen wollte, rief er sie an. Sie unterhielten sich eine halbe Stunde, vielleicht auch länger. Als er sie gähnen hörte, bat er sie, den Telefonhörer auf das Kissen neben sich zu legen, aber nicht aufzulegen. Er wollte sie schlafen hören. So saß er schließlich in seinem Hotelzimmer und lauschte ihrem Atem, der anfangs noch rasch ging. Dann immer tiefer und langsamer wurde. Irgendwann legte auch er sich hin. Er kann sich nicht mehr erinnern, ob er irgendwann auflegte. Aber er weiß noch, dass er in dieser Nacht besonders gut schlafen konnte.
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			Zaheerullah Hassan Mintroza sitzt vornübergebeugt auf dem knarrenden Stuhl in seinem Glaskasten und zählt Geld. Bargeld. In der Waschhalle zählt nur Bargeld. Er hat zwar eine Kasse, die sogar eingeschaltet ist, aber die benutzt er nie.

			Schließlich geht nichts über Schwarzgeld.

			Die bisherigen Tageseinnahmen waren gut. Außergewöhnlich gut. Zwölf Pkw à hundertfünfzig Kronen, macht zusammen eintausendachthundert Kronen. Plus zwei Polituren für je achthundert Kronen. Und sechsunddreißig Taxis à hundert Kronen. Insgesamt sieben Mille. Nicht schlecht. Und ihr Laden ist noch zwei Stunden auf.

			Das Sonderangebot für die Taxis war ein weiser Entschluss.

			Er will gerade nach draußen gehen, um sich um einen neuen Kunden zu kümmern, als er zwei Fahrzeuge bemerkt, die hinter dem verschmutzten Mercedes halten. Polizeiwagen.

			Verdammt, denkt Hassan. Drei Beamte steigen aus. Hassan geht ihnen entgegen. Einen von ihnen hat er schon einmal gesehen.

			»Sind Sie der Betreiber dieser Waschhalle?«, fragt Bjarne Brogeland. Er spricht laut, um den Hochdruckreiniger zu übertönen, der drinnen in der Halle lärmt. Hassan nickt.

			»Haben Sie einen Angestellten namens Yasser Shah?«

			Verdammt, denkt Hassan erneut.

			»Ja.«

			»Wo finden wir ihn? Wir würden gerne mit ihm reden.«

			»Wieso?«, fragt Hassan.

			»Ist er hier?«

			»Nein.«

			»Wissen Sie, wo er ist?«

			Hassan schüttelt den Kopf.

			»Muss er heute nicht bei der Arbeit sein?«

			»Nein.«

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir einen Blick in Ihre Waschhalle werfen?«

			Hassan zuckt gleichgültig mit den Schultern und bleibt draußen stehen, als die Beamten in die Halle gehen.

			Hassan denkt an Yasser. Verflixter Amateur. Dabei hat er ihn doch genau vor dieser Art von Fehler gewarnt, unmissverständlich!

			Die Arbeit in der Halle wird unterbrochen, noch bevor eins der Taxis fertig ist. Die Polizisten reden mit den Männern in der Halle, aber Hassan kann nicht hören, was gesagt wird. Er sieht, dass erst Mohammed den Kopf schüttelt, dann Omar.

			Die Beamten überprüfen alle Räume, inklusive Glaskasten, und kontrollieren den Bereich hinter und vor der Waschhalle. Brogeland sagt etwas zu seinen beiden Kollegen, ehe er wieder nach draußen zu Hassan geht.

			»Wir müssen so schnell wie möglich mit Yasser Shah sprechen. Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm bitte, dass er sich mit mir oder jemand anderem bei der Polizei in Verbindung setzen soll.«

			Brogeland überreicht ihm eine Visitenkarte, die Hassan widerstrebend annimmt, ohne sie genauer anzusehen. Träum weiter, Bulle.

			»Wir wissen, was Sie hier betreiben, Hassan.«

			Hassan gibt sich Mühe, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, er spürt aber, wie ihm die Hitze in die Wangen steigt. Aber die Drohung kommt nicht. Sie ist längst ausgesprochen worden. Und das begreift Hassan in diesem Moment.

			Brogeland sagt nichts. Er hat bereits angedeutet, dass sie die Waschhalle in nächster Zeit überwachen werden. Zum einen, um Yasser Shah zu erwischen, zum anderen, um Hassans Machenschaften ein wenig auf den Grund zu gehen.

			Hassan starrt Brogeland und den beiden anderen Polizisten hinterher, als sie in ihre Wagen steigen. Vielleicht sollte ich der Polizei auch ein Sonderangebot machen, denkt Hassan, als sie vom Gelände fahren. Gratis Autowäsche für die Leichen auf dem Grund des Oslofjords.

			Er steuert die Halle an und winkt die anderen zu sich. Gemeinsam gehen sie in den Glaskasten. Hassan bleibt stehen. Er sieht sie der Reihe nach an.

			»Sie wissen, dass es Yasser war«, sagt er.

			»Woher sollen sie das wissen?«, fragt Mohammed.

			»Bist du so blöd, oder tust du nur so? Yasser hat doch gesagt, dass da noch jemand war. Der muss ihn gesehen und bei der Polizei identifiziert haben. Der kann uns alles kaputt machen.«

			»Wer? Yasser?«

			Hassan seufzt und schüttelt den Kopf.

			»Der Zeuge, du Idiot!«

			Mohammed duckt sich.

			»Es ist mir egal, wie ihr es anstellt, aber ihr müsst diesen Kerl finden.«

			Hassan sieht sie wieder der Reihe nach an.

			»Lest alles an Zeitungen, was ihr in die Finger bekommt, redet mit Leuten, die ihr kennt, für den Fall, dass einer den Namen des Zeugen gehört hat. Yasser meinte, der Mann hätte Narben im Gesicht gehabt. Brandnarben. Das dürfte es einfacher machen. Findet die Polizei keine anderen Beweise gegen Yasser, kann ihm und uns nur dieser Zeuge gefährlich werden. Sagt mir Bescheid, sobald ihr den Kerl gefunden habt.«

			»Und was willst du dann mit ihm machen?«, fragt einer der anderen. Hassan atmet tief ein.

			»Was ich mit ihm machen will? Was glaubst du wohl, was ich mit ihm machen will?«

			Henning schreibt das Interview mit Tariq fertig und schickt es los, wobei er mit Großbuchstaben vermerkt, dass sein Name und sein Foto unter keinen Umständen darunter gesetzt werden dürfen, wenn der Artikel veröffentlicht wird. Er hat zwar nicht vor unterzutauchen, will sein Konterfei aber auch nicht wie auf einem Plakat ausstellen.

			Er sieht auf die Uhr. Mist. Das Vinmonopol hat schon zu. Und ohne St. Hallvard will er nicht zu seiner Mutter fahren. Er beschließt, stattdessen nach draußen zu gehen. Sicher läuft noch das eine oder andere Training, das er sich ansehen kann, denkt er, um ein wenig zur Ruhe zu kommen.

			Die Sonne über der Segeltuchfabrik trifft ihn im Nacken, als er ins Freie tritt. Vor Mr. Tangs Lokal stehen ein Tisch und zwei Stühle. Unter dem Tisch liegt ein Hund mit geschlossenen Augen. Er tippt auf einen Irish Setter.

			Als Junge hat er Hunde geliebt. Und diese Liebe beruhte auf Gegenseitigkeit. Seine Großeltern hatten eine Hündin, Bianca, die ihn vergötterte. Und diese Liebe nahm nur noch zu, nachdem er plötzlich allergisch auf sie reagierte.

			Ein gelber Opel Corsa rast den Markveien hoch, als er die Straße überqueren will. Bei gelben Autos muss Henning immer an Jonas denken. Eines Tages, auf dem Rückweg vom Kindergarten, hat Jonas auf einmal auf alle gelben Autos gezeigt, die er gesehen hat. Es ging darum, wer sie zuerst sieht. Das Gleiche wiederholte sich am nächsten Tag. Und am Tag danach. Den ganzen Sommer über. Es vergeht kein Tag, an dem Henning keine gelben Autos sieht. Und jedes Mal hört er sich selbst rufen: »Gelbes Auto!« Und Jonas, der antwortet: »Aber ich hab’s zuerst gesehen«, »Das war gar nicht richtig gelb«, oder: »Das zählt nicht, wir haben noch gar nicht angefangen.«

			Kinder. Machen aus den merkwürdigsten Dingen ein Spiel.

			Es gibt kaum einen freien Flecken rund um den ganzen Platz. Fußballspieler, Eltern, Bälle, Kinderwagen. Er sitzt, wo er immer sitzt, neben dem Bittersüßen Nachtschatten. Er sieht sich abwechselnd Spiele und Trainingseinheiten an, kennt die meisten draußen auf dem Platz. All die Jungs. Einer von ihnen hat eine Tüte Chips mit auf den Platz genommen. Ein blonder Knirps mit Torwarthandschuhen macht einen Handstand. Der Trainer fordert ihn streng auf, wieder mit den Füßen auf den Boden zu kommen, weil gleich das Spiel losgeht.

			Sie haben viel zu große Trikots an, lilafarbene. Die Farben des Stadtteils: Grüners Lila. Jonas sah so süß aus in diesen Trikots. Weiße Shorts und weiße Socken. Henning schließt die Augen und versucht, ihn sich vorzustellen. Zwei Jahre älter. Vielleicht wäre sein Haar jetzt lang. Jonas mochte lange Haare. Vielleicht ließen sich schon die Konturen eines großen Jungen erahnen, eines kleinen jungen Mannes. Vielleicht würde er allmählich beginnen, den Mädchen hinterherzugucken, was er natürlich hartnäckig leugnen würde.

			Vielleicht.

			Wenn.

			Er macht die Augen auf. Die Chipstüte ist leer. Der Junge wirft sie zufrieden weg und nimmt einen Schluck Cola.
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			In dieser Nacht träumt er von Pistolen. Großen Pistolen, die Kugeln spucken, die auf ihn zufliegen. Er wacht aber jedes Mal auf, bevor sie ihn treffen.

			Wie er es hasst, schlafen zu müssen.

			Als er es am nächsten Morgen in seiner Wohnung nicht mehr aushält, beschließt er, sich in aller Herrgottsfrühe auf den Weg zum Ekeberg zu machen. Er setzt sich auf seine hellblaue, verrostete Vespa und knattert durch die noch schlafende Stadt.

			Früher ist er häufig zu den Tatorten der Fälle gefahren, über die er berichtet hat. Sein alter Lehrmeister Jarle Høgseth hatte ihm dazu geraten. Um ein Gefühl für die Umgebung zu entwickeln, sollte man am besten so zeitnah wie möglich zu den Verbrechen am Tatort sein. Es bestand immer die Möglichkeit, dort Details zu finden, die man nicht über Interviews, Polizeiberichte oder Zeugenaussagen bekommen konnte.

			Jarle Høgseth war ein kluger Mann, sah man einmal von seinem Zigarettenkonsum ab.

			Henning parkt neben dem asphaltierten Weg, der sich von der Ekebergschule quer über den Ekeberg zieht. Das Zelt steht noch immer dort, umrahmt von dem Absperrband der Polizei. Außer ihm ist kein Mensch unterwegs. Aber es ist ja auch erst kurz nach sechs.

			Er sieht sich um. Beim Ekeberg Gård grast ein einsames Pferd. Da, wo die großen Birken aussehen, als wären ihre Stämme zusammengewachsen, läuft ein Hund über den Rasen. Er hat einen Stock im Maul.

			Henning geht zu dem Zelt und versucht, sich vorzustellen, was sich hier abgespielt hat. Henriette Hagerup in dem Erdloch, von einer Stun Gun betäubt. Ein Mann bewirft sie mit Steinen, peitscht sie aus und hackt ihr eine Hand ab. Vermutlich konnte sie nicht einmal mehr schreien, ehe es zu spät war. Jedenfalls hat niemand etwas gehört.

			Sie muss im Laufe der Nacht oder sehr früh am Morgen ermordet worden sein. Und sie muss freiwillig zum Zelt gekommen sein. Niemand kann einen bewusstlosen Menschen durch den ganzen Park schleppen, ohne aufzufallen. Nicht einmal mitten in der Nacht. Irgendjemand ist immer unterwegs. Also musste sie jemanden getroffen haben, den sie kannte. Ob die Filmaufnahmen etwas damit zu tun haben?

			Er wird aus seinen Gedanken gerissen, als ein Hund an ihm hochspringt. Er kann kaum die Hände zum Schutz nach oben reißen, als der Hund auch schon nach seinem Arm schnappt. Er zuckt zusammen, macht einen Schritt nach hinten und schubst den kräftigen Rüden weg. Er beißt nicht, knurrt aber. Der Besitzer kommt angelaufen.

			»Aus!«

			Der Mann klingt energisch. Der Hund schnurrt um Hennings Beine, ehe er widerstrebend zu seinem Herrchen zurückläuft.

			»Tut mir leid«, sagt der ältere Mann und hebt entschuldigend die Hände. »Er will nur spielen. Ein verspielter Bursche, wissen Sie. Alles in Ordnung? Er hat Sie doch nicht gebissen, oder?«

			Henning hat nichts gegen Spielereien, aber auf Mordversuche kann er gut verzichten. Er hätte nicht schlecht Lust, diesem Idioten von einem Hundebesitzer eine Standpauke zu halten, weil er diese Mordwaffe von Köter frei in der Gegend herumlaufen lässt, tut es aber nicht, weil ihm in diesem Augenblick einfällt, was die Polizeichefin Nøkleby bei der Pressekonferenz gesagt hat.

			Die Leiche wurde von einem älteren Mann entdeckt, der mit seinem Hund unterwegs war. Wir haben um 06.09 Uhr von dem Fund erfahren.

			Er schaut auf die Uhr. Gleich zehn nach. Er atmet tief ein und sieht den Mann an.

			»Alles in Ordnung«, sagt er und klopft sich die Hundehaare von der Hose, um nicht noch Tage später Freude an dieser Begegnung zu haben.

			»Ein lebendiger Kerl«, sagt er und versucht sich an einem Lächeln.

			»Ja, der hat Pfeffer im Hintern. Kama Sutra heißt er.«

			Henning sieht den Mann an.

			»Kama Sutra?«

			Der Mann nickt stolz. Henning verkneift sich die Folgefrage.

			»Sie sind früh unterwegs?«

			»Wie jeden Morgen. Ich werde früh wach, schon immer, und Kama Sutra liebt es, den Tag hier draußen zu beginnen. Ich auch. Wenn es hier noch so ruhig ist und die Luft so frisch.«

			»Ich weiß, was Sie meinen«, sagt Henning und sieht sich noch einmal um.

			»Thorbjørn Skagestad«, sagt der Mann und kommt auf ihn zu. Er streckt die Hand aus. Henning ergreift sie.

			»Henning Juul.«

			Skagestad trägt die Fellmütze des Jägerkorps, obwohl Sommer ist. Die Gummistiefel sind ebenfalls militärgrün. Seine Lodenhose hat Taschen an den Seiten, vorn und hinten, und ist von den Knien abwärts mit Leder verstärkt. Auch die Jacke passt stilistisch und farblich dazu. Skagestad würde sich gut auf einem Cover von Unsere Jagd machen. Sein Gesicht ist zerfurcht, und die Zähne zeugen von zu viel Kaffee und Tabak. Trotzdem ist sein Gesicht auf Anhieb sympathisch. In seinen Mundwinkeln lauert die ganze Zeit ein Lächeln.

			»Sind Sie von der Polizei?«, fragt er und wirft einen Stock. Kama Sutra düst davon. Henning sieht die Pfoten über den weichen Rasen trommeln.

			»Ich bin Journalist. Arbeite für die Internetzeitung 123nyheter.«

			»123nyheter?«

			»Ja.«

			»Was ist denn das für ein Name für eine Zeitung?«

			Henning hebt die Hände, als wollte er sich entschuldigen.

			»Fragen Sie mich nicht, ich hab den Namen nicht erfunden.«

			»Und was machen Sie hier um diese Zeit? Hier ist doch niemand.«

			»Sie sind doch hier. Sie haben die Tote gefunden, nicht wahr?«

			Henning sieht dem Mann seine Skepsis an. So geht es den meisten, wenn ihnen aufgeht, dass sie interviewt werden sollen. Aber dieser Kerl darf ihm jetzt ruhig ein paar Fragen beantworten. Schließlich hat Henning nach der Attacke seines Hundes etwas gut bei ihm.

			»Ich möchte nicht in der Zeitung erwähnt werden.«

			»Das wird nicht notwendig sein.«

			Kama Sutra kommt mit dem Stock im Maul zurück. Skagestad fasst ihn am einen Ende und zieht mit aller Macht daran. Der Hund knurrt wieder und lässt nicht locker, bis Skagestad zu stark wird. Der Hund hechelt, die Zunge hängt ihm aus dem Maul. Er setzt sich mit erwartungsvollem Blick aufs Hinterteil. Skagestad schleudert den Stock noch einmal weg.

			»Etwas Derartiges hab ich noch nie gesehen.«

			Henning kann es sich vorstellen.

			»Was ist bloß aus unserer Gesellschaft geworden?«, fährt Skagestad fort. »Steinigung in Norwegen?« Er schüttelt den Kopf. »Bestimmt irgendwelche verfluchten Einwanderer.«

			Henning würde am liebsten etwas entgegnen, lässt es aber bleiben. Wie Jarle Høgseth zu sagen pflegte: Wenn jemand etwas auf dem Herzen hat und zu reden begonnen hat, lass ihn ausreden. Bis zum Ende. Auch wenn dir das, was er zu sagen hat, nicht schmeckt.

			»Von denen gibt’s hier viel zu viele.« Skagestad schüttelt wieder den Kopf. »Ich habe nichts dagegen, Menschen dort zu helfen, wo sie herkommen, aber wenn sie hier leben wollen, sollen sie sich verdammt noch mal an unsere norwegischen Gesetze halten und die Kultur und Lebensart respektieren, die wir im Laufe einer langen Zeit aufgebaut haben.«

			»Es ist nicht sicher, dass ein Einwanderer die Tat begangen hat«, sagt Henning.

			»Unsinn. Bei uns in Norwegen hat es noch nie Steinigungen gegeben.«

			Es ist zu früh am Morgen für eine Debatte über Einwanderer.

			»Wieso sind Sie in das Zelt hineingegangen?«, fragt er stattdessen.

			»Tja, sagen Sie es mir. Ich weiß es nicht genau. Es stand tags zuvor noch nicht dort. Ich gehe ja jeden Tag hier spazieren, da war ich neugierig.«

			»Haben Sie jemanden gesehen?«

			»In der Regel sieht man immer jemanden, aber in diesem Fall nicht. Ich habe jedenfalls niemanden bemerkt, als ich hier entlanggegangen bin. Ich wohne im Samvirkeveien.«

			»Können Sie den Tatort beschreiben?«

			»Tatort?«

			»Ja. Wie sah es im Zelt aus, hat sich Ihnen irgendetwas besonders eingeprägt?«

			Skagestad holt Luft.

			»Ich bin das alles doch schon mit der Polizei durchgegangen.«

			»Schon, aber womöglich haben Sie sich nicht an alles erinnert. Das Gehirn ist in dieser Beziehung ziemlich speziell. Unmittelbar nach einem traumatischen Erlebnis erinnern wir uns in den seltensten Fällen an alle Details. Wenn ein wenig Zeit verstrichen ist, können Dinge in Ihrer Erinnerung auftauchen, die Sie vielleicht für unwichtig halten, die aber trotzdem von großer Wichtigkeit sind.«

			Ich klinge wie ein Polizist, denkt Henning. Aber es funktioniert. Er sieht, dass Skagestad seine Gedächtnisdatenbank durchforstet.

			»Das kann alles Mögliche sein. Geräusche, Gerüche, Farben«, redet Henning weiter. Mit Skagestads Gesicht passiert etwas, er sieht wacher aus.

			»Ich erinnere mich tatsächlich an eine Sache«, sagt er und sieht Henning an. Kama Sutra kommt zurück. Skagestad ignoriert den Hund.

			»Etwas, das mir beim Betreten des Zeltes aufgefallen ist, das ich danach aber wieder vergessen habe.«

			»Was?«, fragt Henning.

			»Der Geruch«, sagt Skagestad und versetzt sich zurück. »Es roch muffig, wie typisch für Zelte. Aber da war auch noch etwas anderes.«

			Plötzlich fängt er zu lachen an. Henning kommt nicht ganz mit.

			»Das ist irgendwie peinlich«, sagt er. Henning würde den Mann am liebsten schütteln.

			»Was ist peinlich?«, hakt er nach. Skagestad schüttelt den Kopf, lacht erneut. Dann sieht er Henning an.

			»Es roch im Zelt nach Deodorant.«

			»Nach Deodorant?«

			»Ja.«

			»Nicht nach Parfüm?«

			»Nein, nach einem Herrendeo.«

			»Sind Sie ganz sicher?«

			Er nickt.

			»Wieso sind Sie sich da so sicher?«

			Er lächelt wieder.

			»Das ist ja das Peinliche«, sagt er und redet nicht weiter. Henning denkt, dass der Kerl ohne Weiteres Folterer in Guantanamo sein könnte.

			»Romance«, sagt er. Henning versteht nur Bahnhof. »Von Ralph Lauren«, fährt Skagestad fort.

			»Woher …?«

			»Ich benutze es selbst, verstehen Sie. Das Deo ist ein Geschenk von meinem Enkel. Darum habe ich den Duft wiedererkannt.«

			»War es ein intensiver Duft?«

			»Nein. Sehr schwach. Aber ich habe eine sensible Nase. Und, wie gesagt, ich benutze es manchmal selbst, wenn ich ausgehe und – jemanden treffe.«

			Kama Sutra knurrt. Skagestad wirft den Stock.

			Laufen, sabbern, kauen, laufen.

			»Und ich habe das Gefühl, Frauen mögen den Duft.«

			Der Mann lächelt kurz. Henning hat nicht das geringste Bedürfnis nachzuhaken, was er damit meint.

			Skagestad wird wieder ernst.

			»Armes Mädchen.«

			»Ist Ihnen im Zelt sonst noch etwas aufgefallen?«

			»Finden Sie nicht, dass das reicht?«

			»Doch, doch. Aber alles könnte wichtig sein.«

			»Ja. Nein. Mir fällt sonst nichts mehr ein.«

			Sie stehen eine Weile voreinander, ohne noch etwas zu sagen.

			»Sie schreiben doch nichts darüber in Ihrer Zeitung – wie hieß sie noch gleich?«

			»123nyheter. Und nein, ich werde nichts darüber in meiner Zeitung schreiben.«

			Skagestad nickt und bedankt sich. Dann setzt er sich in Bewegung. »War nett, mit Ihnen zu plaudern. Jetzt gehe ich nach Hause, trinke einen Kaffee und rauche eine Zigarette«, sagt er. 

			Henning hebt die Hand und denkt, dass Thorbjørn Skagestad, peinlich oder nicht, eventuell ein wichtiges Teil zu dem Puzzle beigetragen hat.

			Jarle Høgseth lächelt sicher in seinem Grab.
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			Er muss noch einige Stunden totschlagen, bevor er Yngve Foldvik aufsuchen kann, weshalb er in die Redaktion fährt, trotz seiner Ankündigung, sich ein paar Tage nicht im Büro blicken zu lassen – aber er hat einfach keine Lust, wieder nach Hause zu gehen. Seltsamerweise hat er dabei das Gefühl, dass der Tag gut begonnen hat. 

			Der Chef vom Dienst, der auch in der Nacht zuvor die Stellung gehalten hat, ist wieder auf seinem Posten, als Henning in die Redaktion kommt. Außer ihm ist noch eine junge Frau da, die mit dem Rücken zu ihm steht. Der Chef vom Dienst sieht ihn an und richtet sich auf, sagt aber nichts. Anscheinend hat der Mann mitbekommen, was am letzten Tag geschehen ist, und wundert sich, ihn so kurz danach wieder auf der Arbeit zu sehen.

			Auch Henning wundert sich. Über sich selbst. Es erstaunt ihn, dass er nicht das Bedürfnis hat freizumachen. Andererseits hilft ihm das Gefühl, eine sinnvolle Aufgabe zu haben, auf die er seine Zeit verwenden kann, um nicht an das zu denken, Woran Er Nicht Denken Will. 

			Es war schon immer so: War er neugierig auf eine Sache, konnte er sie nicht mehr weglegen.

			Du darfst nicht mit zu viel Energie loslegen, Henning. Geh die ersten Wochen ruhig an.

			Geh die ersten Wochen ruhig an, ja. Ich gehe sie ja ruhig an.

			Er drückt den Knopf der Kaffeemaschine, wartet neunundzwanzig Sekunden, bis der letzte Tropfen gefallen ist, und geht zum Schreibtisch. Dann schaltet er den PC an. Es ist still. Nur das sporadische Klackern einer Tastatur und Fernsehgeräusche drüben beim Chef vom Dienst. Es hört sich nach CNN an. Breaking News.

			Eine Minute später ist er im Internet. Rasch stellt er fest, dass im Laufe der Nacht nicht viel geschehen ist. Sein Artikel über Tariq Marhoni ist noch immer die letzte Meldung. Am rechten Bildrand kann er erkennen, dass sein Beitrag der meistgelesene der letzten vierundzwanzig Stunden ist.

			Als er ihn anklickt, um zu überprüfen, ob alles so ist, wie es sein soll, spuckt er den ersten Schluck Kaffee, den er gerade erst genommen hat, vor Entsetzen fast wieder aus. Ungläubig starrt er auf den Bildschirm. In der Autorenzeile steht sein Name, mit Bild. Und sogar der Lauftext ist mit einem Foto von ihm illustriert worden.

			Der Chef vom Dienst blickt erschrocken auf, als Henning auf ihn zustürmt. Er sagt nichts, richtet sich aber auf.

			»Haben Sie diesen Artikel so ins Netz gestellt?«, poltert Henning los.

			»Ihren Artikel?«

			»Ja, den über Tariq Marhoni.«

			»Wann wurde der eingesandt?«

			»Gestern Abend!«

			»Ich habe erst um Mitternacht angefangen, das muss dann vorher passiert sein.« 

			Henning schüttelt den Kopf und flucht innerlich.

			»Stimmt was nicht?«

			»Und ob da was nicht stimmt! Ich wollte bei diesem Artikel auf gar keinen Fall genannt werden, und jetzt ist sogar ein dickes Foto von mir abgedruckt worden!«

			Sein Gegenüber sagt nichts. Die junge Frau, die auf der anderen Seite sitzt, hackt weiter auf ihre Tastatur ein, als wäre nichts geschehen. Henning seufzt resigniert.

			»Kann man herauszufinden, wer das war?«

			»Ja, warten Sie einen Moment.«

			Der Chef vom Dienst bearbeitet seine Tastatur. Henning geht um den Schreibtisch herum und stellt sich hinter ihn. Der Mann öffnet das Publikationsprogramm und klickt das Logfile des Artikels an. Dann räuspert er sich.

			»Der wurde gestern Abend von Jørgen eingestellt, um 20.03 Uhr. Jørgen hat dann noch zweimal redigiert, das erste Mal um 20.06 Uhr und das zweite Mal zwei Minuten später, ehe Heidi den Artikel dann noch einmal bearbeitet hat, um 21.39 Uhr und um 21.42 Uhr.«

			»Heidi Kjus?«

			»Ja.«

			Hennings Wangen werden heiß. Wortlos geht er zurück zu seinem Platz. Heidi kann froh sein, dass sie noch nicht da ist.

			Als sie eine halbe Stunde später auftaucht, kommt sie direkt zu ihm. Mit wütendem Blick. Damit wären wir schon zwei, denkt Henning.

			»Warum gehst du nicht ans Telefon, wenn ich dich anrufe?«, fragt sie und schmeißt ihre Tasche auf den Tisch. Er ist etwas perplex.

			»Ich …«

			»Wenn ich dich anrufe, gehst du dran, verstanden? Und wenn es mitten in der Nacht ist. Ist das klar?«

			»Nein.«

			»Was hast du gesagt?«

			Sie stemmt die Hände auf die Hüften.

			»Ich habe Nein gesagt. Wenn ich nicht bei der Arbeit bin, bin ich nicht bei der Arbeit. Ich unterliege keiner Meldepflicht. Und warum zum Henker hast du mein Konterfei in die Autorenzeile gesetzt? Ich habe doch wohl klipp und klar zu verstehen gegeben, dass ich das bei dem Tariq-Artikel nicht will!«

			Jetzt ist Heidi perplex.

			»Ich …«

			»Ist dir eigentlich klar, wie leicht du es dem Täter dadurch gemacht hast, mich zu finden, wenn er es drauf anlegt?«

			Sie denkt nach, sammelt sich.

			»Hier schreiben alle mit Autorenzeile«, beginnt sie vorsichtig, ihre Stimme wird aber immer schriller. »Wenn wir nicht den Mumm haben, mit Bild und vollem Namen für das einzustehen, was wir schreiben, brauchen wir gar nicht mehr zu publizieren.«

			Er traut seinen Ohren nicht, antwortet mit einem knappen »Hm« und starrt sie an.

			»Außerdem ist dein Name und dein Gesicht heute in allen Zeitungen, da wäre es schon sehr merkwürdig, wenn ausgerechnet wir das nicht abdrucken würden.«

			Er sieht sie an, unfähig, etwas zu sagen. Denn mit dieser Feststellung hat sie nicht ganz unrecht. Verflucht, denkt er, das stimmt.

			Heidi setzt sich und beginnt ihr Morgenritual. Computer an, Handy aus der Tasche, Kalender aufschlagen. Sie hat gewonnen. Diese dumme Kuh hat tatsächlich gewonnen.

			Und das an einem Tag, der so gut begonnen hat.
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			Heidi läuft hin und her, während er still seinen Kaffee trinkt. Bestimmt viele wichtige Termine, denkt er. Jedes Mal, wenn sie sich hinsetzt, sieht sie ihn kurz an, ehe ihr Blick wieder geschäftsmäßig wird.

			Es wird acht, ohne dass Lord Cordsamt auftaucht. Vermutlich hat er am Abend zuvor noch lange gearbeitet. Vielleicht ist er einer Sache auf der Spur und hat längst was abgeliefert. Henning entschließt sich, ihn anzurufen, auch wenn ihr letztes Telefonat nicht gerade herzlich war. Manchmal muss man einfach den inneren Schweinehund überwinden und dem anderen die Hand reichen, auch wenn Henning das alles andere als leichtfällt.

			Gundersen meldet sich sofort, mit müder Stimme.

			»Hallo, hier ist Henning.«

			»Guten Morgen.«

			Keine Geräusche im Hintergrund. Gut.

			»Wo bist du?«, fragt er, obgleich er die Antwort eigentlich gar nicht wissen will.

			»Zu Hause. Ich komme heute etwas später. Heidi weiß Bescheid.

			»Deshalb rufe ich nicht an.«

			»Nicht?«

			Gundersen klingt jetzt etwas wacher, macht aber lange Pausen, und Henning hat das Gefühl, dass sie beide etwas auf dem Herzen haben, das sie gerne sagen würden. Aber keiner der beiden gibt sich den notwendigen Ruck. Sie sind unbeholfen wie zwei Vierzehnjährige.

			»Bist du irgendeiner Sache auf der Spur?«, fragt Henning schließlich. »Was hast du heute vor?«

			Er hört, wie Gundersen sich aufrichtet. Er zündet sich eine Zigarette an und bläst den Qualm in den Hörer.

			»Ich hatte ein kurzes Gespräch mit Emil Hagen«, sagt er und zieht erneut an seiner Zigarette.

			»Wer ist das?«

			»Einer der Ermittler. Der ist noch ziemlich neu. Er hat recht heftig reagiert, als ich die Elektroschockpistole erwähnt habe.«

			Henning spürt einen Kloß im Hals.

			»Was hat er gesagt?«

			»Er wollte das nicht kommentieren. Mahmoud behauptet noch immer, nichts Unrechtes getan zu haben, er macht aber auch keine Aussagen, die seine Unschuld belegen könnten, sodass die Polizei im Grunde nicht weiterkommt. Er hat für den Abend kein Alibi. Den einzigen Menschen, der ihm eins hätte geben können, hast du gestern Nachmittag getroffen.«

			»Glaubst du, dass er deshalb getötet wurde?«

			Er fragt, ohne nachzudenken. Aber jetzt, da die Frage schon einmal raus ist, findet er sie gar nicht so schlecht.

			»Schwer zu sagen, könnte sein.«

			Er nickt. Es könnte sich wirklich so verhalten. Das würde dann aber heißen, dass es jemanden gibt, der absolut nichts dagegen hat, dass Mahmoud Marhoni in Untersuchungshaft sitzt. Aber warum sagt Mahmoud nichts?

			»Und du? Bist du bei der Arbeit, oder wieso fragst du?«

			Henning sieht zu Heidi hinüber.

			»Ja, ich bin in der Redaktion.«

			»Ich dachte, du wolltest es ein paar Tage lang ruhiger angehen lassen?«

			»Das dachte ich auch.«

			Er hat keine Lust seinen mentalen Zustand mit Gundersen zu diskutieren.

			»Hat Emil Hagen etwas von der Fahndung nach Yasser Shah gesagt?«

			»Yasser wer?«

			»Das ist der Mann, der gestern auf mich geschossen hat. Ich habe ihn in einer Polizeikartei erkannt.«

			»Ich habe ihn gefragt, wie es mit der Fahndung nach dem Täter aussieht, aber er hatte keine Ahnung. Scheint nicht gerade der aufgeweckteste Typ zu sein, dieser Hagen.«

			Henning nickt und denkt, dass sich wahrscheinlich die Abteilung Organisierte Kriminalität um alles kümmert, was mit BBB zu tun hat.

			»Ich habe später noch eine Verabredung mit dem Studienbetreuer von Henriette Hagerup. Ich weiß nicht, ob der etwas Vernünftiges beitragen kann, aber ich werde versuchen, über ihn wenigstens noch ein paar von ihren Freunden ausfindig zu machen. Irgendetwas stimmt mit dieser Schule nicht.«

			»Hört sich gut an. Dann sehen wir uns vielleicht später.« Gundersen lässt seinen Satz wie eine Frage klingen. Henning hat keine Ahnung, wie es nach dem Treffen mit Foldvik weitergeht, sagt aber trotzdem: »Bestimmt, wir werden uns sicher über den Weg laufen.«

			Dann legt er auf. Einen Moment lang bleibt er mit einem seltsamen Gefühl im Bauch sitzen. Das war ihr erstes zivilisiertes Gespräch. Auf jeden Fall das erste, das über zwei Sätze hinausging.

			»Denk bitte dran, heute um zwei Uhr ist eine allgemeine Redaktionssitzung, an der alle teilnehmen sollen.«

			Heidis Stimme klingt frostig. Sie sieht ihn nicht an.

			»Allgemeine Redaktionssitzung?«

			»Ja. Sture will uns etwas über die generelle Situation der Zeitschrift sagen. Es läuft zurzeit nicht so gut.«

			Wo tut es das schon?

			»Ich sage das nur, weil ich gehört habe, dass du später noch einen Termin hast. Es besteht Anwesenheitspflicht.«

			Henning denkt sich seinen Teil, verkneift sich aber einen Kommentar.

			Sture Skipsrud ist der Gründer und Chefredakteur der Zeitschrift. Sture und Henning haben ein paar Jahre lang gemeinsam bei Kapital gearbeitet, einer Nischenzeitschrift, die nicht so oft erscheint, sodass man als Journalist die Zeit hat, bei gewissen Themen richtig in die Tiefe zu gehen. Das ist ein Vorteil. Man kann Unmengen Zeugen interviewen und sich einen ordentlichen Überblick von dem Thema verschaffen, über das man schreiben will. In diesem Umfeld entstehen die wirklich guten Artikel, die natürlich aber auch ein bisschen Zeit in Anspruch nehmen.

			Sture war gut in diesen Dingen, die etwas mehr Zeit erforderten. Anfang der Neunziger hat er den von Journalisten selbst ins Leben gerufenen SKUP-Preis erhalten, und zwar für eine Artikelserie über den Wirtschaftsminister, die schließlich zu dessen Rücktritt führte. Sture wurde zu einem Superstar in der Branche. Er nutzte seinen Status, um sich bei einem anderen Blatt bessere Konditionen auszuhandeln, landete bei der renommierten Wirtschaftszeitung Dagens Næringsliv, schrieb nebenbei ein paar Bücher über Finanz-Akrobaten, wechselte zu TV 2, bevor er ausstieg und Ende der Neunziger 123nyheter gründete. Viele waren überrascht darüber, dass ein Mann, der seinen Platz in der langsamen, tiefgründigen Journalistik gefunden hatte, plötzlich ins totale Gegenteil umschwenkte.

			Für Henning lagen die Gründe auf der Hand. Sture brauchte die Reaktion. Sein Alltag war ihm zu langsam geworden. Er wollte Resultate und das 1-2-3 im Handumdrehen.

			»Ich gehe jetzt«, sagt Henning und nimmt sich vor, noch etwas zu essen, bevor er Yngve Foldvik trifft.

			»Bleibst du nicht bis zur Morgenbesprechung?«

			»Du weißt doch ohnehin, was ich heute auf der Agenda habe.«

			»Ja, aber …«

			»Ich werde versuchen, pünktlich zu dieser Vollversammlung da zu sein.«

			»Das musst du.«

			»Ich werde daran denken, wenn mir jemand eine Waffe an den Kopf hält.«

			Okay, ziemlich melodramatisch, aber durchaus effektiv. Heidi sagt nichts und lässt ihn gehen.

			Eins zu eins, denkt er.
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			Er geht in den Deli de Luca in der Thorvald Meyers gate und kauft sich eine Calzone mit Hühnchen und Pesto. Dazu noch zwei Zeitungen und einen Becher Kaffee. Anschließend setzt er sich auf der anderen Straßenseite vor der Deichmann’schen Bibliothek auf eine Bank. Der morgendliche Stoßverkehr ist weitestgehend abgeklungen, aber noch immer hasten Autos, Straßenbahnen und zu spät kommende Arbeitnehmer an ihm vorbei. Er nippt an seinem Kaffee und beginnt mit der VG. Auf der Titelseite prangt ein neues tödliches Bakterium, das in Dänemark Angst und Schrecken verbreitet und von dem die norwegischen Gesundheitsbehörden befürchten, es könne noch vor dem Herbst auch Norwegen erreichen. In der rechten oberen Ecke entdeckt er ein kleines Bild von sich, unterschrieben mit »Mordversuch an einem Journalisten«.

			Wut kocht in ihm hoch, zum einen, weil dort tatsächlich ein Foto von ihm abgedruckt ist, und zum anderen, weil Heidi Kjus damit recht bekommt. Er blättert weiter bis zu dem Artikel. Petter Stanghelle hat den Beitrag geschrieben. Henning überfliegt den Text.

			Nur mit Glück konnte Juul dem Täter entkommen. Über die drei Schüsse hinaus, mit denen Tariq Marhoni getötet wurde, hat der Täter noch vier weitere Schüsse abgegeben. Keiner davon traf den Journalisten, sagte der leitende Ermittler, Arild Gjerstad, zur Zeitung VG.

			Vier Schüsse, denkt Henning. Er kann sich nicht daran erinnern, dass es vier waren.

			Es ist VG nicht gelungen, direkt mit Henning Juul in Kontakt zu treten, aber Juuls Chefin, Heidi Kjus, sagte Folgendes zu der dramatischen Situation: »Wir sind natürlich extrem froh, dass Henning nichts zugestoßen ist. Ich mag gar nicht daran denken, was hätte geschehen können.«

			Er muss lächeln.

			Also wirklich, Heidi.

			Stanghelle mutmaßt anschließend, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden an Marhoni und Henriette Hagerup geben könnte, eine Vermutung, die die Polizei bis jetzt allerdings nicht kommentieren will.

			Treffer.

			Auch die Zeitung Dagbladet bringt den Mord an Tariq Marhoni auf der Titelseite, aber nichts über Henning. Sie hat die offensichtliche Hinrichtung im Fokus. Die allem Anschein nach von einem Profi ausgeführt wurde.

			Was nicht dazu passt, ist allerdings die Tatsache, dass Henning lebend davongekommen ist.

			Er will gerade aufstehen, als ein Taxi langsam am Deli de Luca vorbeifährt und dann an einer roten Ampel anhält. Zwei Männer sitzen auf den vorderen Sitzen. Hennings Blick bleibt an ihnen hängen, weil sie ihn ansehen. Und das auch noch, als die Ampel längst auf Grün umgesprungen ist.

			Erst als die Straßenbahn hinter dem Taxi zu hupen beginnt, fährt der Mercedes langsam an. Henning sieht dem Wagen nach, bis er rechts in der Nordre gate hinter der Bibliothek verschwindet. Natürlich kann das ein Zufall gewesen sein, denkt er. Aber auch das direkte Gegenteil. Er trinkt seinen Kaffee aus, wirft den Becher in den bereits übervollen Mülleimer und geht zur Kreuzung, wo er den silbernen Mercedes wiedersieht. Dummerweise gelingt es ihm weder das Nummernschild noch die Taxinummer auf dem Dach zu lesen, ehe der Wagen nach links in die Toftes gate biegt.

			Er versucht, sich einzureden, dass er keinen Gedanken daran verschwenden muss, was ihm alles andere als leichtfällt. Die beiden sahen sich ungeheuer ähnlich. Dunkle Hautfarbe, schwarze Haare und dunkler Bart. Vielleicht Brüder, auf jeden Fall Immigranten.

			Zufall?

			Vielleicht sollte er die Beine in die Hand nehmen, bevor der silbergraue Mercedes erneut auftaucht. Er geht auf die Gasse zu, die zwischen Markveien und Fredensborgveien zum Fluss Akerselv hinunterführt, der langsam unter der Brücke hindurchfließt, entscheidet sich dann aber anders und betritt das Vinmonopol, was in diesem Fall nichts mit seiner Mutter zu tun hat.

			Er stellt sich ans Fenster, verdeckt von den anderen Menschen, und nimmt eine Broschüre zur Hand, in der er blättert, während er verstohlen die Straße im Auge behält. Viele Mercedes, einige auch silbergrau, aber keiner mit zwei dunklen Männern darin.

			Eine ganze Weile später tritt er wieder nach draußen, schaut nach links und rechts und geht dann schnell in Richtung Westerdals School of Communication. Er atmet hastiger als normal und dreht sich auf seinem Weg mehrmals um.

			Als er die belebten Straßen schließlich hinter sich lässt und wieder auf dem Schulgelände ist, fühlt er sich etwas freier. Sollten die beiden im Taxi ihn wirklich überwachen, machen sie das nicht sehr professionell, denkt er, sonst wäre er ihnen wohl kaum so mühelos entkommen. Oder sie sind so gut, dass er sie nicht mal mehr bemerkt. Vielleicht haben sie ihn aber ja auch nur wegen seines entstellten Gesichts angeschaut? 

			Er versucht, die ganze Sache zu vergessen und sich auf das bevorstehende Gespräch mit Henriette Hagerups Betreuer zu konzentrieren.
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			Das Schulgelände hat sich im Laufe von zwei Tagen deutlich verändert. Die Kameras und Trauergäste sind verschwunden. Hagerups Altar steht zwar noch da, es brennt aber keine Kerze mehr. Er registriert ein paar neu hinzugekommene letzte Grüße, Blumengebinde und welke Rosen.

			Die wenigen Studenten, die draußen sind, reden unbeschwert miteinander. Vor dem Eingang stehen ein Mann und eine Frau und rauchen.

			Vielleicht beginnen bald die Ferien, denkt Henning, vielleicht stecken die meisten in Prüfungsvorbereitungen. Oder sie haben längst Ferien. Das allerdings könnte die Lösung des Falls ziemlich erschweren.

			Er spürt den Blick der Raucher auf sich, als er das Hauptgebäude betritt. Linkerhand sieht er eine Art Rezeption. Hinter dem Tresen unter einem Steinbogen sitzen zwei Menschen eng umschlungen und küssen sich. Er macht bewusst Lärm, als er die Hände auf den Tisch legt.

			Sie zucken zusammen, sehen ihn an, kichern. Noch einmal zwanzig sein, denkt Henning.

			»Ich habe einen Termin mit Yngve Foldvik«, sagt er. Der Mann mit den langen Dreads und dem Zottelbart zeigt die Treppe hinauf.

			»Einfach rauf in die erste Etage, dann zweimal rechts und anschließend immer geradeaus. Dann laufen Sie direkt auf sein Büro zu.«

			Henning bedankt sich für die Hilfe. Er will schon weitergehen, als ihm etwas in den Sinn kommt.

			»Sie wissen nicht zufällig, wer Anette ist?«

			»Anette?«

			Idiot, flucht er im Stillen. Hier gibt es doch bestimmt fünfzehn Anettes.

			»Mehr weiß ich leider nicht. Sie war eine Freundin von Henriette Hagerup. Geht in ihre Klasse.«

			»Ah, die Anette, ja. Das ist Anette Skoppum.«

			»Sie haben sie nicht zufällig heute schon hier gesehen?«

			»Nein, ich glaube nicht. – Du?«, fragt er und sieht seine Freundin an. Sie tippt gerade etwas in ihr Handy und schüttelt den Kopf, ohne aufzublicken.

			»Sorry«, sagt der junge Mann.

			»Nicht so wichtig«, sagt Henning und geht. Ein ganzer Haufen Studenten und Studentinnen läuft um ihn herum. Auch auf der Treppe kommen ihm junge Leute entgegen. Er hat das Gefühl, als hätte er die Uhr um zwölf, dreizehn Jahre zurückgedreht. Die Zeit seines Studiums in Blindern ist ihm noch in guter Erinnerung: das Studentenleben, die Freizeit und Feste, die Nervosität, wenn die Examen sich näherten, die Kaffeepausen und die Blicke im Lesesaal. Er mochte diese Blicke, war gerne Student und las alles, was er über seine Themen finden konnte, mit wahrer Inbrunst.

			Foldviks Büro ist tatsächlich leicht zu finden. Henning klopft an. Keine Antwort. Er klopft noch einmal und blickt auf die Uhr. Eine Minute vor zehn. Er drückt die Klinke runter, aber die Tür ist verschlossen.

			Er sieht sich um. Der Flur ist menschenleer. Dafür gibt es eine Reihe von Türen, die in Redaktionsräume oder Proberäume führen, wie er den Schildern entnehmen kann. An einer Wand hängen ein schwarzer Bühnenvorhang und ein Filmplakat mit der Aufschrift Für Elise.

			Als Henning Schritte auf der Treppe hört, dreht er sich um. Ein Mann biegt um die Ecke und kommt direkt auf ihn zu. Yngve Foldvik. Er sieht genauso aus wie auf dem Foto. Der akkurate Seitenscheitel. Erneut hat Henning das Gefühl, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben, aber wieder kommt er nicht darauf, wo.

			Er versucht, den Gedanken zu verdrängen, und geht Foldvik entgegen.

			»Sie müssen Henning Juul sein.«

			Er nickt.

			»Yngve Foldvik, angenehm.«

			Henning nickt noch einmal. Manchmal, wenn er Menschen zum ersten Mal begegnet, fällt ihm besonders auf, wie sie reden und mit welchen Phrasen sie um sich werfen. In diesem Fall Vor- und Nachname, gefolgt von angenehm. Sicher nicht wirklich außergewöhnlich, aber was veranlasst einen Menschen, angenehm zu sagen, wenn er noch gar nicht weiß, ob das Gespräch wirklich angenehm wird? Seine bloße Anwesenheit wird ja wohl kaum angenehm sein?

			Nora, zum Beispiel, sagte immer: »Hallo, Nora am Telefon«, wenn sie etwas von ihm wollte. Ihre Art, sich zu melden, hat ihn jedes Mal irritiert, obgleich er ihr das nie gesagt hat. Allein die Tatsache, dass er den Hörer in der Hand hält und mit ihr spricht, setzt doch voraus, dass sie am Telefon ist.

			Phrasen, denkt er. Wir umgeben uns mit Phrasen, ohne darüber nachzudenken, was sie eigentlich bedeuten oder wie überflüssig und sinnentleert sie oft sind. Natürlich hofft er auch, dass das Gespräch mit Yngve Foldvik angenehm wird, aber der Grund seines Kommens ist das nicht.

			»Ich hoffe, Sie warten nicht schon lange?«, sagt Foldvik mit angenehmer Stimme.

			»Ich bin gerade erst gekommen«, sagt Henning und folgt ihm in sein kleines Büro. Das Erste, was ihm auffällt, ist der riesige PC-Bildschirm und die zwei kleineren Fernseher an der Wand. Dann gibt es noch einen Arbeitstisch mit zwei Stühlen und jede Menge Filmplakate an den freien Flächen zwischen den Regalen, die voller Film-Lexika und Biografien stehen. In einem Fach entdeckt Henning das Drehbuch von Pulp Fiction in Buchform. Foldvik setzt sich auf den Stuhl, der am weitesten hinten im Raum steht, und bietet Henning den anderen an. Dann schiebt der Dozent sich bis zum Fenster und öffnet es.

			»Ganz schön stickig hier«, sagt er. Hennings Blick fällt auf den Parkplatz und verharrt auf einem Auto, das an der Ecke Fredensborgveien/Rosteds gate an einer Ampel wartet, die auf Grün steht. Ein silbergrauer Mercedes. Ein Taxi. Selbst aus der Entfernung erkennt er, dass zwei Personen im Auto sitzen. Und auch das Taxischild auf dem Dach kann er dieses Mal entziffern: A2052.

			Er entschließt sich, die Nummer zu überprüfen, sobald er dazu eine Gelegenheit bekommt.

			Dann fragt Foldvik: »Womit kann ich Ihnen dienen?«

			Henning nimmt das Aufnahmegerät heraus und sieht Foldvik mit fragender Miene an. Der Lehrer nickt.

			»Henriette Hagerup«, sagt Henning.

			»So viel habe ich verstanden.«

			Foldvik lächelt. Auch das Lächeln ist angenehm.

			»Was können Sie mir über sie sagen?«

			Foldvik holt tief Luft. Sein Blick wird traurig, und er schüttelt den Kopf.

			»Das ist …«

			Henning lässt ihm Zeit.

			»Henriette war ein außergewöhnliches Talent. Sie hatte eine wunderbare Schreibe und einen klaren Kopf. Ich habe hier schon viele Schüler erlebt, aber ich kann mich an keinen erinnern, der sie vom Potenzial her übertroffen hätte.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sie war vollkommen unerschrocken. Liebte es zu provozieren. Und ich kann Ihnen versichern, dass ihr das immer wieder gelungen ist. Und das waren Provokationen mit Substanz, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Henning nickt.

			»War sie bei den anderen Schülern beliebt?«

			»Henriette? Ja! Sie war sehr beliebt.«

			»Extrovertiert?«

			»Absolut. Ich glaube, sie hat kein Fest ausgelassen.«

			»Ist die Stimmung hier an der Schule gut?«

			»Sehr gut. Wir haben einen tollen Zusammenhalt, finde ich. Besonders Henriettes Jahrgang war wie zusammengeschweißt. Wir Lehrer predigen immer, dass in einem kreativen Prozess alles zugelassen werden sollte. Dass man loslassen muss, keine Hemmungen haben darf und einfach aufs Gaspedal treten muss. Man kann nicht durchstarten, wenn man die Meinung der anderen fürchtet. Das ist das Alpha und Omega, wenn man etwas erschaffen will. Man muss die erste Scheu ablegen.«

			Henning ist kurz davor, sich selbst an der Schule anzumelden, kehrt aber schnell in die Wirklichkeit zurück.

			»Mit anderen Worten, es gibt keine Eifersucht?«

			»Nicht dass ich wüsste. Aber klar, wir Lehrer und Dozenten bekommen natürlich längst nicht alles mit«, sagt er und lacht. Dann wird Foldvik bewusst, wonach Henning gefragt hat.

			»Glauben Sie, dass das etwas mit dem Mord zu tun hat?«, fragt er. »Eifersucht, meine ich.«

			»Im Moment glaube ich noch gar nichts.«

			Ich höre mich an wie ein Polizist, denkt Henning. Nicht das erste Mal.

			»Ich dachte, ihr Freund wäre wegen des Mordes festgenommen worden?«

			»Er steht nur unter Verdacht.«

			»Ja, aber er war es doch wohl? Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«

			Henning hätte ihn am liebsten gefragt, wieso er denn wohl hier wäre, verkneift sich den Kommentar aber. Von ihm aus können sie noch eine Weile beim Angenehmen bleiben, aber Foldvik nimmt jetzt eine Abwehrhaltung ein.

			»Ich kann natürlich nicht ausschließen, dass es auch unter den Studenten zu Reibereien kommt, aber das ist nichts Ungewöhnliches in einer kreativen Gruppe, in der häufig konträre Meinungen über die gleichen Projekte existieren.«

			»Gibt es unter ihren Studenten auch solche, deren Ellenbogen spitzer sind als die ihrer Kommilitonen?«

			»Nein, das würde ich nicht sagen.«

			»Wollen Sie das nicht sagen, oder wissen Sie es nicht?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß aber auch nicht, ob ich es Ihnen sagen würde, wenn ich es wüsste.«

			Henning lächelt innerlich. Er lässt sich von dem etwas weniger angenehmen Ton, der sich im Laufe der letzten Minute in ihre Konversation geschlichen hat, nicht stören.

			»Eine Filmgesellschaft hat eine Option auf ein Filmmanuskript von Henriette Hagerup gekauft, stimmt das?«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Welche Gesellschaft ist das?«

			»Die nennt sich Freie Film-Fabrik, eine gute Firma, seriös.«

			Henning notiert sich den Namen.

			»Kommt es häufiger vor, dass Studenten noch während des Studiums Projekte an seriöse Firmen verkaufen?«

			»Das kommt immer mal wieder vor, ja. Es gibt da draußen eine ganze Reihe von Gesellschaften, die händeringend nach neuen, frischen Stimmen suchen. Aber wenn ich ehrlich sein soll, waren viele Drehbücher wirklich nicht gut.«

			»Dann gibt es hier auf der Schule gleich mehrere Studenten, die noch in der Ausbildung versuchen, auf dem Filmmarkt mitzumischen?«

			»Das ist richtig. Ja. Alles andere wäre eine Lüge. Einige Studenten sind so überzeugt von sich, dass sie sich an der Schule eigentlich fehl am Platze fühlen. Sie wollen lieber heute als morgen raus in die Wirklichkeit und Filme drehen, produzieren oder schreiben.«

			»Menschen mit einem ausgeprägten Ego also?«

			»Das findet man bei ambitionierten Menschen ja häufig. Und oft haben die begabtesten Studenten tatsächlich auch die ausgeprägtesten Egos.«

			Henning nickt. Es entsteht eine Pause. Ein gerahmter Zeitungsartikel, der vor Foldvik an der Wand hängt, weckt Hennings Interesse. Es ist ein Bericht aus der Dagsavisen. Der junge Mann, der auf dem Foto zu sehen ist, kann nur Foldviks Sohn sein, denkt er. Der gleiche Mund, die gleiche Nase. Teenager, schätzt Henning. Da Vinci Code light lautet der Titel, und im Lauftext geht es tatsächlich um einen Stefan Foldvik, der vor einiger Zeit einen Skript-Wettbewerb gewonnen hat.

			»Wie ich sehe, liegt das Interesse für Filme bei Ihnen in der Familie«, sagt Henning und deutet auf den Artikel. Häufig, wenn er jemanden interviewt, wechselt er abrupt das Thema und spricht über etwas Persönliches, leicht Greifbares, zu dem es im Umfeld einen Bezug gibt. Es ist nicht leicht, ein gutes Interview hinzubekommen, wenn man nur über das Kernthema spricht. Viel einfacher ist es, wenn man den Rahmen durchbricht und etwas findet, über das der Interviewpartner gerne spricht und zu dem man selbst auch etwas sagen kann. Darüber hinaus ist es nie falsch, auch das eine oder andere Detail aus dem eigenen Leben anzubieten, damit das Interview eher wie ein Gespräch wirkt. Schließlich geht es darum, den Interviewpartner vergessen zu lassen, dass er interviewt wird. Die besten Informationen liegen häufig in dem, was man sagt, ohne groß darüber nachzudenken.

			Henning hofft, dass das auch bei Foldvik wirkt, der einen Blick auf den Zeitungsartikel wirft und lächelt.

			»Ja, das ist oft so. Stefan hat diesen Wettbewerb mit sechzehn gewonnen.«

			»Wow.«

			»Ja, er hat wirklich Talent.«

			»Etwa wie Henriette Hagerup?«

			Foldvik denkt nach.

			»Nein, ich denke, Henriettes Talent war noch ein bisschen größer. Wie es jetzt aussieht, auf jeden Fall.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Foldvik scheint unangenehm berührt zu sein.

			»Ach, Stefan scheint im Moment sein Interesse am Schreiben verloren zu haben. Sie wissen schon, Teenager.«

			»Mädchen, Bier und das ganze Brimborium um den Schulabschluss?«

			»Genau. Ich sehe ihn kaum noch. Haben Sie Kinder?«

			Die Frage wirft Henning aus der Bahn. Denn er hat eins und auch wieder nicht. Er hat nie darüber nachgedacht, was er auf diese Frage antworten soll, nicht eine Sekunde, dabei wusste er die ganze Zeit, dass er früher oder später mit ihr rechnen musste.

			Er antwortet, so einfach er kann.

			»Nein.«

			Aber es brennt in seinem Herzen, als er das sagt.

			»Manchmal sind sie wie Pest und Cholera.«

			»Hm.«

			Hennings Blick bleibt an einem kleinen Foto hängen, das auf Foldviks Schreibtisch steht. Das Bild einer Frau. Lange schwarze Haare mit ersten grauen Strähnen. Sie lächelt nicht. Er schätzt sie auf Mitte vierzig. Frau Foldvik.

			In diesem Augenblick fällt ihm ein, woher er Yngve Foldvik kennt.

			Foldviks Frau heißt Ingvild. Henning erinnert sich plötzlich wieder an alles. Ingvild Foldvik wurde vor ein paar Jahren unweit der Cuba Bro brutal vergewaltigt. Er erinnert sich, weil er über die Verhandlung berichtet hat. Yngve Foldvik saß jeden Tag im Gerichtssaal und hat sich alle grotesken Details angehört, die ans Tageslicht kamen.

			Henning sieht noch klar vor sich, wie Ingvild Foldvik im Zeugenstand saß, wie sie zitterte, für ihr Leben gezeichnet von einem Mann, der sie brutal geschlagen und vergewaltigt hatte. Wäre an diesem Abend nicht ein anderer Mann mit seinem Hund vorbeigekommen, wäre sie vermutlich ermordet worden. Das konnte man schon aus dem Messer schließen, mit dem der Typ auf sie losgegangen war. Der Vergewaltiger bekam damals fünf Jahre, Ingvild lebenslänglich. Trotz der geringen Größe des Fotos kann Henning nur zu deutlich sehen, dass ihre Wunden noch nicht verheilt sind. Die Albträume. Und vielleicht auch die Schreie.

			Er schiebt die Erkenntnis beiseite und verdrängt den Anflug von Zufriedenheit, endlich Gesicht und Namen zuordnen zu können.

			»Was hat Henriette geschrieben?«

			»Vorwiegend Kurzfilme.«

			»Und um was ging es darin? Sie sagten, sie provozierte gerne?«

			»Henriette hat zwei Kurzfilme gedreht, bevor sie … in ihrer Zeit hier. Einer davon heißt Ein Teufel klopft an, darin geht es um Inzest, während der andere, Schneeweiß, von einem Mädchen handelt, das dem Kokain verfällt. Ziemlich pfiffige Filme. Sie wollte noch einen weiteren Film drehen, aber damit konnte sie nicht mehr anfangen.«

			»War das der, den sie oben am Ekeberg drehen wollte?«

			»Ja.«

			»Aber warum wollte sie ihn jetzt drehen? So kurz vor den Sommerferien?«

			»Weil die Handlung im Frühling spielt. Es ist wichtig, alles so authentisch und korrekt wie nur möglich zu haben, damit der Film glaubwürdig wirkt.«

			»Und die Handlung?«

			»Des Filmes, den sie jetzt drehen wollte?«

			»Ja?«

			»Ich weiß es nicht genau, wir haben nur einmal kurz darüber gesprochen.«

			»Erinnern Sie sich vielleicht noch in groben Zügen daran?«

			Foldvik atmet schwer aus.

			»Ich glaube, sie wollte etwas über die Scharia machen.«

			Henning blickt überrascht auf.

			»Die Scharia?«

			»Ja.«

			Er räuspert sich und versucht, die Gedanken zu sortieren, die auf ihn einstürmen. Der erste, der sich festsetzt, ist Anettes letzter Gruß.

			»Hat Anette Skoppum bei diesem Film mit Henriette Hagerup zusammengearbeitet?«

			Foldvik nickt.

			»Henriette hat das Skript geschrieben, während Anette die Regie führen sollte. Aber wenn ich Anette richtig kenne, hat sie auch beim Drehbuch ein Wörtchen mitgeredet.«

			Anette, denkt Henning, ich muss dich finden. Wenn es etwas gibt, worin er sich zu hundert Prozent sicher ist, dann, dass dieser Film etwas mit dem Mord zu tun hat.

			»Wissen Sie, ob sie noch hier ist? Oder ist sie für die Ferien schon nach Hause gefahren?«

			»Ich glaube, sie ist noch da. Ich habe sie gestern noch gesehen. Und wenn ich mich richtig erinnere, habe ich in ein paar Tagen einen Termin mit ihr. Sie wird also kaum weg sein.«

			»Sie haben nicht zufällig eine Telefonnummer, unter der ich sie erreichen kann?«

			»Doch, die habe ich, ich habe aber nicht die Befugnis, diese Nummer an Sie weiterzugeben. Und ich weiß auch nicht, ob es mir so recht ist, dass Sie meine Studenten weiterhin mit dieser Sache quälen. Das war für uns alle ein sehr harter Schlag.«

			Ja, ich erinnere mich, denkt Henning. Er belässt es dabei.

			»Haben Sie eine Kopie des Skripts für dieses Filmprojekt?«

			Foldvik seufzt.

			»Wie gesagt, ich habe nur kurz mit Henriette darüber gesprochen. Sie hat mir versprochen, mir das Skript zu mailen, sobald sie damit fertig ist, aber ich habe nie etwas bekommen.«

			»Was passiert jetzt mit dem Film?«

			»Keine Ahnung, wir haben noch nicht darüber nachgedacht. Haben Sie noch mehr Fragen? Ich habe gleich eine Besprechung.«

			Foldvik steht auf.

			»Nein, ich glaube nicht«, antwortet Henning.
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			Dreads knutscht schon wieder wild, als Henning zurück ins Erdgeschoss kommt. Meine Güte, denkt er, der Kerl macht ja die reinsten Wiederbelebungsversuche bei ihr. Henning räuspert sich. Dreads schaut hoch. Mit dem Überwinden der ersten Hemmungen, wovon Yngve Foldvik so enthusiastisch gesprochen hat, scheint Dreads definitiv keine Probleme zu haben.

			»Danke noch mal«, sagt Henning. »Es war wirklich einfach, Foldviks Büro zu finden.«

			»Keine Ursache.«

			Dreads fährt sich mit der Zunge über die Lippen.

			»Darf ich Sie wohl um noch einen Gefallen bitten? Ich bin Journalist, wissen Sie, und schreibe einen Artikel über Henriette Hagerup und wie die Studenten dieses grauenvolle Ereignis verarbeiten. Geplant ist ein ausführlicherer Bericht, der die plötzliche Leere aufgreifen soll und der Frage nachgeht, inwiefern so ein Ereignis eine Studiengruppe prägt.«

			Dreads nickt interessiert. »Und wie kann ich Ihnen da weiterhelfen?«

			»Gibt es vielleicht eine Liste, wer mit ihr in eine Klasse gegangen ist? Sie haben so etwas nicht zufällig auf Ihrem Rechner?«

			»Doch, glaube schon. Kleinen Moment«, sagt er, klickt und schreibt etwas. Die Beleuchtung des Computerbildschirms spiegelt sich in seinen Augen.

			»Wollen Sie einen Ausdruck?«, fragt Dreads.

			Henning lächelt.

			»Ja, danke. Gerne.«

			Ein Klick, ein Tastendruck, und der Drucker beginnt zu summen. Ein Blatt Papier gleitet heraus. Dreads holt es und reicht es ihm.

			»Super! Vielen Dank«, sagt Henning und nimmt das Blatt entgegen. Er überfliegt die insgesamt zweiundzwanzig Namen. Einen davon hat er bei seinem ersten Besuch auf einer der Karten gelesen. Ich vermisse dich, Henry. Vermisse dich sehr. Tore.

			Tore Benjaminsen.

			»Entschuldigung«, sagt er zu dem barmherzigen Samariter auf der anderen Seite der Schranke, der schon wieder auf dem Weg zu seiner halb vernaschten Liebsten ist. Er dreht sich um, als er Hennings Stimme hört.

			»Ja?«

			»Kennen Sie Tore Benjaminsen?«

			»Tore, ja klar. Den kenne ich. Alle kennen Tore.«

			»Ist er hier? Ich meine, haben Sie ihn heute schon gesehen?«

			»Ja, noch vor Kurzem, er war draußen.«

			Henning wendet sich um.

			»Wie sieht er aus?«

			»Kurze Haare, klein und schmächtig. Wahrscheinlich trägt er eine dunkelblaue Jacke, die trägt er immer.«

			»Danke für Ihre Hilfe!«, sagt Henning und lächelt. Dreads hebt eine Hand und deutet eine Verbeugung mit dem Kopf an. Henning geht nach draußen und sieht sich um. Sofort erblickt er Tore Benjaminsen. Er raucht, ist einer von denen, die auch schon geraucht haben, als Henning vor einer knappen Stunde das Schulgelände betreten hat.

			Tore und das Mädchen, mit dem er zusammensteht, bemerken ihn, ehe er bei ihnen ist. Sie scheinen zu ahnen, dass er etwas von ihnen will, beenden ihr Gespräch und schauen ihn an.

			»Sind Sie Tore?«, fragt Henning. Benjaminsen nickt. Jetzt erkennt Henning ihn. Tore wurde vor ein paar Tagen von Petter Stanghelle interviewt, im Nieselregen vor dem Schulgebäude. Henning hat nicht gelesen, was Tore über seine verstorbene Kommilitonin gesagt hat, aber er erinnert sich an die Björn-Borg-Unterhose.

			»Henning Juul«, stellt er sich vor. »Ich arbeite für 123nyheter. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

			Tore sieht seine Freundin an.

			»Wir reden nachher weiter«, sagt er und legt eine bedeutungsschwere Miene auf. Tores Ego zu streicheln, wird kein Problem werden.

			Seine Hand fühlt sich wie die eines kleinen Kindes an, als sie sich begrüßen und auf der nächsten Bank Platz nehmen. Tore zieht eine Zigarettenschachtel heraus, klopft einen weißen Glimmstängel heraus und bietet ihn Henning an. Er lehnt höflich ab, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick auf seinen alten Freund zu werfen.

			»Ich dachte, Henriette wäre Nachrichten von gestern?«

			»In gewisser Weise ja. Andererseits nein.«

			»Mord verliert wahrscheinlich nie an Aktualität«, sagt Tore und zündet sich seine Zigarette an.

			»Nein.«

			Tore steckt das Feuerzeug in die Jackentasche und nimmt einen tiefen Zug. Henning betrachtet ihn.

			»Henry war ein tolles Mädchen. In vielerlei Hinsicht. Sie mochte Menschen. Manchmal vielleicht ein bisschen zu sehr.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragt Henning und denkt, dass er das Aufnahmegerät hätte anstellen sollen. Aber dazu ist es jetzt zu spät.

			»Sie war extrem kontaktfreudig und – wie soll ich das sagen – manchmal übertrieben begeistert von allen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Tore nimmt einen weiteren Zug, bläst den Rauch aus und sieht sich um. Er nickt einem Mädchen zu, das vorbeigeht.

			»Hat sie gern geflirtet?«

			Er nickt.

			»Es gab wohl kaum einen Menschen mit drei Beinen an dieser Schule, der nicht irgendwann Lust gehabt hätte …«

			Er bricht mitten im Satz ab und schüttelt den Kopf.

			»Das ist total krank«, sagt er. »Ich meine, dass sie tot ist.«

			Henning nickt stumm. »Haben Sie mal ihren Freund getroffen?«

			»Mahmoud Marhoni?«

			Tore spuckt seinen Namen aus und lässt den ch-Laut betont fauchen.

			»Ja?«

			»Mir ist völlig schleierhaft, was Henry an diesem Idioten fand.«

			»Ist er ein Idiot?«

			»Ein Mega-Idiot. Kurvt in einem fetten BMW rum und hält sich für tough. Schmeißt mit Geld nur so um sich.«

			»Er war spendabel?«

			»Ja, aber auf die völlig verkehrte Art. Der hat es gebracht, seine Kreditkarte auf den Tresen zu legen und zu sagen, dass alle Freunde von Henry ruhig Bier bestellen und mit seiner Karte bezahlen sollen. Als wollte er verzweifelt beweisen, was für ein Kerl er war. Es würde mich nicht wundern, wenn …«

			Er unterbricht sich wieder.

			»Was würde Sie nicht wundern?«

			»Ich wollte sagen, dass es mich nicht wundern würde, wenn das schmutziges Geld ist, aber mir ist schon klar, dass das eindeutig rassistisch klingt.«

			»Mag sein, aber deswegen kann es ja trotzdem so sein?«

			»Dazu kann ich nichts sagen. Und nur, um es gesagt zu haben, ich bin kein Rassist.«

			»Das hab ich auch gar nicht gedacht.«

			»Aber der hat sie echt nicht verdient. Das ist ein Idiot.«

			Tore nimmt einen letzten Zug und wirft die Kippe auf den Boden, ohne sie auszutreten. Der weiße Stummel landet neben einer Pfütze und stößt blaugraue Dunstwolken aus.

			»Wie war die Beziehung zwischen den beiden?«

			»Stürmisch, könnte man wohl sagen.«

			»Inwiefern?«

			»Das war ein ständiges Auf und Ab. Mahmoud ist eher der eifersüchtige Typ. Eigentlich nicht weiter verwunderlich, so wie Henry drauf war.«

			Henning muss wieder an die Scharia denken.

			»War sie jemals untreu?«

			»Nicht, soviel ich weiß, aber es würde mich nicht wundern. Sie war ziemlich offensiv, liebte es, auf der Tanzfläche im Fokus aller zu sein, wenn man so sagen will. Lief in provozierenden Klamotten rum.«

			Er wendet sich mit traurigem Blick ab.

			»Gab es jemanden, mit dem sie mehr geflirtet hat als mit den anderen?«

			»Viele. Das waren, ähm, viele.«

			»Hat es Sie auch erwischt?«

			Henning schaut von dem Notizblock auf und begegnet seinem Blick. Tore lächelt und sieht zu Boden. Er seufzt.

			»Henriette saß nie alleine an einem Tisch. Ich glaube, die meisten hätten gern mit ihr zusammengearbeitet. Ich hatte sehr früh einen sehr guten Draht zu ihr. Wir hatten unglaublich Spaß zusammen, Henry und ich. Immer im Flirtton. Ich hatte gerade eine Beziehung beendet, als wir uns kennenlernten. Wir haben viel darüber geredet. Sie war sehr verständnisvoll, mitfühlend, herzlich. Sie war eine der wenigen, die zugehört hat. Und wenn ich ihr mein Herz ausgeschüttet habe, gab es zum Trost immer eine Umarmung. Eine lange Umarmung. Ich hab ihr in dem halben Jahr ziemlich oft mein Herz ausgeschüttet, kann man sagen.« Er lacht.

			Henning stellt es sich vor, stellt sie sich vor. Hübsch, fröhlich, offen, sozial, verführerisch. Wer umgibt sich nicht gern mit einem derart sonnigen Gemüt?

			»Es passierte leicht, dass man ihre Wärme falsch interpretierte, als Interesse, als Flirt. Das ist mir einmal passiert. Ich habe versucht, sie zu küssen, und …«

			Er schüttelt erneut den Kopf.

			»Sie war nicht ganz einverstanden, um es mal so zu sagen. In dem Augenblick war ich einfach nur wütend, weil ich dachte, dass sie mich schließlich so weit gebracht und mich in ihr Netz gelockt hat, bloß um mich dann wegzustoßen. Als wenn sie das alleine entscheiden könnte. Catch and release. Die nächsten Wochen war ich ziemlich sauer auf sie, aber nach und nach ließ das nach. An einem Abend, als wir mit der Clique in der Stadt unterwegs waren, haben wir uns ausgesprochen. Sie wollte gerne mit mir befreundet sein, hat sie gesagt, aber mehr nicht. Und ich wollte viel lieber mit ihr befreundet sein, als einen Haufen Energie zu verpulvern, weil ich verschmäht worden war. Danach waren wir sehr gute Freunde.«

			»Hat es Sie nicht weiter interessiert, dass sie mit Mahmoud zusammenkam?«

			»Nein, eigentlich nicht. Ich wusste ja, dass sie nicht auf mich scharf war. Aber klar – ein bisschen Neid ist ja wohl erlaubt.« 

			Henning nickt. Tore zündet sich eine neue Zigarette an.

			»Haben Sie eine Idee, wer sie ermordet haben könnte?«

			Tore dreht sich zu ihm um.

			»Glauben Sie nicht, dass es Mahmoud war?«

			Henning zögert einen Augenblick, kann sich nicht entscheiden, wie ehrlich er sein soll, weil er das Gefühl hat, dass Tore ziemlich viel redet, mit ziemlich vielen Leuten.

			»Er wurde festgenommen, aber man kann ja nie wissen.«

			»Jemand anderes als Mahmoud fällt mir nicht ein.«

			»Wissen Sie, ob sie außer Mahmoud noch andere muslimische Freunde hatte?«

			»Plenty. Henry war mit allen befreundet. Und alle wollten mit Henriette befreundet sein.«

			»Was ist mit Anette Skoppum?«

			»Was soll mit ihr sein?«

			»Sie hat mit Henriette zusammengearbeitet, wenn ich es richtig verstanden habe.«

			Tore nickt.

			»Kennen Sie sie gut?«

			»Nein, kaum. Sie ist Henriettes genaues Gegenteil, könnte man sagen. Sagt sehr wenig. Hat angeblich Epilepsie, aber ich habe sie nie einen Anfall bekommen sehen. Gibt selten was von sich preis. Jedenfalls nicht, wenn sie nüchtern ist. Wenn sie getrunken hat hingegen …«

			»Da wird sie lockerer?«

			»Tja, gelinde ausgedrückt. Wissen Sie, was sie immer sagt, wenn sie einen in der Krone hat?«

			»Nein?«

			»Was hat es für einen Sinn, ein Genie zu sein, wenn keiner es merkt?« Tore äfft ihre Stimme nach und lacht. »Wenn jemand einen Grund hat, nicht allzu hoch von sich zu denken, dann sie. Nicht sonderlich intelligent. Ich kenne mindestens drei Typen, die ihr im Rausch an die Wäsche gegangen sind. Dabei glaube ich eigentlich, dass sie lesbisch ist.«

			»Wieso erzählen Sie mir das?«

			»Eigentlich unfair, das zu sagen, aber ich glaube es eben. Geht es Ihnen nicht auch manchmal so mit Menschen? Dass Sie sicher sind, etwas über sie zu wissen?«

			»Genau genommen ständig.«

			»Sie konnte Henriette jedenfalls gut leiden, das war schwerlich zu übersehen. Aber da ging es ihr nicht anders als allen anderen. Verdammt aber auch«, sagt Tore und schüttelt wieder den Kopf.

			»Ich hätte mich ja gern auch mit Anette unterhalten. Sie haben nicht zufällig ihre Handynummer?«

			Tore holt sein Handy heraus, ein glänzendes, dunkelblaues Sony Ericsson.

			»Ich glaube schon.«

			Er tippt auf ein paar Tasten und hält Henning das Display hin, der sich die acht Zahlen notiert.

			»Danke«, sagt er. »Mehr wollte ich gar nicht wissen. Haben Sie noch was hinzuzufügen?«

			Tore erhebt sich von der Bank.

			»Nein. Aber ich hoffe, die Polizei hat den Richtigen geschnappt. Am liebsten hätte ich …«

			Er stockt.

			»Was hätten Sie am liebsten?«

			»Vergessen Sie’s. Jetzt ist es ohnehin zu spät.«

			Tore Benjaminsen hebt eine Hand, verabschiedet sich von Henning und geht auf die rote Treppe zu.

			»Danke für das Gespräch.«

			»Ebenso.«

			Henning bleibt sitzen und sieht ihm nach. Tore gibt sich cool mit seiner über den Hintern runtergerutschten Hose. Björn Borg ist auch wieder an seinem Platz.
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			Er bleibt noch eine Weile auf der Bank sitzen, nachdem Tore gegangen ist. Ein schöner Platz. Gemütlich. Kein Bittersüßer Nachtschatten weit und breit. Leider kann er Anette nirgendwo entdecken. Es sind zig Leute in dem Gebäude ein- und ausgegangen, und bei jedem ist sein Blick zu der roten Steintreppe gewandert, aber ohne Erfolg.

			Er beschließt, sie anzurufen. Als er die Nummer eintippt, stellt er fest, dass es schon halb zwei ist. Welche Repressalien ihn wohl erwarten, falls er die sagenumwobene Vollversammlung verpasst?, fragt er sich, hofft aber, dass Sture ihm aus alter Freundschaft später eine Kurzversion gibt. Außerdem hat er eine ungefähre Vorstellung, was der Chef sagen wird. Wegen unvorhersehbarer Schwankungen am Anzeigenmarkt sehen wir uns gezwungen, die Ausgaben zu reduzieren. Kurzfristig wird das noch keine Konsequenzen für die Angestellten haben, aber längerfristig könnte das durchaus aktuell werden, wenn wir nicht mehr Seiten liefern. Je mehr Seiten gelesen werden, umso schneller bringen wir unsere Anzeigenmasse unter, sodass neue Anzeigen dazukommen können. Eigentlich sind wir ausverkauft, aber wir liefern nicht genügend Klicks. Das bedeutet, dass wir gewisse Maßnahmen ergreifen müssen in Bezug auf die Artikel, die wir schreiben. Wir müssen zynischer in der Themenwahl werden. Und bla bla bla …

			Irgendwer wird garantiert etwas von wegen »Integrität« dazwischenrufen und fragen: »Was ist mit der Gewichtung und Relevanz?«, aber er weiß ganz genau, dass Sture allem zustimmen und trotzdem einen härteren Kurs anordnen wird. Im Klartext bedeutet das für eine Internetzeitung, die überleben will: mehr Sex, mehr Titten und mehr Porno. So etwas wollen die Leute sehen. Und wer behauptet, dass es ihn nicht interessiert, klickt die Seiten trotzdem an, sobald er ein oder zwei Minuten übrig hat, um sich die Titten oder den Arsch genauer anzugucken, die als Lockmittel eingesetzt wurden. 

			Dieses Wissen ist bei den Internetzeitungen präsent, man kennt die Zahlen und Statistiken, die beweisen, welche Themen Seitenaufrufe garantieren – und diese Kriterien zugrunde gelegt, ist die Wahl einfach.

			Heidi ärgert sich garantiert ein Loch in den Bauch, denkt Henning, aber da sie als Ressortleiterin zwischengeschaltet ist, hat sie kaum eine andere Wahl, als zu befolgen, was die Leitung beschlossen hat. Außerdem würde sie niemals öffentlich etwas Negatives über die Chefetage oder die fragwürdigen Entscheidungen sagen, die sie fällen. Das hat sie nämlich im Ressortleiterkurs gelernt.

			Henning tippt Anettes Nummer ein und wartet. Nach dem elften Klingeln bekommt er eine Antwort.

			»Hallo?«

			Anettes Stimme ist leise und vorsichtig.

			»Anette, hier ist Henning Juul. Ich arbeite für 123nyheter. Wir haben uns am Montag schon mal gesehen.«

			»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

			»Warten Sie, nicht auf …«

			Er flucht innerlich, sieht sich um. Ein Mann in Arbeitskleidung betritt den Schulhof. Er trägt einen Eimer.

			Verflixt, ich tu’s, sagt Henning zu sich selbst. Ich ruf sie noch mal an, auch wenn ich mich auf dünnes Eis begebe. Ich riskiere, sie noch mehr abzuschrecken. Quengelei ist selten ein guter Türöffner, aber ich brauche Informationen von ihr.

			Zuerst klingelt es, aber dann kommt plötzlich das Besetztzeichen. Verflucht, sie hat den Anruf abgeblockt, denkt er und folgt einem zweiten Mann in Arbeitskleidung mit dem Blick. Er beschließt, eine SMS zu schreiben.

			Ich weiß, dass Sie nicht mit mir reden wollen, aber ich bin nicht auf ein Interview aus. Ich glaube, Henriette wurde wegen des Kurzfilms ermordet, den Sie zusammen machen wollten. Ich würde gerne mit Ihnen darüber reden. Können wir uns treffen?

			Er drückt auf Senden und wartet. Er wartet. Und wartet. Keine Antwort. Er flucht wieder. Was jetzt?

			Nein, denkt er. Verdammt noch mal. Dann schreibt er ihr noch eine Mitteilung.

			Ich weiß, dass Sie Angst haben, Anette. Ich habe es in Ihren Augen gesehen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Nehmen Sie meine Hilfe an?

			Wieder Senden. Er merkt selbst, wie verzweifelt er mittlerweile klingt, und so weit ist das nicht von der Wahrheit entfernt. Als wenige Sekunden später sein Handy piepst, zuckt er zusammen. Er öffnet die Meldung.

			Mir kann niemand helfen.

			Es rauscht durch seine Adern. Jetzt fängt es ernsthaft an, interessant zu werden. Er schreibt zurück:

			Woher wollen Sie das wissen, Anette? Wenn Sie mich einen Blick in das Skript werfen lassen, fällt mir vielleicht was ein? Ich verspreche Ihnen, diskret zu sein. Wenn Sie sich nicht mit mir treffen wollen, könnten Sie mir das Skript eventuell per E-Mail schicken? Meine Adresse ist hjuul@123nyheter.no.

			Senden.

			Eine Ewigkeit, komprimiert in Sekunden. Er kann sie ticken hören.

			Nein, denkt er. Das wird nichts. Anette ist weg. Sie will nicht, will keine Quelle sein, nicht einmal eine verdeckte. Er tröstet sich damit, es wenigstens versucht zu haben. Aber dieser magere Trost bringt ihn nicht weiter. Er steht auf und setzt sich in Bewegung.

			Da piepst es wieder. Vier kurze Signale.

			Im Gode Café. In einer Stunde.
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			Bjarne Brogeland seufzt. Er liest ein Dokument auf dem Bildschirm und spürt einen leichten Kopfschmerz, weil er schon so lange auf den Monitor starrt. Ich brauche eine Pause, sagt er zu sich. Eine lange Pause. Vielleicht sollte ich Sandland fragen, ob sie mit mir irgendwo noch etwas essen geht, auch wenn es schon spät ist. Wir könnten über die Arbeit plaudern, über Fachliches – und über Sex. Diese stramme Maus. Ich muss bald einen Knoten in meinen kleinen Freund machen, wenn ich nicht endlich …

			Brogelands Gedanken werden jäh unterbrochen, als sich auf dem Bildschirm ein Fenster öffnet. Ein Webcam-Foto von Ann-Mari Sara, der Kriminaltechnikerin in Bryn, füllt den Bildschirm. Brogeland beugt sich vor und dreht die Lautstärke hoch.

			»Wir haben den Computer jetzt untersucht«, sagt sie.

			»Marhonis Computer?«

			»Nein, Mahatma Gandhis. Wessen Computer denn sonst?«

			»Habt ihr was gefunden?«

			»Und ob, das können wir jetzt mit Sicherheit bestätigen.«

			»Okay, warte einen Moment. Ich hole nur schnell Sandland.«

			»Nicht nötig. Ich kann euch schicken, was ich habe. Ich wollte nur sichergehen, dass du da bist.«

			»Okay.«

			Brogeland steht eilig auf und geht auf den Flur. Zu gerne nutzt er jede Gelegenheit, an Sandlands Tür zu klopfen. Er öffnet die Tür. Sie sitzt am Telefon. Brogeland flüstert überdeutlich: »Marhonis PC.«

			Er zeigt zu seinem Büro, obwohl das eigentlich überflüssig ist, da sie die Mail ja auch bekommt. Sandland mimt mit den Lippen, dass sie gleich kommt.

			Ach, wenn du wüsstest, wie sehr ich mir wünsche, dass du kommst, denkt Brogeland und schließt die Tür hinter sich. Er geht zurück in sein Büro und lässt sich auf seinen Stuhl fallen, dann klickt er die E-Mail von Ann-Mari Sara an.

			In dem Augenblick betritt Sandland den Raum.

			»Perfektes Timing«, sagt Brogeland. Sandland stellt sich hinter ihn und beugt sich über seinen Kopf. Brogeland kann sich kaum beherrschen. So nah war sie ihm noch nie. Er nimmt ihren Duft wahr, nach …

			Nein, denk nicht einmal daran.

			Er liest laut vor, was Ann-Mari Sara geschrieben hat.

			Die Harddisk ist stark zerstört, einen Großteil der Informationen konnten wir noch nicht extrahieren. Aber möglicherweise ist es uns dennoch gelungen, das Wesentliche herauszuholen. Öffne den Anhang, dann weißt du, was ich meine.

			Brogeland klickt auf den Anhang und starrt gespannt auf den Schirm. Als das Bild sichtbar wird, dreht er sich um und schaut zu Sandland hoch. Sie gucken sich an und grinsen. Brogeland dreht sich wieder nach vorn und klickt auf Antworten.

			Gute Arbeit, AMS. Aber bleibt noch dran an der Festplatte. Möglicherweise gibt es da noch mehr brauchbares Material.

			Brogeland reibt sich die Hände und denkt, dass sie sich der letzten Runde nähern.

			Der Entscheidung.
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			In der Regel tut ihm Kaffee gut, aber nicht, wenn er angespannt ist und auf etwas wartet oder wenn, wie jetzt, die mit Anette vereinbarte Zeit längst verstrichen ist.

			Er hat sich im Café ans Fenster gesetzt, um den Verkehr zu beobachten, der draußen vorbeirauscht, und um ein Auge auf die Passanten werfen zu können, die nur durch die Scheibe von ihm getrennt über den Bürgersteig schlendern. Aber es gibt noch einen Grund, weshalb er dort Platz genommen hat. Von diesem Platz aus ist er sofort draußen, sollte etwas geschehen.

			Wo bist du, Anette?, fragt er sich und denkt, dass sie niemals auftauchen würde, wenn das ein Film oder gar ein Thriller wäre. Dann wäre ihm längst jemand zuvorgekommen, hätte sich geholt, wonach er gesucht hat, und ihre Leiche entsorgt, damit sie nie gefunden würde.

			Seine Gedanken verwirren ihn, aber sie wundern ihn nicht, schließlich ist Anette schon mehr als eine halbe Stunde zu spät. Er fragt sich, was geschehen sein kann. Hat sie unerwartet Besuch von jemandem bekommen? Hat ihre Mutter angerufen? Oder musste sie erst abwarten, bis die Waschmaschine fertig war oder der Pizzabote endlich kam?

			Nein, das ist um diese Uhrzeit eher unwahrscheinlich. Vielleicht ist sie ganz einfach unzuverlässig. Auch solche Menschen gibt es. Irgendetwas sagt Henning aber, dass Anette nicht zu dieser Sorte Mensch gehört. Sie ist eine von denen, die es versucht. Die sich Mühe gibt und es im Leben zu etwas bringen will, eine Frau mit Ambitionen.

			Vielleicht ist es gewagt, nach einer kurzen Begegnung so etwas zu behaupten, aber seine Antennen sind gut, und er erkennt schnell, welche Menschen Griesgrame sind und welche nett und ehrlich, also echte Ware, wer seine Frau schlägt, wer gerne mal ein Glas – oder drei – zu viel trinkt, wenn sich die Gelegenheit bietet, wem alles egal ist und wer es versucht. Er ist sich vollkommen sicher, dass Anette zu Letzteren gehört, und genau deshalb macht er sich Sorgen.

			Schließlich geht die Tür des Cafés aber doch auf, und er zuckt zusammen, als er Anette erkennt. Sie sieht anders aus als bei ihrer letzten Begegnung vor zwei Tagen. Die Angst lauert noch immer in ihrem Blick, aber jetzt wirkt sie noch verschlossener. Sie hat sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, ist ungeschminkt und macht einen ungepflegten Eindruck. Ihr Rücken ist gebeugt. Sie trägt einen kleinen grauen Rucksack ohne Aufschrift, dafür aber mit zahlreichen Aufnähern.

			Als sie ihn entdeckt, sieht sie sich im Raum um und geht dann entschlossen auf ihn zu. In neun von zehn Fällen folgt nach einem solchem Auftritt eine Standpauke. Scheiß Reporter, die die Menschen nicht in Ruhe lassen und kein bisschen Schamgefühl haben. Manchmal macht ihn das sogar selbst betroffen, nicht aber dieses Mal.

			Anette bleibt vor seinem Tisch stehen und sieht ihn an. Sie setzt sich nicht, während sie den Rucksack abnimmt. Den Aufnähern nach zu urteilen hat sie schon viel von der Welt gesehen. Er erkennt die Namen exotischer Städte in weit entfernten Ländern. Assab in Eritrea, Nzerekore in Guinea, Osh in Kirgisien, Blantyre in Malawi. Sie knallt den Rucksack auf einen Stuhl.

			»Wollen Sie etwas trinken?«

			»Ich habe nicht vor zu bleiben.«

			Sie nimmt einen Stapel Blätter aus dem Rucksack, legt sie vor ihm auf den Tisch und schnürt den Rucksack schnell wieder zu.

			Dann setzt sie ihn wieder auf den Rücken, dreht sich um und will gehen.

			»Anette, warten Sie!«

			Seine Stimme ist lauter als vorgesehen. Die Menschen um ihn herum drehen sich um. Anette bleibt stehen und sieht ihn an. Ich hoffe, sie erkennt das Bitten in meinen Augen, denkt er. Das Ehrliche, das Freundliche.

			»Bitte, trinken Sie eine Tasse Kaffee mit mir.«

			Anette tut nichts, sie steht einfach nur da.

			»Okay, keinen Kaffee, der schmeckt hier scheiße, aber vielleicht einen Latte, einen Tee, einen Chai? Eins, zwei, chai?«

			Anette geht einen Schritt auf ihn zu.

			»Sie sind ja ein Witzbold.«

			Er fühlt sich wie ein Zwölfjähriger, der beim Mogeln erwischt wurde.

			»Wie schon gesagt: Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

			»Und warum geben Sie mir das dann?«, fragt er und zeigt auf die Blätter vor sich. Auf der Titelseite steht:

			Scharia-Kaste

			Skript: Henriette Hagerup

			Regie: Anette Skoppum

			Er spürt, dass er sich kaum mehr beherrschen kann. Am liebsten würde er gleich mit dem Lesen beginnen.

			»Damit Sie verstehen.«

			»Aber …«

			»Bitte … versuchen Sie nicht, mir zu helfen.«

			»Aber, Anette …«

			Sie macht Anstalten zu gehen.

			Er will aufstehen, erkennt aber das Hoffnungslose, Verzweifelte an der ganzen Situation, sodass er ihr bloß nachruft: »Vor wem haben Sie denn solche Angst, Anette?«

			Sie legt ihre Hand auf den Türgriff, sieht ihn nicht an und bleibt ihm die Antwort schuldig. Dann verschwindet sie nach draußen. Er bleibt sitzen und sieht, wie sie weggeht, allein mit ihrem Rucksack auf dem Rücken. Was da wohl drin ist? Kleider zum Wechseln, ein Film, ein Buch oder eine Stun Gun?

			Der Gedanke taucht wie aus dem Nichts auf. Aber da er schon einmal da ist, denkt er eine Weile darüber nach. Im Grunde ist dieser Gedanke gar nicht so abwegig. Wer kennt das Skript besser als Anette?

			Nein, sagt er zu sich selbst. Warum sollte sie ihm das Drehbuch zu lesen geben, wenn sie etwas mit dem Mord an ihrer Freundin zu tun hat? Damit er versteht? Nein, der Gedanke ist dumm, denkt er und weist ihn von sich. Ich muss das Skript lesen, folgert er, herausfinden, ob es darin einen Ansatzpunkt gibt.

			Irgendetwas muss es geben.
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			Anwalt Lars Indrehaug schiebt die Ponyfransen mit den Fingern aus der Stirn, sodass seine Haare für einen Moment lang nicht mehr vor seinen Augen hängen. Verdammter Lackaffe, denkt Bjarne Brogeland. Mit dir wäre ich gerne mal in einem schalldichten Raum ohne Kameras.

			Traum und Wirklichkeit. Leider zwei grundverschiedene Dinge. Da hilft es auch nicht viel, dass Ella Sandland wieder neben ihm sitzt. Brogeland starrt auf die Papiere vor sich und legt einen elektrischen Schalter um, um gleich darauf einen anderen zu betätigen. Sie haben das Verhör dieses Mal gut vorbereitet, sind alle Beweise vorher noch einmal durchgegangen und haben ihr Vorgehen abgesprochen. Dass Sandland noch immer an Marhonis Unschuld glaubt, ändert nichts daran, dass sie endlich überzeugende Antworten auf ihre Fragen bekommen wollen.

			Brogeland liebt es, mit Sandland über den Fall zu diskutieren, es macht ihn an, wenn sie ernst wird, verbissen, und wütend die Rechte der Gesellschaft einfordert, und er vergöttert die Zufriedenheit in ihrem Blick, wenn sie ihr Ziel erreicht hat. Wenn sich diese Zufriedenheit doch nur auch einmal auf ihn beziehen würde.

			Falscher Schalter, Bjarne.

			Mahmoud Marhoni sitzt neben Indrehaug. 

			Marhoni ist angeschlagen, denkt Brogeland. Der Mord an seinem Bruder und die Haft sind nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Seine raue Schale hat definitiv Risse bekommen. Er sieht auch nicht mehr aus wie aus dem Ei gepellt. Ein paar Tage ohne Rasierapparat zeichnen ein Gesicht, das abends an warme Tücher gewohnt ist.

			Du wirst dich noch an ganz andere Dinge gewöhnen müssen, Mahmoud, denkt Brogeland und gibt Sandland ein Zeichen, die daraufhin den formellen Teil des Verhörs beginnt. Sie sagt, wer anwesend ist und welche Funktionen jeder Einzelne bekleidet. Dann sieht sie zu Marhoni hinüber.

			»Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, sagt sie mit honigsüßer Stimme. Marhoni sieht Indrehaug fragend an.

			»Der Tod Ihres Bruders tut mir leid«, fügt sie hinzu. Marhoni nickt.

			»Danke«, sagt er.

			»Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um den Täter zu finden. Aber Sie wissen möglicherweise ja bereits, wer das getan hat?«

			Marhoni sieht sie an.

			»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

			»Haben Sie etwas mit Bad Boys Burning zu tun, Mahmoud?«

			»Nein.«

			Die Antwort kommt schnell. Etwas zu schnell. Brogeland notiert sich etwas auf dem Blatt, das vor ihm liegt.

			»Wissen Sie, wer Zaheerullah Hassan Mintroza ist? Oder einfach nur Hassan?«

			»Nein.«

			»Yasser Shah?«

			Marhoni schüttelt den Kopf.

			»Antworten Sie bitte auf die Frage.«

			»Nein.«

			»Kannte Ihr Bruder einen davon?«

			»Wenn ich nicht weiß, was das für Leute sind, wie soll ich dann wissen, ob mein Bruder zu ihnen Kontakt hatte?«

			Gut, Marhoni, denkt Brogeland. Die erste Finte hast du gut pariert.

			»Es ist uns gelungen, die Festplatte Ihres Computers zu retten«, fährt Brogeland fort und wartet auf eine Reaktion. Marhoni versucht, unbeeindruckt zu wirken, Brogeland sieht aber, dass der Angeklagte innerlich kocht. Dabei haben wir bis jetzt erst Teile der Platte rekonstruieren können, denkt Brogeland, aber vielleicht kriegen wir ja noch mehr.

			Aber davon weiß Marhoni nichts.

			»Sind Sie sich sicher, dass Sie die Aussage, die Sie gerade meiner Kollegin gegenüber gemacht haben, nicht ändern wollen?«, fragt Brogeland.

			»Warum sollte ich das tun?«

			»Um nicht zu lügen.« 

			»Ich lüge nie.«

			»Nein«, sagt Brogeland sarkastisch.

			»Vielleicht sollten Sie meinen Mandanten direkt konfrontieren, statt um den heißen Brei herumzureden«, mischt Indrehaug sich ein. Brogeland torpediert ihn mit den Augen, ehe er sich wieder an Marhoni richtet.

			»Wer außer Ihnen nutzt diesen Computer, Mahmoud?«

			»Niemand.«

			»Sie lassen nicht hin und wieder mal jemanden an den Rechner?«

			»Nein.«

			»Auch nicht, wenn Sie dabei sind?«

			»Nein.«

			»Und da sind Sie sich ganz sicher?«

			»Ja.«

			»Herr Kommissar …«, sagt Indrehaug verärgert. Brogeland lächelt und nickt vor sich hin.

			»Können Sie mir dann erklären, was Sie am Tag der Ermordung Ihrer Freundin in Henriette Hagerups E-Mail-Account verloren hatten?«

			Marhoni blickt auf.

			»Was?«

			»Warum haben Sie sich eingeloggt und die Mail Ihrer Freundin gelesen?«

			Brogeland registriert Marhonis Überraschung.

			»Wollten Sie sich das hier angucken?«

			Brogeland schiebt einen Zettel mit einem Bild über den Tisch. Es zeigt eine Fotografie von Henriette Hagerup in inniger Umarmung mit einem anderen Mann. Das Gesicht des Mannes ist nicht zu erkennen, wohl aber sein Nacken und seine Haare. Sie sind dunkel und dünn. Marhoni betrachtet das Foto.

			»Wer ist das, Marhoni?«

			Er antwortet nicht.

			»Dieses Bild befand sich im Anhang einer Mail an Ihre verstorbene Freundin, die Mail wurde am Tag ihres Todes von Ihrem Computer aus gelesen. Möchten Sie dazu etwas sagen?«

			Marhoni sieht sich das Bild noch einmal an.

			»Von wem war diese Mail?«, fragt er.

			»Lassen Sie das unsere Sache sein. Ich frage Sie noch einmal, kennen Sie den Mann auf dem Bild?«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Sie verstehen doch wohl, dass es nicht gut für Sie aussieht, Mahmoud?«

			Marhoni hat noch immer nichts zu sagen. Brogeland seufzt. Indrehaug sieht seinen Mandanten an. Marhoni drückt den Daumen der einen Hand in den Handteller der anderen. Weder Sandland noch Brogeland sagen etwas, sie wollen Marhoni durch ihr Schweigen zum Reden bringen.

			»Das war ich nicht«, sagt er plötzlich leise.

			»Was haben Sie gesagt?«

			»Ich habe ihre Mail nicht gelesen, das war ich nicht.«

			Brogeland verdreht die Augen, als wäre ihm der Welt größte Ungerechtigkeit zugefügt worden.

			»Sie haben uns doch gerade erst gesagt, dass nur Sie diesen Computer nutzen. Stimmt das nun plötzlich nicht mehr?«

			Marhoni schüttelt den Kopf.

			»Das kann nicht sein.«

			»Dann hat also irgendjemand anderes Ihren Computer benutzt, ohne dass Sie davon wussten. Und dieser jemand soll sich dann das Bild Ihrer Freundin mit diesem anderen Mann angeschaut haben? Habe ich das richtig verstanden?«

			Er nickt vorsichtig.

			»Und wer sollte das gewesen sein? Ihr Bruder? Henriette?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sind sie deshalb beide tot, Mahmoud?«

			»Ich weiß es nicht!«

			»Sie wissen es nicht, nein.«

			Brogeland seufzt und sieht zu Sandland hinüber, die Marhoni genau mustert. Sie sucht nach irgendeiner entlarvenden Gesichtsbewegung.

			»Was halten Sie von der Scharia?«, fährt Brogeland fort.

			»Scharia?«

			»Ja, eine pakistanische Band. Die spielte vor einem Jahr beim Mela-Festival.«

			»Herr Kommissar …«

			»Ja, ich weiß, der war nicht gut. Aber beantworten Sie meine Frage. Was halten Sie davon? Von den Scharia-Gesetzen. Spiegeln diese Gesetze Ihr Frauenbild, Mahmoud?«

			»Nein.«

			»Sie sind also nicht der Meinung, dass die Steinigung von Frauen – um nur wahllos ein Beispiel zu nennen – die passende Strafe für Untreue ist? Oder abgehackte Hände, wenn man etwas gestohlen hat?«

			Brogeland wartet die Antwort nicht ab. Marhoni starrt ihn verständnislos an.

			»Mit wem hat Henriette Sie betrogen, Mahmoud?«

			»Wenn Sie unschuldig sind und sich selbst aus dieser misslichen Lage befreien wollen, rate ich Ihnen sehr, endlich mit uns zu reden.«

			»Wer ist der Mann auf diesem Bild?«

			Brogeland und Sandland fragen abwechselnd. Marhoni seufzt.

			»Je mehr Sie das in die Länge ziehen, desto schlimmer sieht es für Sie aus.«

			»Mit wem hat sie Sie betrogen?«

			»Haben Sie sie deshalb getötet?«

			»Wen wollen Sie schützen?«

			Marhoni hebt die Hand.

			»Sie haben nichts verstanden.«

			Er senkt seinen Blick und schüttelt entschieden den Kopf.

			»Dann helfen Sie uns doch, Mann!«, sagt Brogeland, sieht Marhoni an und wartet auf eine Erklärung.

			»Henriette war nie untreu«, sagt Marhoni, nachdem er lange nachgedacht hat.

			»Was sagen Sie da?«

			»Henriette ist mir nie untreu gewesen.«

			»Und wie wollen Sie uns dann die SMS erklären? Entschuldige! Das bedeutet nichts. ER bedeutet nichts. Ich liebe DICH. Können wir nicht darüber reden? Bitte!«

			Brogeland starrt Marhoni in die Augen.

			»Wollen Sie uns wirklich weismachen, Henriette wäre nie untreu gewesen?«

			»Ja, oder wenn, dann weiß ich nichts davon.«

			»Tja, dann. Wenn Sie keine bessere Antwort haben als das, dann …«

			»Sie hat mir nie etwas von einem anderen Mann gesagt.«

			»Dann war der Inhalt dieser SMS total befremdlich für Sie?«

			»Ja.«

			»Sie hat vorher noch nie über so etwas geredet?«

			»Nein.«

			»Entschuldigen Sie, aber ich denke, Sie werden große Schwierigkeiten bekommen, wenn Sie damit die Geschworenen überzeugen wollen. Sie sollten das wissen, Indrehaug.«

			Brogeland sieht den Anwalt an, der schluckt und ein weiteres Mal den Pony aus der Stirn streicht.
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			Bevor Henning zu lesen beginnt, verharrt sein Blick eine ganze Weile auf dem Deckblatt. Er spürt, wie angespannt er ist, wie nervös, ohne es sich eigentlich erklären zu können. Vielleicht weil die Antwort auf die Fragen, warum und wie Henriette Hagerup umgebracht worden ist, unmittelbar vor ihm liegt.

			Er holt tief Luft.

			INNEN – EIN ZELT AM EKEBERG – NACHT:

			Eine Frau, MERETE WIIK (21), steht mit dem Rücken zur Kamera. Das Licht fällt auf den Spaten, den sie in der Hand hält. Sie atmet schwer, denn sie ist erschöpft. Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn. Dann drückt sie den Spaten in den Boden.

			AUSSEN – VOR DEM ZELT – NACHT:

			Ein Auto fährt draußen vor dem Zelt vor. Der Fahrer schaltet den Motor aus und öffnet von innen die Kofferraumklappe. MONA KALVIG (23) steigt aus. Sie öffnet den Kofferraum und beugt sich darüber.

			INNEN – EIN ZELT AM EKEBERG – NACHT:

			Das Zelt wird von außen geöffnet. MONA kommt herein. Sie trägt eine schwere Tasche. Sie bleibt vor einem Loch im Boden stehen.

			MONA:

			So weit bist du schon.

			MERETE wischt sich den Schweiß ab und lächelt.

			MERETE:

			Das ist ein gutes Training.

			MONA:

			Hast du es schon ausprobiert?

			MERETE:

			Nein, das ist dein Loch, diese Ehre wollte ich dir überlassen.

			INNEN – EIN ZELT AM EKEBERG – NACHT:

			Dicht am Loch. MONA springt hinein und probiert es aus. Es reicht ihr bis zur Hüfte.

			MONA:

			Perfekt.

			MERETE:

			Klasse, hast du dein Handy dabei?

			MONA:

			Klar.

			MERETE:

			Sollen wir die erste abschicken?

			MONA klettert aus dem Loch und wischt sich etwas feuchten Sand ab. Dann nimmt sie das Handy aus der Tasche und wirft einen Blick auf die Uhr. Sie sieht MERETE mit einem verschwörerischen Lächeln an.

			INNEN – EINE WOHNUNG IN GALGEBERG – NACHT:

			Ein Mann, YASHID IQBAL (28), sieht sich Hotel Cæsar auf TV 2 an. Sein Handy piept. Er nimmt es und ruft die SMS auf. Während er liest, runzelt er die Stirn. Die SMS ist von »MONA mobil«. Wir sehen, was dort geschrieben steht:

			»Entschuldige! Das bedeutet nichts. ER bedeutet nichts. Ich liebe DICH. Können wir nicht darüber reden? Bitte?«

			INNEN – EIN ZELT AM EKEBERG – NACHT:

			Die jungen Frauen sitzen sich gegenüber. Sie trinken etwas aus einer Thermoskanne und teilen sich die Tasse.

			MERETE:

			War es gut?

			MONA schlürft den heißen Tee.

			MONA:

			Hm.

			MERETE:

			Ich meinte nicht den Tee.

			MONA:

			Was meintest du denn d …

			MONA begreift, was MERETE meinte. Sie lächelt.

			MONA:

			Heute war es besonders gut. Ich mag es, wenn er mich hart nimmt.

			MERETE:

			Vielleicht war es besonders gut, weil du wusstest, dass es das letzte Mal ist.

			MONA:

			Vielleicht.

			MERETE:

			Wirst du ihn vermissen?

			MONA zögert mit der Antwort. Sie reicht MERETE die Tasse. Ein paar Sekunden bleibt es still.

			MERETE:

			Sollen wir die nächste SMS schicken?

			MONA:

			Warten wir noch ein bisschen. Dann hat er etwas mehr Zeit.

			MERETE:

			Okay.

			Schluss Vortextsequenz und Vignette.

			Wie das Intro eines Snuff-Films, denkt Henning. Dann liest er weiter.

			INNEN – EINE WOHNUNG IN GALGEBERG – NACHT:

			YASHID IQBAL sitzt in der Küche. Er öffnet den Kühlschrank und nimmt einen Karton fettarme Milch heraus. Als er sich ein Glas aus dem Schrank nehmen will, piept sein Handy erneut. Er holt es aus der Tasche. Es ist wieder eine SMS von »Mona mobil«. Er liest:

			»Ich verspreche dir, es wiedergutzumachen. Bitte – gibst du mir noch eine Chance?«

			YASHID IQBAL schüttelt den Kopf, murmelt.

			YASHID:

			Was zum Henker will die …?

			YASHID drückt »Absender anrufen« und trabt durch die Küche. Es geht niemand ran. Wütend wirft er das Handy weg.

			INNEN – EIN ZELT AM EKEBERG – NACHT:

			MONA und MERETE sitzen noch immer vor dem Loch.

			MERETE:

			Glaubst du, das funktioniert?

			MONA:

			Das muss es.

			MONAS Handy vibriert. Im Display steht »YASHID«.

			MERETE:

			Das ist er.

			MONA nickt. Sie lässt das Handy klingeln.

			MERETE:

			Willst du nicht rangehen?

			MONA:

			Nein.

			MERETE sieht MONA an. Es wird deutlich, dass sie das Sagen hat.

			INNEN – EINE WOHNUNG AM ST. HANSHAUGEN – NACHT:

			Familie GAARDER sitzt beim Essen. Die Stimmung ist gedrückt. Der Sohn, GUSTAV, stochert mürrisch in seinem Essen. Die Frau, CAROLINE, sieht ihren Mann HARALD an. Er isst, ihm ist aber sichtlich unwohl.

			GUSTAV:

			Danke fürs Essen.

			CAROLINE:

			Du hast ja fast nichts angerührt!

			GUSTAV:

			Hab keinen Hunger. Kann ich aufstehen?

			CAROLINE seufzt, nickt ihrem Sohn zu und sieht GUSTAV aus dem Zimmer gehen. Dann richtet sie den Blick auf ihren Mann HARALD.

			CAROLINE:

			Wir vertreiben ihn. DU vertreibst ihn!

			HARALD hebt den Blick von seinem Teller.

			HARALD:

			Ich?

			CAROLINE:

			Ja, wer denn sonst?

			HARALD seufzt resigniert.

			HARALD:

			Ich dachte, wir wären fertig damit.

			CAROLINE:

			Das hättest du wohl gerne. Für dich mag es ja einfach sein, mit dem fertig zu werden, was geschehen ist.

			CAROLINE äfft ihn nach. HARALD wird wütend.

			HARALD:

			Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich sie nicht mehr treffen werde. Was willst du denn jetzt noch?

			CAROLINE:

			Vielleicht, dass du das auch wirklich meinst? Dass du nicht mehr tagaus, tagein an sie denkst, wie jetzt gerade?

			HARALD senkt den Blick. Er erkennt, dass er sie nicht täuschen kann.

			HARALD:

			Ich kann nichts dagegen tun.

			CAROLINE (äfft ihren Mann nach):

			»Ich kann nichts dagegen tun.«

			CAROLINE seufzt resigniert. HARALD antwortet nicht. Es entsteht eine lange Pause.

			CAROLINE:

			Ich denke, wir sollten uns scheiden lassen.

			HARALD:

			Was?!

			CAROLINE:

			Warum nicht? Wir leben ja doch nicht zusammen.

			HARALD:

			Das meinst du doch nicht ernst, Caroline. Und was ist mit Gustav?

			CAROLINE:

			Ach, jetzt denkst du plötzlich an Gustav? Das hättest du früher tun sollen, als du …

			CAROLINE schafft es nicht, den Satz zu vollenden. Sie bricht in Tränen aus. HARALD legt ratlos das Besteck zur Seite.

			INNEN – EIN ZELT AM EKEBERG – NACHT:

			Nahaufnahme des Displays von MONAS Handy. Wir sehen, was sie simst, während sie tippt.

			»Warum antwortest du mir nicht? Bitte? Ich werde es auch nie wieder tun. Versprochen!«

			Sie drückt auf »Senden«.

			INNEN – EINE WOHNUNG IN GALGEBERG – NACHT:

			YASHID läuft ruhelos durch seine Wohnung. Er spricht mit seinem Bruder FAROUK IQBAL, der im Wohnzimmer sitzt und Milch trinkt. Sie sprechen gebrochen.

			YASHID:

			Hure.

			FAROUK:

			Hab ich dir schon oft gesagt.

			YASHID:

			Verdammte Hure!

			Wieder piept YASHIDS Handy. Die Brüder sehen sich an.

			FAROUK:

			Ist sie das?

			YASHID:

			Keine Ahnung, hab noch nicht nachgeguckt.

			FAROUK:

			Dann tu das, Idiot.

			YASHID sieht seinen Bruder wütend an. Dann öffnet er die SMS, liest sie und wirft das Handy auf das Sofa.

			YASHID:

			Verdammte Hure!

			Einige der Charaktere des Skripts lassen sich problemlos ins wirkliche Leben übertragen. Das ist alles irgendwie zu einfach.

			Plötzlich verspürt Henning wieder Lust auf Kaffee. Er bestellt sich eine Tasse bei dem Mann hinter dem Tresen, der sich schon geraume Zeit darüber ärgert, dass Henning in der ganzen Zeit, die er jetzt im Café sitzt, bloß eine Tasse getrunken hat. Außer ihm sind nur noch zwei andere Gäste da. Sie essen Salat, ohne sich zu unterhalten.

			Der Kaffee kommt, als er gerade weiterlesen will.

			INNEN – EIN ZELT AM EKEBERG – NACHT:

			Dicht am Loch im Boden. MONA ist wieder hineingesprungen. MERETE ist dabei, das Loch mit Erde zu füllen.

			MERETE:

			Hast du das mit seinem Computer hingekriegt?

			MONA:

			Ja doch, das war total einfach. Er hat geduscht, nachdem wir Sex hatten, und da hatte ich alle Zeit der Welt.

			MERETE:

			Haben wir an alles gedacht?

			MONA:

			Ich glaube schon. Warte, lass mich die Arme rausnehmen.

			MERETE:

			Okay.

			MONA zieht die Arme aus dem Sand.

			MONA:

			So, jetzt kannst du weitermachen.

			MERETE füllt das Loch weiter mit Erde. Bald reicht der Sand bis unter MONAS Achseln. MERETE stellt den Spaten zur Seite. Sie holt tief Luft.

			MERETE:

			Willst du noch was sagen, bevor wir anfangen?

			MONA denkt nach. Sie räuspert sich.

			MONA (mit feierlicher Stimme):

			Dies ist für alle Frauen in der ganzen Welt.

			Aber besonders für uns hier in Norwegen.

			MERETE lächelt. Die Kamera schwankt langsam von MERETES Gesicht zu dem Boden hinter ihr. Wir sehen den Spaten. Wir sehen die Tasche, die MONA mitgebracht hat. Sie ist offen. Daneben liegt ein großer, schwerer Stein.

			Unmöglich, dass Henriette sich dieser Situation aus freien Stücken ausgesetzt hat, denkt Henning und hebt den Blick. Sie hat diese Rolle doch im Leben nicht freiwillig gespielt, nach ihrem eigenen Drehbuch, und sich steinigen lassen, nur um eine Art politische Botschaft zu verbreiten?

			Das ist nur ein Film, Henning. Er hört die Stimme seiner Mutter im Kopf und erinnert sich daran, wie er auf ihren Schoß gekrochen ist, wenn Derrick freitagabends seine Kriminalfälle löste. Jemand hat Henriettes Skript gegen sie verwendet. Um sie zu verspotten? Um den Verdacht auf irgendjemand anderen zu lenken?

			Er liest weiter.

			Textplakat auf schwarzem Grund: Zwei Wochen später

			INNEN – EIN VERNEHMUNGSZIMMER IM POLIZEIPRÄSIDIUM – TAG:

			YASHID IQBAL sitzt an einem Ende des Tisches. Zwei KOMMISSARE sitzen ihm gegenüber. Ihre Gesichter sind ernst.

			KOMMISSAR 1:

			Was haben Sie getan, nachdem Sie die SMS erhalten haben, Yashid? Sind Sie aufgebrochen, um sie zur Rede zu stellen?

			YASHID antwortet nicht.

			KOMMISSAR 2:

			Wir wissen, dass Sie versucht haben, Sie anzurufen. Wir wissen auch, dass Sie an diesem Abend um kurz nach acht von zu Hause aufgebrochen sind.

			KOMMISSAR 1:

			Es gibt Anzeichen für brutalen Sex, Yashid.

			KOMMISSAR 2:

			Und wir haben Ihren PC. Sie haben sich nachmittags in ihren E-Mail-Account eingeloggt. Warum haben Sie das getan?

			KOMMISSAR 1:

			Wir verstehen das, Yashid. Sie waren wütend. Das verstehen alle. Sie hat rumgevögelt, Sie wurden wütend und haben ihr eine Lektion erteilt.

			KOMMISSAR 2:

			Es ist zu Ihrem eigenen Besten, wenn Sie mit uns reden, Yashid. Erzählen Sie uns, was geschehen ist. Erleichtern Sie Ihr Gewissen.

			YASHID sagt nichts.

			KOMMISSAR 1:

			Nachdem Sie die SMS bekommen haben, sind Sie zu der Location gefahren, an der sie ihren Film dreht. Dort haben Sie sie vergewaltigt und in ein Loch im Boden gesteckt. Danach haben Sie schwere Steine genommen und sie damit beworfen, bis sie tot war. Die passende Strafe, nicht wahr? Für Untreue?

			YASHID sieht die KOMMISSARE an. Yashids ANWALT beugt sich zu YASHID hinüber und flüstert ihm etwas ins Ohr. YASHID beugt sich vor.

			YASHID:

			Ich liebe Mona. Ich bin unschuldig.

			Die KOMMISSARE seufzen und tauschen Blicke.

			Textplakat vor schwarzem Hintergrund: Fünf Monate später.

			INNEN – GERICHTSGEBÄUDE OSLO – TAG:

			YASHID sitzt mit seinem ANWALT zusammen. Ein paar Plätze hinter ihm sitzt HARALD GAARDER. Er ist schwermütig und gereizt. Auch FAROUK IQBAL ist im Saal. Er sieht ängstlich aus. Der RICHTER betritt den Gerichtssaal. Alle stehen auf.

			RICHTER:

			Bitte nehmen Sie Platz.

			Alle setzen sich. Der RICHTER blickt zu den GESCHWORENEN.

			RICHTER:

			Sind die Geschworenen zu einem Urteil gekommen?

			DER VORSITZENDE DER GESCHWORENEN:

			Ja, das sind sie.

			INNEN – GERICHTSGEBÄUDE OSLO – TAG:

			Nahaufnahme YASHID. Er blickt zu Boden. Er ist sichtlich nervös. Die Kamera zoomt aus. Hinten im Saal sitzt MERETE. Ihr Bild wird scharf. Der Fokus richtet sich auf sie, während der VORSITZENDE der Geschworenen den Schuldspruch verkündet.

			VORSITZENDER:

			Im Verfahren gegen Yashid Iqbal hat die Jury den Angeklagten in allen Anklagepunkten für schuldig befunden.

			Im Saal bricht Jubel aus. MERETE sieht zu HARALD GAARDER. Sie lächelt ihn an. GAARDER wendet seinen Blick ab und geht. MERETE holt ihr Handy heraus. Sie schreibt eine SMS. Wir sehen, was sie schreibt.

			»One down. Plenty more to go.«

			Sie scrollt ihre Kontakte durch, findet MONA und drückt auf »Senden«.

			ENDE

			Ein bisschen enttäuscht legt er das Manuskript beiseite und reibt sich die Augen. Der Trailer hat einen blutrünstigen Thriller versprochen, letztlich war es aber nur ein mittelmäßiges Drama. Er hatte erwartet, dass das Drehbuch für ihn die Büchse der Pandora sein würde. Aber da stand weder etwas von einem Elektroschocker noch von Auspeitschen und abgehackten Händen. In seinem Kopf meldet sich die Frage, ob es vielleicht noch eine zweite, härtere Version des Drehbuchs gibt.

			Der Plot des Films ist ganz in Ordnung. Zwei Frauen inszenieren einen Mord und sorgen dafür, dass der Liebhaber der einen Frau für den Mord verurteilt wird, obgleich er unschuldig ist. Das Ganze ist also nur eine erdachte Situation, räsoniert Henning, ein Wunschszenario. Übertragen auf das wirkliche Leben müssten Mona und Merete Henriette und Anette sein, während Mahmoud Marhoni Yashid Iqbal ist. Und Tariq Farouk.

			So weit, so gut, denkt Henning. Und bis dahin stimmt das meiste auch mit seinen Vermutungen überein. Mahmoud Marhoni ist unschuldig, jemand versucht aber, es genau andersherum aussehen zu lassen. SMS, Andeutungen über Untreue, ein letzter, rauer Fick, der fast schon an eine Vergewaltigung grenzt. Es ist für einen Angeklagten nicht leicht, sich von dieser Art Beweise zu befreien, erst recht nicht, wenn der Angeklagte im Verhör schweigt.

			Aber wer ist Harald Gaarder? Der Familie und ihrem Schicksal wurde im Skript so viel Raum eingeräumt, dass sie wichtig sein muss. Aber sind sie das im wirklichen Leben auch? Das Ganze ist nur ein Film und nicht notwendigerweise ein Spiegelbild der Wirklichkeit.

			Trotzdem spielt er mit dem Gedanken. Harald Gaarder war mit Mona untreu, mit wem sonst, und Untreue wird durch Steinigen bestraft. Aber warum am Ende dieser Blickwechsel zwischen Gaarder und Merete? Warum hat sie gelächelt?

			Der Gaarder-Charakter muss auch Anette gekannt haben. Jemand im Bekanntenkreis der Mädchen muss ein Verhältnis mit Henriette gehabt haben, denkt er. Der Einzige, der ihm nach allen, die er bisher kennengelernt hat, in den Sinn kommt, ist Yngve Foldvik. Aber Foldvik hat das Skript nicht gelesen, er kann es also nicht sein. Außer Foldvik lügt. Aber warum sollte er diesbezüglich lügen? Er weiß sicher, dass solche Behauptungen leicht zu widerlegen sind, wenn die Polizei sich erst einmal dafür zu interessieren beginnt. Spuren auf seinem Computer oder Ausdrucke des Skripts, die irgendwo in seinem Büro oder zu Hause bei ihm herumfliegen. Wird ihm eine derart simple Lüge nachgewiesen, sind ihm Handschellen und ein Ausflug ins Gefängnis in Ullersmo gewiss. Es muss andere Erwachsene geben, denkt er. Eine andere Familie. Anettes, vielleicht? Oder Henriettes?

			Er denkt an Henriette. Hübsch, nett, extrovertiert. Was bist du eigentlich für ein Mensch gewesen? Provokationen mit Substanz, hat Foldvik gesagt. Henning versteht, was ihr Dozent meint, auch wenn die Scharia-Problematik etwas platt und wenig nuanciert daherkommt. Der Gedanke dahinter ist aber offensichtlich. Idioten, die die Scharia verfechten, müssen weg, und wir sollten keine Wege und Mittel scheuen, um uns und unsere eigene Kultur zu schützen. Frauen aller Länder, vereinigt euch, und lasst so etwas nicht mit euch machen.

			Aber wo ist der Zündstoff? Das Gefährliche? Wo sind die verletzenden Dialoge, die Munition, die dazu geführt hat, dass jemand das Drehbuch in eine bittere Tat umgesetzt hat? Hagerup ist weit von Theo van Gogh entfernt, dem niederländischen Regisseur, der islamkritische Filme gedreht hat und dafür 2004 in Amsterdam auf offener Straße mit acht Pistolenschüssen ermordet wurde. Der Mörder hat van Gogh anschließend noch die Kehle durchtrennt und ihm zwei Messer in die Brust gestochen, an denen ein langer Drohbrief befestigt war. Nach allem, was Henning weiß, ist Hagerup bislang nicht als besonders islamfeindlich aufgefallen. Sie war sogar mit einem Muslim zusammen.

			Je mehr Henning darüber nachdenkt, desto überzeugter ist er davon, dass jemand aus dem engsten Umfeld von Anette und Henriette hinter der Tat stehen muss. 

			Ich muss herausfinden, wer an dem Film beteiligt sein sollte, denkt er. Wer kannte das Skript, und welche Außenstehenden haben es gelesen? Der oder die Mörder müssen zu diesem Personenkreis gehören.
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			Er kämpft gegen den Drang an, noch einmal bei Anette anzurufen. Das wäre zu früh. Sie hat ihm klargemacht, dass er nicht versuchen soll, ihr zu helfen, und er will mehr Überblick haben, ehe er erneut Kontakt zu ihr aufnimmt.

			Stattdessen ruft er Bjarne Brogeland an. Brogeland hat Henning nach der Vernehmung im Polizeipräsidium seine Karte gegeben. Er antwortet unmittelbar.

			»Hallo, Bjarne, hier ist Henning.«

			»Hallo, Henning! Wie geht’s?«

			»Äh, gut. Du – können wir uns treffen?«

			Ein paar Sekunden ist es still am anderen Ende.

			»Jetzt?«

			»Ja. Am liebsten sofort und gerne an einem neutralen Ort. Ich habe etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«

			»Als Journalist, meinst du?«

			»Tja, das weiß ich nicht so genau.«

			»Hat es etwas mit Tariq Marhoni zu tun?«

			»Nein, mit seinem Bruder. Und mit Henriette Hagerup. So gesehen hängt es vielleicht auch mit Tariq zusammen. Das weiß ich eben nicht so genau.«

			»Das weißt du nicht?«

			»Nein. Aber ich garantiere dir, dass dich interessieren wird, was ich zu sagen habe und was ich dir zeigen will. Ich hab einfach keine Lust, das am Telefon zu machen.«

			Stille, Denkpause.

			»Und wo möchtest du mich treffen?«

			»Im Lompa.«

			»In Ordnung. Ich kann in einer Viertelstunde dort sein.«

			»Gut. Bis dann.«

			Er beschließt, ein Taxi vom Gode Café zu nehmen, so riskant das auch sein mag. Er geht auf den Fredensborgveien und wartet, bis er einen freien Wagen entdeckt, der nicht silbergrau ist, nicht in Deutschland hergestellt wurde und nicht die Nummer A2052 auf dem Dach hat. Der Fahrer, ein älterer Herr mit grauen Haaren und einer Brille, riecht nach Old Spice und sagt auf der ganzen Fahrt nur wenige Worte.

			Henning ist das nur recht. So kann er in Ruhe nachdenken, während sie an Straßen, Gebäuden, Menschen und Autos vorbeifahren. Es hat immer einen merkwürdig beruhigenden Effekt auf ihn, wenn er zu einem Treffpunkt unterwegs ist und sich nicht selbst um den Transport kümmern muss.

			Er fragt sich, was wohl in Henriette Hagerups Kopf vorgegangen sein mag, als ihr aufging, dass ihr Drehbuch Wirklichkeit werden und sie selbst darin die Hauptrolle spielen sollte. Wenn sie es denn überhaupt mitbekommen hat. Möglicherweise konnte sie gar nicht mehr reagieren, bevor sie von der Stun Gun betäubt wurde, und vielleicht fand die Steinigung statt, ehe sie wieder zur Besinnung kam.

			Hoffentlich. Ebenso hofft er, dass Anette anständig in Deckung geht. Denn wenn Henriette wegen des Drehbuchs ermordet wurde, kann nicht ausgeschlossen werden, dass Anette das nächste Opfer ist.
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			Das Restaurant Olympen, wie das Lompa eigentlich heißt, wurde Anfang Oktober 2006 für eine Totalrenovierung geschlossen. Ein gutes Jahr später war die Neueröffnung. Henning hat früher viel Zeit im Lompa verbracht, vor Woran Er Nicht Denken Will. Ein nettes Lokal, um eine Kleinigkeit zu essen und ein Bier zu trinken. Etwas prätentiös, leicht blasierte Kundschaft, freundliche Bedienung.

			Schon beim Betreten des Lokals merkt er, dass die Atmosphäre nicht mehr die gleiche ist. Es ist eine Kunst, das Besondere langfristig zu bewahren, das charmante Chaos, das hemmungslose Gedränge. Wird eine Zutat für die Soße weggelassen, ist sie eine andere. Keine Frage, es ist schön geworden nach der Renovierung, aber es ist nicht mehr das Gleiche.

			Er findet Brogeland an der Bar. Dieses Mal in zivil. Es sprudelt in einem polierten Glas, das neben ihm auf dem Tresen steht. Sie begrüßen sich mit einem Handschlag.

			»Was dagegen, wenn wir uns an einen Tisch setzen?«, sagt Henning. »Gerne in der Nähe des Ausgangs?« Er hat keine Lust zu erklären, warum, darum sagt er nur: »Ich kriege Rückenschmerzen vom langen Stehen.«

			»Klar.«

			Sie gehen an den nächsten freien Tisch am Fenster mit Blick auf die Straße. Autos rauschen vorbei. Alle sehen silbergrau aus. Eine übertrieben freundliche Frau in Kellnerkluft kommt zu ihnen und sieht ihn an.

			»Möchten Sie etwas essen?«

			»Nein danke. Für mich nur eine Tasse Kaffee.«

			Brogeland gibt ihr mit einem Nicken auf sein Glas zu verstehen, dass er mit seiner sprudelnden Erfrischung zufrieden ist, und folgt ihr mit dem Blick, als sie zum Tresen zurückgeht. Als er sich wieder Henning zuwendet, strahlen seine Augen geschäftsmäßige Professionalität aus. Er sagt nichts, sieht Henning nur auffordernd an. Henning nimmt das Drehbuch und legt es zwischen ihnen auf den Tisch.

			»Die SMS, die Henriette Hagerup am Abend ihrer Ermordung an Mahmoud Marhoni geschickt hat, hatte nicht zufällig den gleichen Wortlaut wie das hier?«

			Er zeigt auf die erste Seite mit der ersten Textmitteilung und mustert Brogelands Augen, während der Polizist liest. Ein einfacher Job. Brogeland braust auf.

			»Was zum …«

			»Das ist ein Film-Skript, das Henriette Hagerup und eine ihrer Mitschülerinnen geschrieben haben.«

			Henning zeigt ihm die beiden folgenden SMS. Brogeland überfliegt sie rasch.

			»Das sind sie, wortwörtlich! Wo hast du das her?«

			»Von Anette Skoppum«, sagt Henning und zeigt auf ihren Namen auf dem Deckblatt. Brogeland lehnt sich gegen den Tisch. Henning fährt fort: »Das Drehbuch handelt von einer Frau, die in einem Erdloch zu Tode gesteinigt wird, in einem Zelt auf dem Ekeberg, und es endet damit, dass ein Unschuldiger für den Mord ins Gefängnis wandert.«

			»Marhoni«, sagt Brogeland leise. 

			Henning nickt. Er beschließt, die Karten weitgehend offen auf den Tisch zu legen und Brogeland in alles einzuweihen, was er in den letzten Tagen herausgefunden und welche Schlussfolgerungen er daraus gezogen hat. Die nächsten fünf Minuten hält er einen Monolog. Er verfolgt damit ganz bewusst eine bestimmte Strategie. Zum einen ist es immer gut, sich mit anderen auszutauschen. Oft kriegen Gedanken einen etwas anderen Blickwinkel, wenn man sie laut ausspricht. Ähnlich wie mit Sätzen, die man schreibt. Man weiß nie, ob die Sätze auch wirklich funktionieren, bevor man sie nicht laut gelesen hat.

			Zum anderen ist es ihm nur recht, wenn Brogeland in seiner Schuld steht. Offensichtlich hat Brogeland nichts von dem Skript gewusst, bevor er das Lompa betreten hat, sodass er Henning jetzt mindestens einen Gefallen schuldig ist. Das ist die beste Art und Weise, eine Quelle aufzutun.

			»Wo ist Anette jetzt?«, fragt Brogeland, als Henning zum Ende gekommen ist.

			»Keine Ahnung.«

			»Wir müssen sie finden.«

			»Ich weiß nicht, ob das so einfach werden wird.«

			»Wie meinst du das?«

			»Sie weiß, dass Henriette wegen des Drehbuchs ermordet wurde, und ich an Anettes Stelle würde mir jetzt schon Sorgen machen, auch in so einem Loch zu enden.«

			»Du denkst, sie ist untergetaucht?«

			»Würdest du das nicht tun?«

			Brogeland antwortet nicht, aber Henning sieht dem Kommissar an, dass er ihm zustimmt.

			»Ich muss das Drehbuch konfiszieren.«

			Henning würde am liebsten protestieren, weiß aber, dass er damit die laufenden Ermittlungen behindern würde. Und er will sich nicht strafbar machen.

			 »Wenn du eine Kopie für mich machst, okay«, sagt er.

			»Dafür werde ich sorgen. Verdammt, Henning. Das ist …«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Ich weiß. Gjerstad verschluckt wahrscheinlich seinen Bart, wenn du das bei der nächsten Sitzung aus dem Hut zauberst.«

			Brogeland grinst. Die meisten Menschen, die Vorgesetzte haben, verbinden irgendetwas Negatives mit ihren Chefs. Das kann der Körpergeruch sein, die Art, wie sie sich kleiden, ein Dialekt oder Essensgewohnheiten, ganz triviale Dinge. Oder schlicht und einfach die Art, wie die Chefs ihre Arbeit machen. Es gibt viel zu viele schlechte Vorgesetzte.

			Und sich über Vorgesetzte lustig zu machen, ist eine gute Waffe, will man eine neue Quelle aufbauen. Wohl gemerkt natürlich nur dann, wenn die Quelle empfänglich dafür ist. Man sollte vorher schon wissen, ob die Quelle seinen Vorgesetzten gut leiden kann oder vielleicht sogar ein Verhältnis mit dem Betreffenden hat. Man muss mit anderen Worten vorsichtig vorgehen, abwarten und auf die Zwischentöne achten. Bei Brogeland aber war er sich sicher, und er sieht jetzt förmlich, dass Brogeland sich gerade bildlich vorstellt, wie Gjerstad seinen Bart verschluckt.

			Brogeland nimmt einen Schluck von seinem Mineralwasser und räuspert sich.

			»Am Tag, an dem Henriette umgebracht wurde«, sagt Brogeland und stellt das Glas ab, »hat Marhoni ein Foto angeguckt, das Henriette als Mail geschickt bekommen hat.«

			Henning sieht ihn an.

			»Ein Foto?«

			»Ja.«

			»Was war darauf zu sehen?«

			»Hagerup und ein Mann, den wir bisher nicht identifizieren können. Sie umarmen sich.«

			»Welche Art von Umarmung? Etwas Ernsteres?«

			»Sieht nach was Ernsterem aus. Als ob sie sich ihm an den Hals schmeißt.«

			»Und ihr könnt nicht erkennen, wer der Mann ist?«

			»Nein. Aber er sieht erwachsen aus. Älter als vierzig.«

			»Und Henriette hat das Foto als Anhang geschickt bekommen?«

			»Ja.«

			»Von wem?«

			»Das wissen wir nicht. Noch nicht, zumindest. Das Foto kam von einer Mailadresse, die für uns keinen unmittelbaren Sinn ergibt. Der Rechner, von dem es kam, hat eine IP-Adresse aus einem Internetcafé in Mosambik.«

			Brogeland breitet resigniert die Arme aus.

			»Und Marhoni hat sich in Henriettes Mailkonto eingeloggt und das Foto gesehen?«

			»Ja. Er leugnet es zwar, sagt aber zugleich, dass er der einzige Nutzer des Rechners ist.«

			»Und er hat sich nur dieses Bild angesehen? Sonst nichts?«

			Brogeland schüttelt den Kopf.

			»Er hat an dem Tag auch seine eigenen Mails gecheckt und ein paar Internetseiten angeguckt. Nichts Spezielles oder Kompromittierendes.«

			Henning zieht das Drehbuch zu sich und blättert darin herum. Es dauert nicht lange, bis er gefunden hat, wonach er sucht. Er tippt mit dem Zeigefinger auf die Mitte der Seite.

			»Hier fragt Merete, ob Mona seinen Computer manipuliert hat. Siehst du das?«

			Brogeland sieht es.

			»Yashid duscht, nachdem sie Sex hatten, und diese Zeit muss Mona genutzt haben, um seinen Computer zu manipulieren.«

			Brogeland nickt und trinkt den letzten Schluck Wasser aus seinem Glas. Er stellt es mit einem Knall auf dem Tisch ab und unterdrückt diskret ein Rülpsen.

			»Genauso könnte Henriette es gemacht haben«, sagt er. »Sie war am Tag ihrer Ermordung nämlich bei Marhoni. Und es gab deutliche Spuren, dass er sie nicht zu knapp rangenommen hat.«

			»Ich weiß nicht«, sagt Henning skeptisch.

			»Was?«

			»Das würde ja bedeuten, dass Henriette das bewusst getan hat. Dass sie bewusst zu Marhoni gefahren ist, eine Nummer mit ihm geschoben hat, in einer unbeobachteten Minute seinen Computer manipuliert hat und später losgezogen ist, um sich steinigen zu lassen. Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Brogeland zögert, bevor er nickt.

			»Niemand lässt sich freiwillig zu Tode steinigen, egal wie krank im Kopf er sein mag«, fährt Henning fort.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Henriette das getan hat, um eine Botschaft rüberzubringen. Dafür wollte sie doch den Film drehen. Vielleicht war es ein Zufall, dass sie an diesem Tag ihre Mails an Marhonis Rechner gecheckt hat. Oder sie hat es bewusst gemacht, um Marhoni zu belasten. Hatte sie zu den relevanten Zeitpunkten Handykontakte?«

			»Das haben wir bislang noch nicht abgeklärt.«

			Henning teilt Brogeland mit, dass in dem Drehbuch weder von Auspeitschen noch von der Benutzung einer Stun Gun die Rede ist. Ganz zu schweigen von abgehackten Händen.

			Der Kommissar sitzt nachdenklich vor ihm.

			»Woher kennst du all diese Details? Nichts davon ist bisher an die Presse gegeben worden.«

			Henning lächelt innerlich.

			»Mal ehrlich, Bjarne.«

			»Gjerstad ist stocksauer, weil irgendwer etwas durchsickern lässt. NRK wusste zu gut Bescheid. Offensichtlich gibt es noch immer ein Leck.«

			»Und das warst nicht du?«

			»Nein, um Himmels willen.«

			»Und die Blonde auch nicht, die du so anschmachtest?«

			»Niemals.«

			Plötzlich geht Brogeland auf, was Henning gerade gesagt hat.

			»Was meinst d…«

			»Wir geben unsere Quellen grundsätzlich nicht preis«, sagt Henning. »Das weißt du ganz genau. Genauso wenig werde ich dich preisgeben, wobei ich natürlich auch von dir erwarte, dass du meinen Namen aus der Sache raushältst.«

			»Das wird kaum möglich sein.«

			»Na gut. Aber ich habe nicht vor, die nächsten Tage mit weiteren Vernehmungen im Polizeipräsidium zu vergeuden. Wenn ihr auch in Zukunft auf meine Hilfe zurückgreifen wollt, rede ich mit dir, aber mit niemandem sonst. Okay?«

			Brogeland denkt nach. Bis zu diesem Augenblick hat Henning den Kommissar mit der gleichen Skepsis betrachtet wie in ihrer Jugend. Er merkt aber, dass sich sein Blickwinkel durchaus ändern könnte.

			»Okay.«

			»Gut. Tariq kommt in dem Drehbuch übrigens auch vor«, sagt Henning. »Er hat aber nur eine Nebenrolle.«

			»Er wird nicht umgebracht?«

			»Nein.«

			»Das heißt, dass sich unser Täter Freiheiten in Bezug auf das Drehbuch herausnimmt.«

			»Ja, oder sie passen sich an. Und sorgen dafür, dass diejenigen, die etwas über die Tat wissen, aus dem Verkehr gezogen werden.«

			»Ich weiß nicht recht.«

			»Was meinst du?«

			»Ich finde, es klingt nicht nach einem Täter.«

			»Inwiefern?«

			»Es ist für mich nicht schlüssig, dass Yasser Shah Hagerup und Tariq ermordet hat.«

			»Vielleicht hat er ja beide umgebracht, um Mahmoud fertigzumachen?«

			»Möglich, aber das überzeugt mich nicht. Warum macht er sich bei Henriette solche Umstände, zwei Schüsse in die Brust und einer in den Kopf hätten schließlich zum gleichen Ergebnis geführt?«

			»Vielleicht wusste Tariq, wer der Täter ist. Vielleicht wurde er getötet, um ihn am Reden zu hindern.«

			»Das würde dann aber heißen, dass Tariq sehr viel mehr wusste, als wir bisher angenommen haben, und dass er und sein Bruder in irgendwelche schmutzigen Geschäfte verwickelt waren.«

			»So einen Eindruck hat Tariq aber nicht auf mich gemacht. Er hat Fotos gemacht. Darüber hinaus wirkte er eher harmlos.«

			»Na ja, das weißt du besser als ich. Du hast ihn schließlich unmittelbar vor seinem Tod interviewt.«

			»Ja. Und er hat nichts gesagt, was mir besonders aufgefallen wäre, nichts, was darauf hindeutete, dass ihm jemand ans Leder wollte. Das Einzige, was mir etwas merkwürdig vorkam, war sein Zögern, als ich wissen wollte, was sein Bruder beruflich macht.«

			»Genau.«

			»Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr Yasser Shah noch nicht gefunden habt?«

			»Ja. Er ist weder zu Hause aufgetaucht noch bei der Arbeit oder an einem der Orte, an denen er normalerweise verkehrt. In den letzten Tagen hat er auch seine Kreditkarte nicht benutzt. Und an der Grenze ist er ebenso wenig aufgetaucht.«

			»Glaubst du, dass er noch lebt?«

			»Ob ihn jemand umgebracht hat, meinst du?«

			»Ja. Unwahrscheinlich wäre das doch nicht, nachdem ich ihn identifiziert habe und ihr ihm auf den Fersen seid? Yasser Shah ist schließlich kein großer Fisch. Das weiß ich aus seiner Akte. Er hat doch nur ein paar geringfügige Vorstrafen auf dem Buckel. Vielleicht hat er einen bezahlten Auftrag ausgeführt oder ist von jemandem dazu gezwungen worden. Es ist doch möglich, dass jemand ganz anderes am Hebel sitzt und jetzt seine Spuren zu verwischen versucht. Shah könnte da ein großes Problem sein. Er weiß zu viel. Vielleicht sogar alles, sowohl über Hagerup als auch den Grund für Tariqs Hinrichtung.«

			»Ja, aber die nehmen sich gegenseitig in Schutz. Die haben Routine, Leute verschwinden zu lassen, die in Schwierigkeiten geraten sind.«

			»Mag sein. Aber glaubst du wirklich, dass sie so ein Risiko eingehen? Immerhin geht es hier um Mord.«

			»Ich weiß nicht. Ich weiß nicht sonderlich viel über BBB. Sie sind aufgetaucht, nachdem ich bei Charlie aufgehört habe und nachdem das Gang-Projekt ins Leben gerufen wurde.«

			Henning denkt nach. Je mehr er die Argumente dreht und wendet, desto mehr muss er Brogeland zustimmen. Der Mord an Tariq hat nichts mit dem Mord an Henriette Hagerup zu tun. Tariq war zu unwichtig. Er war kein Akteur. Er hat nur Fotos gemacht, mehr nicht.

			Dann kommt ihm ein Gedanke. Und auf den ersten Gedanken folgen weitere. Der Mord an Tariq war eine weitere Botschaft an Mahmoud, denkt Henning. Darum schweigt Mahmoud beharrlich, und darum hat er seinen Laptop ins Feuer geworfen. Irgendetwas auf seinem Computer betrifft Leute, die bereit sind zu töten. Und dabei geht es nicht um das Foto von Henriette und dem vorläufig noch unbekannten Mann, vermutet er.

			Er teilt Brogeland seine Gedanken mit, der lange nichts sagt. Als er schließlich das Wort ergreift, spricht er langsam und mit großem Ernst.

			»Wenn du recht hast mit dem, was du sagst, müssen wir die Schlinge um BBBs Hals enger ziehen. Aber das bedeutet dann auch, dass du dich in nächster Zeit etwas bedeckt halten solltest, Henning.«

			»Wie meinst du das?«

			»Wenn diese Gang wie die anderen Gangs ist, die in Oslo operieren, sind das echte Hardcore-Drecksäcke. Die haben kein Gewissen. Wenn du der einzige Zeuge bist, der Yasser Shah mit dem Tatort in Verbindung bringen kann, bist du – in ihren Augen – ein toter Mann. Wie ich bereits sagte, sie nehmen sich gegenseitig in Schutz. Darüber hinaus könntest du dazu beitragen, den Fokus auf sie und ihre Geschäfte zu lenken. Und das könnte ihre Haupteinnahmequelle gefährden oder sie zumindest massiv einschränken. Diese Typen sind extrem profitgierig. In dieser Kombination ein ziemlich tödlicher Cocktail.«

			»Du meinst also, sie wollen mich aus dem Weg räumen?«

			Brogeland sieht ihn ernst an.

			»Du solltest das auf jeden Fall auf der Rechnung haben.«

			»Vielleicht«, sagt Henning und schaut aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite steht ein Mann und raucht. Henning sieht ihn an. Der Mann erwidert seinen Blick. Lange.

			Er denkt darüber nach, was Brogeland gerade gesagt hat. Sein Konterfei ist heute in allen Tageszeitungen zu sehen. Es ist ein Einfaches herauszufinden, wo er arbeitet, wo er wohnt und wer zu seiner Familie gehört.

			Verdammt, denkt er.

			Mama.
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			Der Mann auf der anderen Straßenseite ist verschwunden. Henning hat ihn nicht genau gesehen, er weiß nur, dass er klein und stämmig war, eine dunkle Hautfarbe und eine Glatze hatte. Er hat eine kurze Hose getragen und ein weißes, kurzärmeliges, offenes Hemd mit seltsamen Figuren. Und nun ist er weg.

			Henning wählt beim Gehen die Nummer seiner Mutter. Es klingelt. Lange. Er wird unruhig und denkt, dass sie eigentlich doch gar nicht so schlecht auf den Beinen ist und nur manchmal etwas länger braucht, um von einem Punkt zum anderen zu kommen, wenn der Husten einsetzt.

			Er lässt es immer weiter klingeln. Vielleicht ist sie einfach nur schlecht gelaunt und lässt es extra lange klingeln, um ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Das wirkt meistens. So wie jetzt auch. Verflucht noch mal, Mama, sagt er zu sich selbst. Jetzt geh endlich ran!

			Am Anfang der Tøyengata überquert er die Kreuzung. Sein Blick ist nach unten gerichtet, er versucht, das Gesicht so gut wie möglich zu verbergen, und merkt, wie sein Herz zu rasen beginnt. Verflixt und zugenäht, Mutter, denkt er wieder und geht schneller. Seine Beine arbeiten gegen ihn, aber er ist bereits auf dem Weg zu ihr. Sie antwortet immer noch nicht, er muss sich beeilen, sieht sich um, aber um ihn herum ist ein einziges Wirrwarr von Menschen, Autos und Taxis. Er fühlt sich beobachtet, verfolgt, obwohl er niemanden sieht, der ihn konkret beschattet. Es riecht scharf, würzig, als er an dem Videoshop am Eingang zur U-Bahn-Station Grønland vorbeigeht. Er will gerade auflegen, als das Klingeln verstummt und jemand den Hörer abnimmt.

			»Mama?«, sagt er leise. Er bezweifelt, dass seine Stimme den Hintergrundlärm von Grønland übertönt, hört aber ihren Atem. Oder zumindest ihre Versuche zu atmen.

			Es ist nichts passiert. Jedenfalls nichts Neues. Das entnimmt er ihrer Stimme. Sie ist sauer. Sie braucht gar nichts zu sagen, damit er das erkennt. Das ist das Faszinierende an ihr, sie hält Vorträge, ohne ein einziges Wort zu äußern. Ein Blick reicht schon, ein Seufzer, eine Bewegung mit dem Kopf. Christine Juul verfügt über ein Arsenal an Gefühlen und Vorwürfen, die nicht ausgesprochen oder formuliert werden müssen. Sie hat etwas von der Zeichentrickfigur Lui oder La Linea, deren Hintergrund je nach Stimmung die Farbe wechselt.

			Lui ist vom Pech verfolgt.

			»Bist du noch dran?«, fragt er.

			Schnaufen.

			»Wie geht es dir, Mama?«, fragt er und erkennt im gleichen Augenblick die Sinnlosigkeit seiner Frage.

			»Warum rufst du an?«, grummelt sie am anderen Ende.

			»Ich wollte nur …«

			»Ich brauche Milch.«

			»Äh …«

			»Und Zigaretten.«

			Er wartet auf die Aufforderung, ins Vinmonopol zu gehen, obgleich sie das nie sagt, es immer nur wie eine stille Frage zwischen ihrem und seinem Telefon hängen lässt, als würde sie von ihm erwarten, dass er sie ohne Worte versteht. Und das tut er ja auch. Vielleicht deswegen.

			»Okay«, sagt er. »Ich komme bald mal wieder bei dir vorbei. Ich weiß nicht, ob ich es heute noch schaffe, ich habe viel zu tun, aber ich komm so schnell wie möglich. Ach, noch was, Mama. Mach niemandem die Tür auf, den du nicht kennst. Okay?«

			»Wieso sollte ich überhaupt jemandem die Tür aufmachen? Mich kommt ja doch niemand besuchen.«

			»Falls doch jemand außer Trine oder mir bei dir klingeln sollte, mach bitte nicht auf.«

			»Ihr habt einen Schlüssel.«

			»Ja, aber du …«

			»Eine Fernsehzeitung brauche ich auch.«

			»J…«

			»Und Zucker. Ich habe keinen Zucker mehr.«

			»Okay. Bis bald.«

			Klick.
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			Zaheerullah Hassan Mintroza isst wie am Tag zuvor Chicken Biryani mit Chapati, aber es schmeckt nicht so wie in Karatschi. Nie. Er versteht nicht, woran das liegt, denn fast täglich werden die exakt gleichen Zutaten aus Pakistan eingeflogen, und auch die Köche sind Pakistani. Aber vielleicht sind die Töpfe schuld, in denen die Speisen zubereitet werden, oder die Lufttemperatur, die Luftfeuchtigkeit oder die mangelnde Liebe, mit der das Essen gekocht wird.

			Hassan erinnert sich noch an Julie, mit der er vor ein paar Jahren zusammen gewesen ist. Sie hat ihn eines Abends, als er sie besuchte, mit einem pakistanischen Lammeintopf mit Minzchutney und Naan-Brot überrascht. Das Rezept hatte sie von Wenche Andersen aus Guten Morgen, Norwegen. Julie hat sich sogar die Mühe gemacht, das Naan-Brot selbst zu backen.

			Es hat gut geschmeckt, mehr aber auch nicht. Echtes Naan-Brot kommt aus dem Tandooriofen, in dem es ganz hinten für nur fünfzehn bis zwanzig Sekunden gebacken wird. Außerdem war in dem Lammtopf zu viel Koriander und Ingwer, dafür aber zu wenig Chili.

			Einen Monat später verließ er sie, keine seiner anderen Geliebten hat seither für ihn kochen dürfen. Er bezahlt ihre Miete schließlich nicht, um ein gepflegtes Abendessen vorgesetzt zu bekommen, wenn er sie besucht. Nein, inzwischen wissen sie, was er von ihnen verlangt.

			In Pakistan sind alle Köche Männer. Frauen können sich nicht mit ihnen messen. So einfach ist das.

			Hassan sieht sich eine Folge von MacGyver an, als das Handy, das neben seinem Teller liegt, zu vibrieren beginnt. Er schluckt einen etwas zu großen Bissen Hähnchen, das er mit Mühe herunterwürgen muss, und spült rasch einen Schluck Cola nach, ehe er das Gespräch annimmt. »Ja«, sagt er scharf. Das Hähnchen ist noch immer irgendwo auf dem Weg nach unten.

			»Hier ist Mohammed, wir haben ihn gefunden.«

			Hassan schluckt noch einmal.

			»Gut. Wo ist er?«

			Mehr Cola.

			»Er spaziert in den Straßen herum. Im Moment ist er auf dem Grønlandsleiret. Sollen wir ihn uns sofort schnappen?«

			Hassan stochert mit der Gabel auf seinem Teller herum.

			»Am helllichten Tage? Hast du nicht mehr alle? Wir können wirklich nicht noch mehr schlechte Publicity gebrauchen.«

			»Okay.«

			Hassan nimmt noch einen Bissen.

			»Außerdem will ich gerne mit ihm reden, bevor er stirbt. Ich will wissen, woher diese schrecklichen Narben stammen«, sagt Hassan. Dann legt er die Gabel neben den Teller und wischt sich den Mund ab.

			»Okay.«

			»Passt auf, wo er sich den Rest des Tages aufhält, und tut nichts, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben.«

			»Okay.«

			»Und stellt ein Auto vor seine Wohnung und seine Arbeitsstätte.«

			»In Ordnung, Chef.«

			Hassan legt auf und isst weiter. Morgen gibt es definitiv kein Chicken Biryani. Nein, eher eine Dal-Suppe oder im Tandooriofen am Spieß gegrillte Königskrabben mit Zwiebeln und Paprika. Ja, Königskrabbe passt gut, ein königliches Essen, einem König würdig.
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			Kurz vor vier Uhr nachmittags entschließt Henning sich, doch noch einmal in die Redaktion zu gehen. Er arbeitet zwar an keinem Artikel, dafür sind seine Rechercheergebnisse noch nicht ausgereift genug, aber vielleicht warten ja andere Aufgaben auf ihn. Er hat schließlich einen Job zu erledigen. Außerdem war er seit dem frühen Morgen nicht mehr in der Redaktion. Ich muss Heidi und Kåre einen kurzen Bericht liefern, denkt er, und vielleicht auch mit Gundersen reden, sollte er da sein.

			Er überquert die Straße am Vaterlandspark und hastet durch den dichten Verkehr, als ihm plötzlich auf der anderen Seite der Kreuzung ein Auto auffällt. Kein silbergrauer Mercedes, sondern ein Volvo, das Modell kann er auf die Distanz nicht genau erkennen. Der Wagen fällt ihm auf, weil der Fahrer noch einmal kräftig Gas gibt, als die Ampel auf Gelb springt, dann aber doch mit quietschenden Reifen bremsen muss, weil das Auto vor ihm hält. Der Fahrer hupt. Typisch, ständig wird in Oslo gehupt, den ganzen Tag.

			Auch der Fahrer des Wagens, der vor dem Volvo steht, drückt auf die Hupe, sodass Henning schon fast mit einem öffentlichen Disput der beiden Fahrer rechnet, doch nichts dergleichen geschieht. Aber der Volvo-Beifahrer lässt die Scheibe herunter und steckt den Kopf hinaus. Henning kann sein Gesicht nicht genau erkennen, aber ihm fällt die goldgerahmte Sonnenbrille auf, obgleich weit und breit keine Sonne zu sehen ist. 

			Er weiß nicht warum, aber er hat das Gefühl, der Mann hält nach ihm Ausschau. Der Gedanke treibt ihn zur Eile an, und er beschließt, einen Umweg zur Urtegata zu laufen. Das Viertel zwischen Grønlandsleiret und Urtegata ist nicht gerade einladend, egal zu welcher Tageszeit, sodass er erst über die Brugata läuft, wo er sich unter die Wartenden an einer Bushaltestelle mischt, ehe er in die Straßenbahn steigt, die ein paar Minuten später vorfährt. Er fährt ein Stück den Trondheimsveien hinauf, steigt am Rimi-Supermarkt aus und folgt der Herslebs gate, bis er wieder das große gelbe Gebäude am Anfang der Urtegata erblickt. Unablässig fahren Autos an ihm vorbei, in beide Richtungen, und mitten in der Rushhour kommt hoffentlich niemand auf die Idee, ihn zu überfallen. Bei einer Million Zeugen und versperrten Fluchtwegen fühlt er sich einigermaßen sicher.

			Vielleicht bin ich ja paranoid, denkt er, oder ganz einfach zu lange aus der Übung, um zu wissen, dass das normal ist und nichts geschehen wird. Andererseits hat ihn Bjarne Brogelands Warnung nachdenklich werden lassen, der Kommissar machte sich offensichtlich Sorgen, weil er früher schon einmal mit diesen Leuten zu tun hatte. Und wie hat Nora sich ausgedrückt? Das sind keine lieben Jungs.

			Er ertappt sich bei der Frage, wie das alles wohl enden wird. Wenn sie wirklich darauf aus waren, ihn aus dem Weg zu räumen, wie Brogeland es angedeutet hat, weil nur er bezeugen kann, dass Yasser Shah Tariq Marhoni ermordet hat, werden sie nicht eher ruhen, bis sie es geschafft haben.
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			Er muss ein paar Sachen überprüfen. Bewusst wird ihm das, als er in die Redaktion kommt und an der Kaffeemaschine beinahe mit Kåre Hjeltland zusammenstößt.

			»Henning!«

			»Hallo, Kåre«, antwortet Henning. Kåre sieht ihn an, als wäre er Elvis.

			»Wie geht es dir? Mann! Du musst doch eine Wahnsinnsangst gehabt haben.«

			Henning zuckt mit den Schultern, zögert und deutet dann an, dass er schon ein bisschen Schiss hatte.

			»Was zum Teufel ist denn da geschehen?«

			Er tritt ein paar Schritte zurück und hofft, dass Kåre es nicht bemerkt. Während er ihm die Kurzversion serviert, sieht er sich im Raum um. Gundersen ist nicht da. Aber er entdeckt Heidi.

			»Du, ich habe es heute nicht zur Vollversammlung geschafft«, sagt er. »Ich habe gehört, Sture hatte was Wichtiges zu sagen?«

			»Tja, du hast nicht viel verpasst. War eigentlich die immer gleiche Leier. Sei froh, dass du eine gute Entschuldigung hattest, nicht da zu sein, sein, SEIN.«

			Kåre lächelt breit, nachdem der Tick abgeklungen ist.

			»Aber was hat er gesagt?«

			»Nichts, das wir nicht schon einmal gehört hätten. Schlechte Zeiten, ihr müsst mehr Seiten produzieren und das in kürzerer Zeit. Klappt das nicht, drohen personelle Einschnitte und so weiter und so fort.«

			Kåre lächelt – lange.

			Heidi kann sich bestimmt vorstellen, diese Einschnitte gerade bei mir zu machen, denkt Henning. Aber kommt Zeit, kommt Rat. Er entschuldigt sich und sagt, dass er noch mit Heidi sprechen muss, bevor er nach Hause geht. Kåre versteht, klopft ihm fest auf die Schulter und verschwindet. Henning dreht sich zu Heidi um und geht in die Offensive.

			»Hallo, Heidi«, sagt er. Sie dreht den Kopf zur Seite.

			»Warum zum Teuf…«

			»Schwierige Zeiten, lahmer Anzeigenmarkt, wir müssen produktiver sein, sonst gibt es Einschnitte.«

			Er setzt sich hin, ohne sie anzusehen, spürt aber ihren Blick auf sich. Kalt wie der Nordpol.

			»Stimmt das nicht?«

			Er schaltet den Computer an. Heidi räuspert sich.

			»Wo bist du gewesen?«

			»Ich habe gearbeitet. Ist Iver hier?«

			Heidi antwortet nicht sofort. 

			»Äh, nein, der ist nach Hause gegangen.«

			Er sieht sie noch immer nicht an und versucht, sich nicht von der unangenehmen Stille beeinflussen zu lassen, in die sie sich hüllt. Heidi rührt sich nicht. Als er schließlich doch zu ihr aufblickt, ist er überrascht über den Ausdruck in ihren Augen, als hätte sie weitab jeder Bushaltestelle einen Platten bekommen.

			»Ich bin an einer verdammt interessanten Sache dran«, sagt er etwas freundlicher und erzählt von seinem Treffen mit Yngve Foldvik und Tore Benjaminsen. Dann weiht er sie ein, dass die Polizei Mahmoud Marhoni aller Voraussicht nach in nächster Zukunft aus der Haft entlassen wird, um den Fokus auf die anderen Personen in Henriette Hagerups näherem Umfeld zu verschieben. Er sagt nichts über seine Quellen, und Heidi nickt, ohne weiter darauf einzugehen.

			»Hört sich wirklich interessant an«, sagt sie. »Sind wir allein an der Sache dran?«

			»Ja.«

			»Das ist gut.«

			Die Schärfe ist aus ihrer Stimme gewichen. Vielleicht habe ich sie kleingekriegt, denkt Henning. Den Kampf gewonnen. Oder sie ist wie Anette Skoppum, die sich unentwegt abrackert, es immer wieder versucht und zu Tode betrübt ist, wenn sie keinen Erfolg hat.

			Zehn Minuten später geht Heidi nach Hause. Dieses Mal verabschiedet sie sich sogar von ihm. Er wünscht ihr einen schönen Abend und konzentriert sich dann wieder auf die drei Sachen, die er überprüfen will. Er beginnt mit Freie Film-Fabrik.

			Pfiffiger Name, wenn man Alliterationen und Wortspiele mag. Er schätzt, dass die Firma von jemandem gegründet worden ist, der all die Fehler leid war, die man ständig in Filmen findet, und der sich auf die Fahnen geschrieben hat, solche Fehler niemals selbst zu begehen. Er freut sich auf die Zeitungsschlagzeilen, wenn die Freie Film-Fabrik zum ersten Mal gepatzt hat, was irgendwann passieren muss.

			Er sammelt alle Informationen, die ihm das Internet bietet. Die Firma hat ein paar Filme produziert, von denen er keinen gesehen hat und auch nicht sehen wird. Auf ihrer Homepage prangt eine Collage von Bildern aus verschiedenen Hollywoodproduktionen unter drei blutroten Fs. Sogleich erkennt er Bilder aus Gladiator, Ocean’s Eleven, Fluch der Karibik, Spider-Man, Titanic, Herr der Ringe und Jurassic Park. Es gibt noch mehr Bilder, aber die anderen kann er nicht gleich zuordnen. Der Schriftzug: Make visible what, without you, might perhaps never have been seen zieht sich in kleiner Schrift über die Seite, gefolgt von Robert Bressons Namen in Klammern.

			Er klickt die Seite an und findet schnell den Kontaktlink. Die Freie Film-Fabrik hat zwei Produzenten und einen Regisseur im Stab. Er wählt die oberste Nummer, weil ihm der Name gefällt: Henning Enoksen. 

			Es klingelt lang, bis jemand abnimmt.

			»Ja, Enok hier.«

			Die Stimme klingt dunkel und tief, aber entgegenkommend.

			»Guten Tag, mein Name ist Henning Juul.«

			»Hallo, Henning«, antwortet Enok und gibt Henning das Gefühl, als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen.

			»Ich arbeite bei der Internetzeitung 123nyheter und berichte über den Fall Henriette Hagerup.«

			Es wird für einen Moment still.

			»Ja? Und womit kann ich Ihnen da dienen?«

			Henning erklärt rasch sein Anliegen, sagt, dass er neugierig auf das Drehbuch ist, das Henriette Hagerup geschrieben und auf das die Freie Film-Fabrik sich eine Option gesichert hat.

			»Hagerup, ja«, sagt Enok und seufzt. »Eine traurige Sache.«

			»Ja«, erwidert Henning und wartet darauf, dass Enok weiterspricht, was er allerdings nicht tut. Henning räuspert sich.

			»Können Sie mir etwas über das Skript sagen?«

			»Wollen Sie darüber schreiben?«

			»Nein, vermutlich nicht.«

			»Warum wollen Sie dann etwas darüber wissen? Haben Sie nicht gesagt, Sie seien Journalist?«

			Enoks deduktive Fähigkeiten sind beeindruckend.

			»Ich habe irgendwie das Gefühl, dass dieses Drehbuch wichtig sein könnte.«

			»Warum?«

			Enok muss in der Grundschule eine Qual für seine Lehrer gewesen sein, denkt Henning.

			»Um herauszufinden, was geschehen ist und wer sie getötet hat.«

			»Ah ja.«

			»Können Sie mir wenigstens zwei Worte über dieses Skript sagen? Immerhin haben Sie es offensichtlich für so gut gehalten, dass Sie eine Option darauf erstanden haben.«

			Im Hintergrund hört er Finger über eine Tastatur huschen.

			»Tja, eigentlich ist das Ganze über meinen Kollegen Truls gelaufen.«

			»Dann haben Sie das Skript selbst gar nicht gelesen?«

			»Doch, doch, natürlich.«

			»Worum geht es darin?«

			Wieder ist das Klappern von Tasten zu hören.

			»Es geht um …«

			Er hält inne und räuspert sich.

			»Es geht um, äh, also eigentlich weiß ich gar nicht richtig, worum es in diesem Skript geht. Wie gesagt, Truls hat seinerzeit mit Henriette und Yngve …«

			»Yngve?«

			»Ja …«

			»Yngve Foldvik?«

			»Stimmt, kennen Sie ihn?«

			»Yngve Foldvik hatte mit diesem Skript zu tun?«

			»Er ist … äh … war doch ihr Betreuer.«

			»Ja, aber ich dachte, sie hätte dieses Skript allein ausgearbeitet, nicht als Teil einer Studienaufgabe?«

			Enok antwortet nicht sofort.

			»Also, davon weiß ich nichts.«

			Henning denkt, dass er unbedingt noch einmal mit Yngve Foldvik sprechen muss.

			»Kommt es öfter vor, dass Sie und Truls sich Optionen sichern, ohne darüber zu sprechen?«

			»Nein, das war bei diesem Skript anders als sonst.«

			»Warum?«

			»Truls und Yngve haben früher zusammengearbeitet, und Yngve hat ihm den Tipp zu Hagerups Skript gegeben.«

			»Ah ja.«

			»Aber es ist ja nur eine Option.«

			»Was bedeutet das rein praktisch?«

			»Das heißt, dass wir das Potenzial des Materials erkannt haben und uns die nötige Zeit sichern wollen, um die Idee weiterzuverfolgen und zu überprüfen, ob man daraus wirklich einen guten Film machen kann.«

			»Zu mehr verpflichtet Sie das nicht?«

			»Richtig.«

			Die Frage kommt ganz von selbst, während sein Hirn noch zu verarbeiten versucht, was er gerade erfahren hat. Yngve Foldvik hat sich also persönlich für ein Projekt engagiert, mit dem Henriette Hagerup ihre Karriere beschleunigen wollte. Ob Foldvik sich wohl für all seine Studenten derart ins Zeug legt? Oder bleibt dieser Enthusiasmus jungen, hübschen Frauen vorbehalten, die für alles offen und neugierig sind?

			»Wäre es vielleicht möglich, kurz mit Truls zu sprechen?«, fragt er, während er auf der Internetseite recherchiert, dass Truls Nachname Leirvåg lautet.

			»Äh, im Moment ist er recht beschäftigt«, sagt Enok schnell.

			»Okay.«

			Henning lässt ganz bewusst ein paar Sekunden verstreichen, aber Enok geht nicht weiter darauf ein.

			»Ich werde später versuchen, ihn auf seinem Handy zu erreichen. Vielleicht könnten Sie ihm sagen, dass ich ihn gerne sprechen würde?«

			»Ich werde versuchen, daran zu denken.«

			»Danke.«

			Henning legt auf und fragt sich spontan, was mit Enok los war. Warum war da dieses Zittern in seiner Stimme?
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			Bei seiner weiteren Internetrecherche findet er schnell heraus, dass Henriettes Eltern Vebjørn und Linda heißen und dass sie einen älteren Bruder hat: Ole Petter. Er unternimmt die gleiche Suche bei Anette Skoppum. Ihre Eltern, Ulf Vidar und Røydis, sind über siebzig Jahre alt. Anette ist ein echter Nachkömmling. Sie hat drei ältere Schwestern: Kirsten, 38, Silje, 41, und Torill, 44. Es dauert nur ein paar Minuten, um festzustellen, dass weder die Familie Hagerup noch die Skoppums irgendwelche Ähnlichkeiten mit der Familie Gaarder aufweisen.

			Als Nächstes sucht er ein öffentliches Register über Taxikonzessionen heraus. Das Register ist in drei unterschiedliche Rubriken aufgeteilt, je nachdem, was man sucht. 1) Firmen, Geschäftsführung. 2) Konzessionen. 3) Transportgenehmigungen.

			Henning platziert den Cursor in der zweiten Box und klickt den Verwaltungsbezirk Oslo an. Als Nächstes wählt er den Punkt »Genehmigung zum Verkehr mit Taxen oder Mietwagen« und tippt die laufende Nummer 2052 ein. Gleich nachdem er auf »Enter« gedrückt hat, wird das Suchergebnis angezeigt. Es verschlägt ihm den Atem.

			Omar Rabia Rashid.

			Der Name ist ihm bekannt. Omar Rabia Rashid ist der Mann, für den Mahmoud Marhoni Taxi gefahren ist. Das kann kein Zufall sein, da ist Henning sich sicher. Warum sollte Omars Taxi sich ausgerechnet in seiner Nähe befinden? Noch dazu mit zwei Personen darin, die ihn mit finsteren Blicken beobachten?

			Omar ist in Oslo mit drei Taxis registriert. Nach einem weiteren Klick öffnen sich Hintergrundinformationen zum Inhaber der Taxikonzession. Eine schreckliche Sprache, denkt Henning und überfliegt lächelnd die Details. Omar, sagt er sich.

			Jetzt weiß ich, wo du wohnst.

			Er packt seine Sachen zusammen, will sich zu Hause in aller Ruhe seine nächsten Schritte überlegen. Als auch zwei andere Mitarbeiterinnen des Hauses aufbrechen, folgt er ihnen. Sie treten vor das gelbe Gebäude. Das schwarze Tor steht offen. Er lässt einige Meter zwischen sich und den Frauen, tritt auf die Straße und sieht sich um. Zwei große Felsbrocken teilen die Urtegata, sodass es von seiner Seite aus nicht möglich ist, in Richtung Grønland zu fahren.

			Ein Honda und ein Ford parken hinter den Steinen. Beide Autos sind leer. Vor den Räumen der Heilsarmee hockt ein Mann an der Wand, neben ihm liegt ein Hund mit zottigem Fell. Sollte er plötzlich aufspringen und eine Kalaschnikow ziehen, wäre Henning auch darauf vorbereitet. Alle Richtungen stehen ihm als Fluchtmöglichkeit offen. Unter ihm fließt der Akerselva schnell in Richtung Fjord vorbei, und es wäre ein Leichtes, die Mündung einer Waffe aus einem geöffneten Autofenster zu schieben und einfach abzudrücken.

			Jetzt reicht es aber. Er hat keine Lust, überall nach Gewehrläufen Ausschau zu halten. Er arbeitet erst seit ein paar Tagen wieder und glaubt bereits, dass ein paar skrupellose Verbrecher es auf seinen Skalp abgesehen haben. Es reicht wirklich! Ich will das nicht, sagt er zu sich selbst und fasst einen Entschluss.

			Er spaziert den Bürgersteig entlang, mit viel Muße, und genießt die Nachmittagssonne, die gerade erst durch die Wolkendecke über dem Oslo Plaza gebrochen ist. Als er sich Grünerløkka nähert, hat er fast das Gefühl, wieder alles unter Kontrolle zu haben. Und deshalb geht er in seine Wohnung, ohne als Erstes die Rauchmelder zu kontrollieren. 

			Erst als er in seine Küche gehen will, bleibt er wie angewurzelt stehen. Verdammt, denkt er, das geht doch nicht. Die kann ich doch nicht einfach ignorieren.
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			Jetzt wird’s lustig, sagt Brogeland zu sich selbst, als er an Arild Gjerstads Tür klopft. Gjerstad bittet ihn mit tiefer Stimme herein. Brogeland öffnet die Tür. Gjerstad hat den Telefonhörer am Ohr und zeigt auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtischs. Brogeland setzt sich. Wenn doch nur Sandland hier sein könnte, denkt er, vielleicht wäre dann …

			Gjerstad brummt leise und hört dem Anrufer lange zu, ehe er schließlich nickt und sagt: »Okay, dann machen wir das so. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			Er legt auf und sieht Brogeland an.

			»Ja«, sagt er und atmet dabei schwer aus. Seine Stimme klingt fast wie ein Seufzen, aber Brogeland versucht, diese Wahrnehmung zu verdrängen. Jetzt ist er mit seiner Show dran. Er legt Hagerups Skript vor dem großen Mann auf den Schreibtisch und sieht Gjerstad erwartungsvoll an. Sein Chef nimmt das Drehbuch in die Hand und beginnt zu blättern.

			Brogeland nutzt die nächsten Minuten, um zu erzählen und zu erklären. Als er zum Ende kommt, sieht Gjerstad alles andere als zufrieden aus.

			»Du hast das von Henning Juul bekommen?«

			»Ja, Juul ist …«

			»Ich kann dir eine Sache über Henning Juul sagen«, fällt ihm Gjerstad ins Wort, steht auf und beginnt durch den Raum zu laufen.

			»Vor ein paar Jahren hatten wir hier in Oslo einen Fall, bei dem ein Mann Prostituierte getötet hat. Nicht Jack the Ripper, ganz und gar nicht, aber er hat ein paar Mädchen aus Nigeria getötet und damit gedroht, noch weitere umzubringen, wenn die Polizei diese Nutten nicht von Oslos Straßen entfernt. Er hat offen mit uns Kontakt aufgenommen und uns in seine Pläne eingeweiht.«

			»Ich erinnere mich an den Fall, w…«

			»Natürlich konnten wir diese Mädchen nicht von der Straße holen, selbst wenn wir es gewollt hätten. Zum einen geben wir solchen Forderungen grundsätzlich nicht nach, zum anderen sind diese Mädchen ständig in Bewegung und tauchen immer wieder an anderen Orten auf, ganz abgesehen davon, dass sie beschützt werden.«

			Gjerstad streicht sich mit der Hand über den Bart und stellt sich direkt vor Brogeland.

			»Henning Juul hat damals irgendwie herausgefunden, dass der Mörder mit uns in Dialog getreten ist und weitere Morde angedroht hat, und als das nächste nigerianische Mädchen ermordet wurde, mit siebenundvierzig Messerstichen in Rücken, Bauch, Brust und Gesicht, begann Juul, methodisch gegen uns zu arbeiten. Plötzlich waren wir der böse Wolf, weil wir nicht auf die Drohungen des Mannes reagiert hatten. Das Ganze gipfelte darin, dass es Juul sogar gelang, den Typen persönlich aufzuspüren und ein Interview mit ihm zu führen, ohne uns zu informieren. Das wäre unsere Chance gewesen, ihn festzunehmen. Aber es war Juul wichtiger, uns eins auszuwischen, als den Mann zu stoppen, noch mehr nigerianische Mädchen umzubringen. Was sagt dir das über Henning Juul?«

			Brogeland sucht am Boden nach der Antwort, findet sie aber nicht.

			»Warum, glaubst du, ist er mit dieser Sache zu dir gekommen?«, fragt Brogeland und zeigt auf das Skript. »Glaubst du wirklich, er hat das gemacht, um der Polizei zu helfen? Nein, nein, der will nur wieder selbst ins Rampenlicht!«

			Brogeland fällt wieder ein, dass Gjerstad für seine rhetorischen Fähigkeiten bekannt ist, und schweigt.

			»Es ist gut möglich, dass Juul auf etwas gestoßen ist, das für die Ermittlungen wichtig sein könnte, aber glaub bloß nicht, dass er so etwas macht, um etwas für die Allgemeinheit zu tun. Er nutzt dich aus, Bjarne. Ich denke, dass das, was mit ihm geschehen ist, so tragisch es auch sein mag, nicht ohne Folgen für seine Psyche geblieben ist. Es würde mich nicht wundern, wenn Henning Juul dadurch noch zynischer und manipulativer geworden wäre.«

			Brogeland weiß nicht, was er antworten soll, und schweigt weiter.

			»Hast du damit schon was gemacht?«, fragt Gjerstad und zeigt auf das Skript.

			»Ich habe versucht, Anette Skoppum ausfindig zu machen, bisher aber ohne Erfolg. Sie geht nicht ans Telefon, und sie ist auch nicht in ihrer Wohnung. Ich habe Emil geschickt, um mit ihr zu reden, und nachdem er niemanden angetroffen hat, habe ich Leute vor ihrer Wohnung postiert.«

			»Wo wohnt sie?«

			»In Bislett.«

			»Okay.«

			»Vor ein paar Stunden hat sie an einem Bankautomaten in der Akersgata fünftausend Kronen abgehoben.«

			»Fünftausend? Das ist nicht wenig. Dann lebt sie auf jeden Fall noch.«

			»Vermutlich. Das kann aber auch darauf hindeuten, dass sie in den nächsten Tagen kein Geld mehr abheben wird. Ich habe Emil dann weiter zu ihrer Schule geschickt, um dort nach ihr zu suchen und mit ihren Freunden zu reden, aber bis jetzt habe ich noch keine Rückmeldung von ihm bekommen.«

			Gjerstad nickt und wartet auf mehr, aber Brogeland ist fertig. Er fühlt sich auch so: fertig und leer. Doch gut, dass Sandland nicht dabei ist.

			Ist Henning Juul wirklich so zynisch, einen Täter frei herumlaufen zu lassen, nur um eine gute Story zu haben? Vermutlich. Aber würde er so etwas auch auf seine Kosten tun? Sie kennen sich doch. Auf jeden Fall ein bisschen.

			Brogeland sieht zu Gjerstad hinüber, der wieder hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hat und Akten durchzublättern beginnt, die vor ihm liegen. Wenn es etwas gibt, das Brogeland im Laufe der siebzehn Monate gelernt hat, die er jetzt mit Gjerstad zusammenarbeitet, dann, dass die Meinung seines Chefs, wenn er sich erst einmal eine gebildet hat, kaum mehr zu ändern ist. Vielleicht ist er deshalb ein so guter Polizist, denkt Brogeland. Andererseits kann das aber auch der Grund dafür sein, dass er niemals ein fantastischer werden wird.

			Brogeland steht auf und wartet einen Moment, aber Gjerstad sagt nichts mehr. Dann geht er hinaus und schließt die Tür hinter sich.

		

	


	
		
			51

			Jonas’ brennende Augen reißen ihn aus dem Schlaf. Er flucht, setzt sich auf und findet sich auf dem Sofa vor dem Fernseher wieder. Offensichtlich ist er mitten in einer TV-Show eingeschlafen.

			Der Fernseher läuft. Der Bildschirm wird von einem Mann mit blonden Haaren ausgefüllt, der Käse isst, während hinter ihm eine Unzahl der unterschiedlichsten Frauen und ein Mann die Plätze tauschen. Henning lehnt sich zurück und denkt an eine Schaumwelle. Weiteratmen, befiehlt er sich. Atme weiter!

			Er muss an Findet Nemo denken, an Nemos Vater Malin, der auf der Suche nach seinem Sohn Dori trifft, die sich kaum an ihren eigenen Namen erinnern kann, aber so gerne singt. Henning hört ihren Singsang in seinem Kopf: Einfach schwimmen, einfach schwimmen …

			Sie haben Nemo mindestens dreißigmal zusammen angeschaut, besonders in dem Sommer, in dem sie auf einer kleinen, idyllischen dänischen Insel namens Tunø Ferien gemacht haben. Es hat die ganze Zeit geregnet, sodass sie das hübsche kleine Häuschen, das sie auf der autofreien Insel gemietet hatten, kaum verlassen konnten. Jonas hat Nemo geliebt. Wie die Ferien wohl ohne Nemo geworden wären?

			Das Handy auf dem Wohnzimmertisch vibriert. Henning zuckt zusammen. Auf dem Display erscheint eine unbekannte Nummer.

			»Henning Juul«, meldet er sich und räuspert sich.

			»Hallo, Truls Leirvåg hier. Sie wollten mich sprechen?«

			Die Stimme ist tief und rau. Henning setzt sich auf, während seine Dialektantennen Truls irgendwo in der Gegend um Bergen platzieren. Vielleicht sogar in Bergen.

			»Ach, hallo. Danke, dass Sie sich melden.«

			Keine Reaktion.

			»Ähm, also, ich würde gerne mit Ihnen über ein Skript reden, für das Sie eine Option erstanden haben. Henriette Hagerups Drehbuch.«

			Wieder Stille.

			»Können Sie mir etwas über das Drehbuch erzählen? Zum Beispiel, wieso Sie entschieden haben, eine Option darauf zu erwerben?«

			»Tja, es ist wohl genau wie mit den anderen Optionen, die wir kaufen. Das Drehbuch ist gut. Wir glauben, dass daraus ein ansprechender Film werden kann.«

			»Worum geht es in dem Drehbuch?«

			»Es heißt Control+Alt+Delete. Es geht um eine junge Frau, die Erfolg hat und Berühmtheit erlangt, aber am liebsten auf Control+Alt+Delete drücken würde, um ihr Leben noch einmal von vorn zu beginnen. Sie mag die Person nicht, die sie geworden ist. Irgendwann stellt sie fest, dass das mithilfe einer ganz speziellen Tastatur tatsächlich möglich ist, und sie bekommt die Chance, ihr Leben noch einmal zu leben. Und da ist natürlich die große Frage, ob sie diesmal die richtigen Entscheidungen trifft oder wieder in die gleichen Fallen tappt.«

			»Aha.«

			»Es ist zwar noch einiges daran zu tun, das kann man sagen, aber die Story an sich hat Potenzial.«

			Henning nickt.

			»Und der Tipp für dieses Drehbuch kam also von Yngve Foldvik?«

			Wieder ist es eine Weile still.

			»Ja.«

			»Ist das üblich so?«

			»Was?«

			»Dass Studienbetreuer ehemalige Kollegen auf Drehbücher von ihren Studenten aufmerksam machen?«

			»Das kann ich nicht sagen, aber wieso nicht? Ich sehe nichts Verwerfliches darin. Wenn Sie vorhaben, irgendeinen Mist darüber zu schreiben, können Sie …«

			»Nein, nein, ich will keinen Mist darüber schreiben. Ich bin nur neugierig. Wenn ich es richtig verstanden habe, war Ihr Kollege Henning Enoksen nicht an dem Entscheidungsprozess beteiligt, der schließlich zum Kauf der Option führte. Wieso nicht?«

			»Weil wir uns auf die Urteilskraft des anderen verlassen. Sind Sie sich im Klaren darüber, wie viele Angebote wir bekommen, Juul? Jeden Tag. Wie viele Sitzungen wir haben, was für Papierkriege wir ausfechten müssen, um die Filme drehen zu können, die uns wichtig sind, wie hart …«

			»Ich kann es mir vorstellen«, fällt Henning ihm ins Wort. »Was für einen Eindruck hatten Sie von Henriette Hagerup?«

			Leirvåg holt hörbar Luft.

			»Sie war eine unglaublich attraktive Frau. Das ist … es ist komplett unwirklich, was da geschehen ist. Sie war so unwahrscheinlich lebendig. So … so offen, lebenshungrig und so zuversichtlich. Überhaupt nicht arrogant oder aufgeblasen.«

			»Ich gehe mal davon aus, dass Sie sich mit Foldvik und Hagerup getroffen haben, nachdem er Ihnen den Tipp gegeben hat?«

			»Ja, selbstverständlich.«

			»Wie war die Chemie zwischen den beiden?«

			»Wie meinen Sie das? Chemie?«

			»Na, die Chemie. Wie waren die Blicke, die sie getauscht haben? Gab es Vibrations zwischen den beiden, die Ihnen besonders aufgefallen sind?«

			Es wird wieder still. Lange.

			»Wenn Sie meinen, was ich glaube, dass Sie meinen, können Sie mich mal kreuzweise«, sagt er mit aufbrausender Stimme. »Yngve ist ein Ehrenmann. Einer der ganz, ganz Großen. Er wollte einer seiner Studentinnen helfen. Ist das neuerdings verboten?«

			»Nein.«

			»Kommt es vor, dass Sie etwas, das Ihnen gefällt, in einem Schaufenster betrachten, Juul?«

			»Ja.«

			»Heißt das, dass Sie jedes Mal in den Laden gehen und es sich auch kaufen?«

			»Nein.«

			»Eben.«

			Henning lässt sich von der Gereiztheit in Leirvågs Stimme nicht aus der Fassung bringen.

			»Was passiert jetzt mit dem Drehbuch?«

			Leirvåg seufzt.

			»Das … das wissen wir noch nicht.«

			»Aber Sie haben weiterhin die Option darauf, nicht wahr, auch wenn die Autorin des Drehbuchs tot ist?«

			»Ja. Ich fände es schändlich, wenn wir das, was sie begonnen hat, nicht zu Ende bringen würden. Ich denke, sie hätte sich gewünscht, dass aus dem Film etwas wird.«

			Sicher ein gutes Argument für die Vermarktung, denkt Henning.

			»Was sagt Yngve dazu?«

			»Yngve? Er stimmt uns zu.«

			»Sie haben also schon darüber geredet?«

			»Nein, ich, ähm, wir …«

			Henning grinst inwendig und denkt, dass es vermutlich das war, was Enoksen auf der Zunge lag, als sie miteinander gesprochen haben. Dass Leirvåg bereits Pläne schmiedet, wie es ohne Henriette mit dem Film weitergeht – zusammen mit Yngve.

			»Danke für das Gespräch, Truls. Mehr wollte ich nicht wissen.«

			»Sie haben doch nicht vor, was darüber zu schreiben, oder?«

			»Worüber?«

			»Über Yngve und den Film und so?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Okay. Aber falls Sie das tun, will ich es zuerst lesen. Sie wissen schon, Zitatecheck und so.«

			»Ich glaube nicht, dass ich Sie in irgendeiner Form zitieren werde, aber sollte das der Fall sein, werde ich Sie auf alle Fälle vor der Veröffentlichung informieren.«

			»Gut.«

			Leirvåg gibt ihm seine Mailadresse durch, und Henning tut so, als würde er sie notieren. In Wirklichkeit steht er vor dem Klavier und drückt in Gedanken ein paar Tasten herunter.

			Leirvåg beendet das Gespräch, ohne sich zu verabschieden.

		

	


	
		
			52

			Seine Beine tun weh. Er ist die letzten Tage viel mehr gegangen als sonst. Vielleicht sollte ich mir angewöhnen, mit der Vespa zur Arbeit zu fahren, denkt er, dann muss ich nicht jedes Mal ein Taxi nehmen, wenn ich irgendwohin will.

			Es verblüfft ihn, wie schnell die Tage vergehen. Bevor er wieder angefangen hat zu arbeiten, war er froh über jede Stunde, die vorbeiging. Jetzt hat er das Gefühl, dass die Zeit ihm zwischen den Fingern zerrinnt.

			Er schaut auf die Uhr und überlegt, was er mit dem Rest des Tages machen soll. Jetzt, wo er geschlafen hat, ergibt es keinen Sinn, sich früh schlafen zu legen, also denkt er, dass er auch etwas Vernünftiges tun kann, bevor es wieder Nacht wird und Jonas’ Feueraugen ihn durchbohren.

			Mir bleibt immer noch Dælenenga, denkt er, aber eine innere Stimme sagt ihm, dass er unmöglich einen ganzen Abend stillsitzen kann. Er muss etwas unternehmen. Soll er so dreist sein, sich in die Höhle des Löwen zu begeben? Soll er bei Omar Rabia Rashid vorbeischauen? Oder sollte er lieber dem werten Yngve Foldvik einen abendlichen Besuch abstatten?

			Er unterdrückt ein Gähnen und hört Gunnar Goma durchs Treppenhaus trampeln. Henning schlurft über das verschmutzte Parkett und öffnet die Tür. Goma ist jetzt unten. Er schnauft. Schritte. Goma klingt wie ein Elefant, als er sich wieder nach oben arbeitet, langsam, aber in gleichmäßigem Tempo. Als er um die letzte Geländerkurve gebogen kommt, schiebt Henning sich in sein Blickfeld.

			»Oh, hallo«, sagt Goma und bleibt stehen. Er schnauft, stemmt sich mit den Händen auf den Knien ab und beugt sich vornüber, um tief einzuatmen.

			»Hallo«, sagt Henning und überlegt hektisch, wie noch gleich die Notfallnummer des Rettungsdienstes lautet. Er kann sich einfach nicht merken, ob es 110, 112 oder 113 ist.

			»Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagt Goma. Er lässt sich offenbar einen Bart stehen.

			»Tut mir leid, das war nicht meine Absicht«, erwidert Henning und mustert seinen Nachbarn. Goma geht ein paar Stufen weiter nach oben. Auch heute mit nacktem Oberkörper. Der Körpergeruch ist intensiv, obgleich ein paar Meter zwischen ihnen liegen. Streng. Dieselbe rote Shorts wie beim letzten Mal.

			»Ich würde Sie gern um einen Gefallen bitten«, sagt Henning und wartet, dass Goma anhält, aber das tut er nicht.

			»Spucken Sie’s aus«, sagt er und geht weiter nach oben. »Ich höre Sie. Hier ist eine höllisch gute Akustik. Hätte vor ein paar Abenden fast eine meiner Damen hier gevögelt und die gesamte Nachbarschaft unterhalten.« Er lacht dreckig.

			Henning weiß nicht recht, wie er die Frage formulieren soll, ohne zu viel zu verraten oder als völlig bekloppt dazustehen. Und es ist nicht gerade konzentrationsfördernd, dass der fünfundsiebzigjährige geile Hengst immer weiter die Treppe rauf entschwindet.

			Er lässt es drauf ankommen.

			»Sie haben doch einen Spion in Ihrer Tür, oder?«

			Er kennt die Antwort, hat es selbst gesehen. Trotzdem fragt er.

			»Darauf können Sie einen lassen.«

			Goma bleibt wieder stehen und schnauft.

			»Arne oben in der dritten, HALLO, ARNE!«, ruft Goma. »Arne oben im dritten Stock hat abends häufig Damenbesuch, da kommt es schon mal vor, dass ich mir die Schnitten durch den Spion angucke.« Wieder die dreckige Lache.

			Arne? Arne Halldis?

			»Wieso wollen Sie das wissen?«

			»Ich bin heute Abend nicht zu Hause, es könnte aber sein, dass ich Besuch bekomme. Ich dachte nur, ob Sie, wenn Sie zu Hause sind und es zufällig mitbekommen, durch Ihren Spion gucken und sich die Leute mal ansehen könnten, und vielleicht könnten Sie sich auch merken, um welche Zeit sie ungefähr angeklopft haben?«

			Henning schließt die Augen, während er auf die Antwort wartet. Er kommt sich vor wie ein Dreizehnjähriger, der sich zum ersten Mal mit dem Mädchen seiner Träume ins Kino verabredet. Er ist sicher, dass Goma gerade überlegt, wieso zum Teufel er das wissen will.

			»Wieso zum Teufel wollen Sie das wissen? Die werden ja wohl wiederkommen, wenn sie Sie nicht zu Hause antreffen?«

			»Ja, aber es handelt sich um Besuch, der mir möglicherweise alles andere als lieb ist.«

			Stille. Selbst das akustisch perfekte Treppenhaus kann still sein.

			»Eine aufdringliche Frau?«

			»So was in der Art.«

			»Kein Problem. Ich werde aufpassen.«

			Trampel, trampel.

			»Danke.«

			Der Alte wäre ein ausgezeichnetes Interviewobjekt, denkt Henning. Die Frage ist nur, in welchem Zusammenhang und an welchem Themenschwerpunkt man das Interview aufhängen könnte. Wahrscheinlich würde der Beitrag am Desk erst mal einer strengen Zensur unterzogen werden müssen. Dennoch verlässt er den Wohnblock mit dem sicheren und durchaus beruhigenden Gefühl, dass das Treppenhaus für den Rest des Abends gut überwacht wird.
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			Mit dem Helm ist er kaum zu erkennen, besonders mit nach unten geklapptem Visier. Außerdem schlägt er den Kragen bis zum Kinn hoch.

			Die Vespa springt gleich an. Er kommt sich wie ein Sechzehnjähriger auf dem Weg zu einem heimlichen Stelldichein vor, als er die Steenstrups gate hochknattert und zügig an der Kunsthochschule und an Foss’ Weiterführender Schule vorbeifährt. Das Praktische an so einem wendigen fahrbaren Untersatz ist, dass man überall durchkommt, und falls er feststellen sollte, dass ihn ein Auto verfolgt, kann er jederzeit auf Bürgersteige, Fußwege oder schmale Gassen ausweichen.

			Er braucht nicht lange bis zum Alexander Kiellands plass, wo noch viele Leute in den Straßenlokalen sitzen. Er sieht die Fontänen weiter unten Richtung Telthusbakken, kreuzt die Uelands gate und registriert die Obdachlosen und Junkies vorm Café Trappa. Es ist ein gutes Gefühl, wieder unterwegs zu sein. Das letzte Mal ist lange her.

			Die Vespa ist eines der wenigen Dinge, die er nach dem Tod seines Vaters übernommen hat. Er will nicht behaupten, dass er sie gut behandelt hat, im Grunde genommen lässt er sie im Innenhof verstauben, sommers wie winters, sodass es ihn jedes Mal gleichermaßen überrascht, wie zufrieden sie schnurrt, wenn er sie mal benutzt.

			Im hinteren Teil der Bjernegaards gate parkt er vor dem Rema 1000, hängt den Helm über den Lenker und schaut nach links und rechts, ehe er die Straße überquert. Er sieht die Hausnummer 20. Yngve Foldvik wohnt 24B.

			Er bleibt vor der rot gestrichenen Eingangstür des Foldvik-Hauses stehen und wirft einen Blick auf die Klingelschilder. Auf dem mittleren steht FOLDVIK. Er drückt die Klingel, wartet und überlegt sich, was er eigentlich sagen will und wie er es formulieren soll. Er ist fast sicher, dass Yngve Foldvik der Harald Gaarder aus dem Drehbuch ist. In diesem Fall spielt er eine wichtige, aber nicht auf den ersten Blick verständliche Rolle. Und genau deshalb will Henning mit ihm reden.

			Er klingelt noch einmal. Vielleicht ist die Klingel ja kaputt, denkt er. Oder es ist niemand zu Hause. Beim dritten Klingeln stellt er sich darauf ein, vergeblich gekommen zu sein. Er flucht, probiert es mit der Klingel daneben, auf der STEEN steht, um sicherzugehen, dass nicht die ganze Klingelanlage im Eimer ist. Gleich darauf hört er eine metallische Stimme schnarren: »Hallo?«

			»Hallo, ich bin von Fleurop. Ich habe eine Lieferung für die Foldviks. Sie scheinen nicht zu Hause zu sein. Könnten Sie mich reinlassen?«

			Er schließt die Augen und denkt, dass er gerade dabei ist, sich vollends lächerlich zu machen. Kurz darauf summt der Türöffner. Er zieht die Tür auf und geht hinein. Er kann nicht genau sagen, wieso er das tut, da bei Foldviks ja offensichtlich niemand zu Hause ist. Ich will mich nur ein bisschen umsehen, denkt er, Witterung aufnehmen, wie Jarle Høgseth es ihm empfohlen hat. Gebrauch deine Sinne, Henning. Gebrauche sie, um dir einen Eindruck von dem Menschen zu machen, den du interviewen willst.

			Der Innenhof ist nicht übermäßig groß. Auf dem asphaltierten Boden kleben Blätter wie störrische Aufkleber, die vermutlich noch vom letzten Herbst stammen. Ansonsten ist das Geviert erstaunlich frei von jeder Art von Grün. In der Mitte der freien Fläche steht eine Topfpflanze, deren Namen er nicht kennt. An einer Wand lehnt ein unabgeschlossenes Fahrrad.

			Das Gebäude hat zwei Türen, eine direkt vor ihm und eine rechts von ihm. Er geht zuerst zu der rechten, weil sie näher ist, entdeckt aber kein Klingelschild, auf dem Foldvik oder Steen steht. Bei der anderen Tür findet er beide Nachnamen und drückt noch einmal bei Steen. Ohne dass er sich noch ein zweites Mal ausweisen muss, summt der Türöffner, und er kann ungehindert eintreten.

			Treppenaufgänge geben einen guten ersten Eindruck, wie Menschen wohnen und leben. Ein Kinderwagen versperrt eine Tür, die mit größter Wahrscheinlichkeit in den Keller führt. Hinter dem Wagen steht ein ausgedienter Regenschirm. Eine Trittleiter mit Restspuren weißer und dunkelblauer Farbe lehnt daneben an der Wand. Die Briefkästen sind grün. Es riecht muffig feucht. Die Eigentümergemeinschaft hat sicher mit Schimmel zu kämpfen.

			Weiter oben geht eine Tür auf. Vielleicht will Frau Steen doch nachprüfen, ob wirklich jemand von Fleurop gekommen ist. Mist, flucht er im Stillen. Was mache ich jetzt? Die Tür knallt scheppernd zu. Er bleibt stehen. Hört Schritte nach unten kommen. Frauenschuhe. Soll ich umkehren und mich verdrücken?

			Im gleichen Augenblick geht noch eine Tür. Henning bekämpft den Drang, nach oben zu sehen.

			»Oh, hallo«, hört er etwas weiter oben. 

			»Ich bin’s nur, Frau Steen, ich gehe einkaufen.« Henning meint, eine gewisse Resignation in der Stimme zu hören. Freundlich, aber resigniert.

			»Hallo.«

			Wie zum Teufel soll ich erklären, was ich hier zu suchen habe, wenn die Frau an mir vorbeikommt und wissen will, wer ich bin?

			»Brauchen Sie vielleicht etwas?«, fragt jemand Frau Steen.

			»Wenn Sie so nett wären, mir eine Hier & Jetzt mitzubringen? Da steht heute etwas über Hallvard Flatland drin, hab ich gehört. Den mag ich sehr.«

			»Ja, natürlich.«

			»Warten Sie, ich hole nur schnell das Geld.«

			»Kein Problem, das können Sie mir später geben.«

			Die Stimmen hallen von den Wänden wider.

			»Vielen Dank, das ist wirklich nett von Ihnen.«

			Klack, klack. Die Schritte sind wie Trommelschläge in seinen Ohren. Er greift sich die Trittleiter und macht einen Schritt nach oben. Als er die Frau über sich näher kommen hört, hält er die Leiter vor sich und senkt den Blick. Sie sind jetzt auf demselben Treppenabsatz, gehen aufeinander zu. Er sieht nur ihre Füße, hohe Absätze, murmelt ein »Hallo« und geht weiter. Sie erwidert seinen Gruß und klackert an ihm vorbei, wobei ihn der intensive Parfümduft fast umhaut. Der Geruch ist so süß und schwer, dass er ihm den Atem raubt und in den Nasenlöchern brennt. Dann hört er sie unten ankommen, die Tür öffnen und rausgehen, ehe die Tür mit einem Knall hinter ihr ins Schloss fällt.

			Er bleibt stehen und holt Luft, wartet, bis es wieder still im Treppenhaus ist. Dann dreht er sich um und geht langsam nach unten, er tritt vorsichtig auf und hofft, dass Frau Steen nicht mitbekommt, dass noch jemand im Treppenhaus ist. So schleicht er bis runter ins Erdgeschoss und sieht mit asymmetrischer Kinderschrift auf ein Holzschild geschrieben den Namen Foldvik an der dunkelblauen Tür. Die Buchstaben sind in das Holz gelötet. Er stellt die Trittleiter weg und klopft, zweimal. Für den Fall, dass wirklich nur die Klingel kaputt war.

			Er wartet, lauscht auf Schritte. Nichts. Er klopft noch zweimal, aber es ist niemand zu Hause.

			Er will sich gerade umdrehen, als er sieht, dass die Tür nur angelehnt ist. Seltsam, denkt er und macht einen Schritt nach vorn. Er sieht sich um, obgleich er weiß, dass sich außer ihm niemand mehr im Treppenaufgang befindet. Dann stupst er vorsichtig gegen die Tür. Sie schwingt auf. Soll ich das wirklich tun, denkt er, soll ich wirklich da reingehen und nachgucken?

			Nein. Wieso sollte er? Es gibt keinen triftigen Grund. Juristisch betrachtet kommt das einem Einbruch gleich. Und wie zum Teufel soll er seine Anwesenheit dort drinnen erklären, falls plötzlich jemand auftaucht? Foldvik zum Beispiel?

			Dreh um, Henning, beschwört er sich selbst. Dreh um, und geh, bevor es zu spät ist. Aber er schafft es nicht. Er schlüpft in die Wohnung. Drinnen ist es dunkel bis auf den schmalen Streifen Licht, der aus dem Treppenhaus in den Flur fällt. Er will nichts anfassen, darum drückt er auch nicht automatisch auf den Lichtschalter, den er links hinter der Tür entdeckt. Das ist ein ganz schlechter Einfall, sagt er zu sich, dreht aber nicht um. Er kann gar nicht sagen, wonach er eigentlich sucht, ob er erwartet, etwas zu finden, das Foldvik in ein kriminelles Licht rücken könnte. Sein Computer? Aber den wird er ganz sicher nicht anrühren, außer er ist angeschaltet und die interessanten Dateien geöffnet.

			Er geht durch den Flur. Schuhe, Schuhschrank, Jacken an Haken, Kleiderschrank, ein Sicherungskasten. Rauchmelder unter der Decke. Sie haben Rauchmelder, gut. Er bleibt stehen und wartet. Rotes Blinken. Das ist sein Signal.

			Es riecht nach Mittagessen, als er weitergeht. Er tippt auf Lasagne. Vor ihm, ein paar Meter weiter den Flur entlang, ist eine Tür, an der ein rotes Filzherz hängt. Die nächste Tür auf der linken Seite führt in die Küche. Als Erstes sieht er einen ziemlich verdreckten Herd. Auf der einen Platte steht ein Topf mit einem Rest Spaghetti.

			Er geht weiter, kann nirgendwo Boxen an den Wänden entdecken, die wie Bewegungsmelder aussehen. Durch einen bogenförmigen Durchgang kommt er in das geräumige Wohnzimmer. In einer Ecke ein Fernseher. Esszimmerecke. Weich gepolsterte Stühle mit hohen Rückenlehnen. Weiter hinten im Raum steht ein großer rechteckiger Tisch vor einem braunen, durchgesessenen Ledersofa. Auf dem Tisch stehen drei Kerzenständer mit vanilleweißen Kerzen, die fast heruntergebrannt sind. Die weißen Leinengardinen hinter dem Sofa sind zugezogen.

			Zugezogen? Warum das, so früh am Abend?

			Ein dunkelbrauner, flächiger Flickenteppich verdeckt einen Riss im Parkett, den er nur sieht, weil er auf beiden Seiten des Teppichs zum Vorschein kommt. Der Esstisch ist leer. Abgeräumt, vermutlich vor Kurzem abgewischt.

			Die Foldviks haben also Spaghetti gegessen, bevor sie alle zusammen irgendwohin aufgebrochen sind. Ziemlich überstürzt, wie es scheint, wenn sie noch nicht einmal die Wohnungstür ordentlich geschlossen haben, geht es ihm durch den Kopf. Weiter im Inneren der Wohnung gibt es noch eine offene Tür. Sie führt in ein Schlafzimmer. Es ist dunkel. Auch hier sind die Gardinen zugezogen. An einer Wand steht ein E-Piano. Um ein Haar wäre er über eins der Kabel gestolpert, das durch den Raum führt. Auf dem Klavier steht ein Computerbildschirm, daneben eine Maus. Aus dem Zimmer führt eine weitere Tür hinaus, durch die willkommenes Licht strömt.

			Ein Badezimmer. Er geht hinein. Es ist winzig, mit weißen Fliesen auf dem Boden und einer Duschkabine in der Ecke. Das Waschbecken ist ebenfalls weiß. Darüber hängt ein Spiegel, der in einen Schrank integriert ist. Er sieht Reste von Zahnpastaspritzern, kleine weiße Flecken, öffnet den Hängeschrank und sieht hinein. Zahnbürsten, Zahnpasta, Zahnseide, Vademecum, Gesichtscremes, mehrere Pillengläser mit nach hinten gewendeten Etiketten. Er nimmt eins davon in die Hand und dreht es um. Auf dem Etikett steht Vival und Ingvild Foldviks Name. Das Glas ist fast leer. Aber nicht das weckt seine Neugier. Ganz hinten im Schrank, in der rechten Ecke, steht ein Herrendeodorant. Und obgleich er den Schriftzug nicht vollständig lesen kann, erkennt er, dass es Romance heißt.

			Sein Hals schnürt sich zu. Henning sieht Thorbjørn Skagestad vor dem Zelt auf dem Ekeberg vor sich und hört ihn sagen, dass es im Zelt nach Tod und einem Herrendeodorant gerochen hat, das er selbst benutzt, um das andere Geschlecht zu bezirzen. Kann es ein Zufall sein, dass ausgerechnet dieser Duft in Yngve Foldviks Badezimmerschrank steht?

			Ich weiß eine Menge über die merkwürdigsten Dinge, denkt Henning, aber mein Wissen in Bezug auf Deodorants und die Verbreitung von Romance ist sehr begrenzt. Hat Yngve Foldvik seine Lieblingsstudentin umgebracht? Oder ist das vielleicht Stefans Deo?

			Er macht den Schrank wieder zu und beschließt, die Wohnung zu verlassen. Auf dem Flur bleibt er stehen, als er links neben der Toilette eine Tür entdeckt. Auf einem Blatt Papier, das über einen Nagel gezogen wurde, steht in schwarzen Großbuchstaben STEFAN. Darunter hängt ein roter Totenschädel auf schwarzem Untergrund. Er geht zu der Tür. Auch sie steht offen. Er schiebt die Tür auf. Und sieht ihn.

			Stefan.

			Er liegt mit offenen Augen unter der Bettdecke.

			Aber sein Blick ist gebrochen, er ist tot.
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			Bjarne Brogeland sitzt in seinem Büro und starrt vor sich hin. Er hat die Hände hinter dem Kopf verschränkt und denkt nach. Dieses Mal nicht über Ella Sandland, sondern über Anette Skoppum. Ist das Mädchen in Gefahr? Und wer sollte ihr etwas antun wollen? Wo steckt sie? Brogeland richtet sich auf und nimmt den Hörer vom Telefon. Dann tippt er Emil Hagens Nummer ein.

			Hagen antwortet sofort.

			»Wo bist du?«, fragt Brogeland. Er klingt autoritär. Das darf er gegenüber jemandem, der noch nicht so viele Dienstjahre auf dem Buckel hat wie er selbst.

			»In der Schule. Hier hat sie niemand gesehen. Ich denke, ich bleibe noch ein bisschen hier.«

			»Ist denn so spät abends noch jemand da?«

			»Ja, und ob, eigentlich ziemlich viele. Sie sind im Schlussspurt für die letzten Prüfungen vor den Sommerferien. Und später ist hier, glaube ich, noch eine Party. Hier hängen so Zettel an den Wänden.«

			»Okay. Bleib da, und pass auf, ob sie kommt.«

			»Genau das habe ich vor.«

			Brogeland legt auf, ohne sich zu verabschieden, lehnt sich wieder zurück und denkt an Henning Juul. Habe ich mich wirklich so in ihm getäuscht?, fragt er sich. Nutzt er mich tatsächlich aus? Bin ich so naiv?

			Sein Gedanke an die nigerianischen Frauen wird abgewürgt, als das Handy auf dem Tisch zu vibrieren beginnt. Er wirft einen Blick aufs Display. Wenn man vom Teufel spricht. Verdammt, denkt Brogeland.

			Soll er doch anrufen.

			Seine Füße sind wie einbetoniert im Boden. Er hat schon öfter Tote gesehen, aber die sahen meist friedlich aus. Stefan gar nicht. Er wirkt gequält, als hätte er bis zum letzten Moment gelitten. Schwarze Ringe unter den geschwollenen Augen, das Gesicht blass und müde. Ein Arm ruht auf der Decke und zeigt zum Kopf. Er liegt gekrümmt vor der Wand, als hätte er versucht, darin zu verschwinden.

			Auf dem Nachtschränkchen steht ein Glas mit einem kleinen Rest Flüssigkeit. Auf dem Buch daneben liegt eine einzelne Tablette. Vival, denkt er. Überdosis. Er weiß, dass er es nicht tun sollte, geht aber trotzdem einen Schritt weiter in den Raum hinein und schnuppert an dem Glas. Es riecht streng nach Alkohol. Dann tritt er ans Bett. Unter seinen Füßen knirscht etwas. Er hebt seinen Fuß und sieht die Reste von etwas Weißem, Pulvrigem. Fluchend beugt er sich vor und hebt die Decke etwas an, die über den Rand des Bettes nach unten hängt.

			Er ist auf eine Tablette getreten. Direkt neben seiner Sohle liegt noch eine weitere, ganze. Vorsichtig hebt er sie auf, mustert sie und riecht daran. Sie erinnert ihn an irgendetwas, ihm fällt aber nicht ein, an was. Auch der Geruch des Medikaments kommt ihm bekannt vor. Er flucht noch einmal, während er die Tablette an den exakt gleichen Ort zurücklegt und sich wieder erhebt. Das Pulver unter meiner Sohle wird sich bei jedem Schritt durch die Wohnung lösen, denkt er. Und wenn ich meinen Schuh nicht auskoche, werden die Kriminaltechniker immer Spuren dieser Substanz finden können.

			Mit einem Mal kommt ihm die Wohnung beklemmend eng vor. Am liebsten wäre er einfach weggelaufen, tut es aber nicht. Etwas auf dem Tisch neben dem Bett lässt ihn zögern. Das Skript von Anette und Henriette, Scharia-Kaste. Aufgeschlagen ist die neunte Szene, in der die Familie Gaarder zu Mittag isst. Hier ist etwas sehr, sehr seltsam, denkt Henning.

			Er wählt die Nummer von Bjarne Brogeland. Während er auf Antwort wartet, überlegt er, ob er etwas angefasst hat. Er will auf keinen Fall, dass die Techniker irgendwo seine Fingerabdrücke finden.

			Der Spiegelschrank. Verflucht! Er hat den Badezimmerschrank geöffnet, ohne nachzudenken, und ihn dann mit der rechten Hand wieder zugedrückt.

			Mist!

			Er lässt es lange klingeln, aber Brogeland geht nicht ans Telefon. Ein Scheißzeitpunkt, nicht erreichbar zu sein, denkt Henning und schimpft weiter über sich selbst. Verfluchter Amateur! Aber er konnte ja nicht ahnen, dass ein Toter in der Wohnung liegt!

			Er geht nach draußen und schiebt die Tür so wieder zu, wie er sie bei seinem Kommen vorgefunden hat, und wiederholt die gleiche Prozedur mit der Tür zum Hinterhof. Als er auf die Straße tritt, denkt er, wie angenehm es ist, an der frischen Luft zu sein. Er blickt nach oben zu den Fenstern, aber niemand sieht nach draußen. Er lässt das Telefon sicher zwanzigmal klingeln, ehe er auflegt. Verdammt, denkt er. Verdammt, verdammt, verdammt! Was tue ich jetzt? Ich muss Bjarne erreichen. Ich kann doch nicht einfach bei der Polizei anrufen und das irgendwem melden. Dann müsste ich hier warten und bis ins Detail erklären, wieso ich in die Wohnung gegangen bin. Das würde alles andere als einen guten Eindruck machen. Ich würde nicht darauf antworten können, zumindest nicht, ohne mich verdächtig zu machen. Erst Tariq und jetzt Stefan.

			Nein, sagt er zu sich selbst, ich muss Bjarne erreichen.

			Er versucht es noch einmal. Es klingelt und klingelt. Verfluchte Scheiße! Dann wählt er die 02800 und bittet darum, mit Brogeland verbunden zu werden. Viel zu viele Sekunden verrinnen, bis er durchgestellt wird.

			Nach zwei Klingeltönen geht Brogeland ans Telefon.
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			Zu Anfang seiner Karriere hatte Bjarne Brogeland keine Probleme mit Toten, doch inzwischen kann er sie kaum noch ansehen. Besonders dann nicht, wenn es sich um Jugendliche oder Kinder handelt. Vermutlich, weil ich selbst Vater bin, denkt er. Jetzt muss er jedes Mal, wenn er an einen Tatort kommt oder in ein Haus, in dem ein Kind umgekommen oder ermordet worden ist, an seine Tochter denken. Was wäre sein Leben ohne seine süße kleine Alisha?

			Yngve und Ingvild Foldvik müssen am Boden zerstört sein.

			Brogeland betritt die Wohnung der Familie. Drinnen herrscht eine seltsame Atmosphäre distanzierter Professionalität. Eine Maske, hinter der sich alle verschanzen, die hier ihre Arbeit zu erledigen haben. Sie reden leise miteinander und werfen sich kurze Blicke zu, die viel mehr sagen als Worte. Niemand bewegt sich schnell, und es gibt auch keine schlagfertigen oder sarkastischen Wortwechsel wie in so vielen Fernsehkrimis.

			Bjarne geht ins Schlafzimmer. Ella Sandland steht über den Leichnam gebeugt da. Er hat sie von unterwegs angerufen, da sie nur wenige hundert Meter entfernt wohnt. Sie dreht sich zu ihm um.

			»Höchstwahrscheinlich Selbstmord«, sagt sie leise. Bjarne sieht sich um, er schafft es nicht, seinen Blick auf Stefan zu richten.

			»Im Glas sind noch Reste von Alkohol, vermutlich Wodka.«

			Brogeland geht zum Nachtschränkchen und riecht an dem Glas.

			»Abschiedsbrief?«

			»Bis jetzt habe ich noch nichts gesehen. Vermutlich gibt’s keinen.«

			»Vielleicht ist er ja eines natürlichen Todes gestorben.«

			Sandland nickt zögernd. Brogeland dreht sich um und nimmt den ganzen Raum in Augenschein. Dabei fällt sein Blick auf das Skript, die neunte Szene, genau wie Henning am Telefon gesagt hat. Über Stefans Bett hängt ein Filmplakat. Seven. Eine leere CD-Hülle der dänischen Gruppe Mew liegt auf dem Schreibtisch. Vermutlich steckt die CD in der Minianlage, die auf einem Hocker neben dem Bett steht und deren Lautsprecher rechts und links hinter dem Schreibtisch an der Wand hängen. Hinter dem Stuhl lehnt ein häufig benutztes Skateboard.

			»Haben wir die Eltern inzwischen erreicht?«, fragt er.

			»Ja, sie sind unterwegs.«

			»Wo waren sie?«

			»Keine Ahnung, Fredrik hat sich darum gekümmert.«

			Brogeland nickt.

			»Arme Menschen.«

			»Ja.«

			»Es gibt da ein paar Dinge, die ich ziemlich merkwürdig finde«, flüstert Sandland. Sie kommt näher.

			»Was denn?«

			»Sieh ihn dir mal an.«

			Brogeland richtet seinen Blick auf Stefan. Er sieht bloß einen toten Teenager, einen toten Jungen.

			»Was denn?«

			»Er ist nackt.«

			»Nackt?«

			»Ja.«

			Sandland tritt ans Bett und hebt vorsichtig die Bettdecke hoch. Brogeland sieht Stefan nackt wie am Tag seiner Geburt.

			»Ich habe noch nie gehört, dass sich jemand auszieht, bevor er Selbstmord begeht.«

			»Das ist nicht sehr gewöhnlich, nein, da hast du recht.«

			»Außerdem finde ich seine Haltung seltsam.«

			»Wieso?«

			»Guck doch mal. Er hat sich ganz an die Wand gepresst.«

			»Was ist daran so ungewöhnlich? Liegst du mitten in deinem Bett?«

			»Nein, aber hier sieht es fast so aus, als hätte er versucht, in die Wand hineinzukriechen.«

			»Meine Tochter schläft auch so. Die meisten Kinder und wohl auch viele Erwachsene schmiegen sich gern an etwas an. Das muss nicht unbedingt was bedeuten. Vielleicht hat sein Körper auch versucht, sich irgendwie zur Wehr zu setzen.«

			Sandland mustert Stefans toten Körper noch ein paar Sekunden lang, erwidert aber nichts. Danach bewegen sie sich im Raum umeinander und lassen weitere Details auf sich wirken.

			»Wir müssen überprüfen, ob er Depressionen hatte«, fährt Brogeland fort. »Und ob er vielleicht zu einem Psychologen oder Psychiater gegangen ist. Auf den ersten Blick sieht es wie Selbstmord aus, finde ich, es ist aber natürlich auch möglich, dass ihm ein Blutgefäß im Kopf geplatzt oder er an einem angeborenen Herzfehler gestorben ist. Bis auf Weiteres müssen wir es aber als verdächtigen Todesfall einstufen. Rufst du den diensthabenden Staatsanwalt an? Wir müssen den Tatort absperren und die Spurensicherung herbestellen.«

			Sandland nickt, zieht sich die Plastikhandschuhe aus und nimmt ihr Handy heraus.
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			Als er die Tür hinter sich zugemacht hat, merkt Henning, dass jemand in seiner Wohnung gewesen ist. Es riecht anders. Etwas Herbes liegt in der Luft, vermischt mit leichtem Schweißgeruch. Ohne das Licht einzuschalten, geht er langsam hinein. Zuerst in die Küche und dann ins Wohnzimmer. Er bleibt stehen und lauscht. Der Wasserhahn im Bad tropft. Draußen fährt ein Auto durch eine Pfütze. Weit entfernt ruft jemand etwas, das er nicht versteht.

			Nein, denkt er. Es ist niemand mehr hier. Andernfalls müsste dieser jemand vollkommen regungslos irgendwo stehen und keinen Laut von sich geben. Die Bestätigung, dass jemand da war, erhält er, als er sich im Wohnzimmer umsieht. Sein Laptop, der sonst immer auf dem Tisch steht, ist verschwunden.

			Er geht auf die leere Stelle zu, als ob seine Schritte das Gerät wieder herzaubern könnten. Rasch überlegt er, ob irgendetwas von Wert auf seiner Festplatte war. Nein. Nur Fire-Cracker 2.0. Von Hintergrundmaterial und Dokumenten macht er sich Kopien, die er in Ordnern ablegt, und ein Excel-Blatt mit einer Übersicht über seine Quellen gibt es nicht.

			Kopfschüttelnd bleibt er mitten im Wohnzimmer stehen. Hinter ihm liegt ein langer, ereignisreicher Tag, und als Krönung ist nun auch noch jemand in seine Wohnung eingebrochen. Okay, Jungs, denkt er. Ihr seid gut. Ihr seid in meine Wohnung eingedrungen und wieder gegangen, ohne groß Spuren zu hinterlassen, und ihr habt mir eine klare Nachricht hinterlassen: Wir können dich jederzeit kriegen und dir nehmen, was dir wichtig ist.

			Das ist doch alles nur Schreckenspropaganda. Aber wirkungsvoll. Er spürt, wie seine Knie nachgeben, als es plötzlich hart und energisch an der Tür klopft. Er rechnet fast damit, dass es die Polizei ist. Vielleicht hat Brogeland es doch nicht geschafft, Arild Gjerstad lange genug zurückzuhalten, damit Henning erst einmal in Ruhe nachdenken kann, aber es ist weder Brogeland noch Gjerstad oder die Idioten, die gerade hier waren.

			Es ist Gunnar Goma.

			»Die Tür war offen«, sagt er mit lauter Stimme. 

			Henning versucht, ruhiger zu atmen, spürt aber ein Brennen in der Brust und heißes Kribbeln in den Handflächen. Goma kommt ohne Einladung herein. Er trägt noch immer die roten Shorts, aber ein weißes Unterhemd.

			»Wenn das irgendwelche Schwulenspielchen sind, habe ich Ihnen das letzte Mal einen Gefallen getan«, sagt Goma.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Schwulenkram eben. Die Leute, die da bei Ihnen waren, die sahen beide total schwul aus. Wenn Sie hier irgendwelchen Schweinkram veranstalten, dann ohne mich.«

			Henning geht einen Schritt auf ihn zu. Er verspürt einen unmittelbaren Drang, ihm zu sagen, dass er alles andere als schwul ist, ist aber viel zu neugierig.

			»Sie haben gesehen, wer hier war?«

			Goma nickt.

			»Wie viele waren das?«

			»Zwei.«

			»Können Sie die beschreiben?«

			»Muss ich?«

			»Nein, Sie müssen nicht, aber das wäre sehr nett von Ihnen.«

			Goma seufzt.

			»Die waren beide ziemlich dunkel. Also, dunkle Hautfarbe, meine ich. Bestimmt Muslime. Gepflegte Bärte. Der eine – also der hatte irgendwie keine richtigen Haare, die sahen wie aufgemalt aus. Ein ganz spezielles Muster. Der war total dünn und hat sich bewegt wie eine Schwuchtel.«

			»Sonst noch was?«

			»Der andere hat sich genauso bewegt. Wie der den Arsch geschwungen hat, also wirklich, und den einen Arm leicht angewinkelt beim Laufen.«

			Goma schneidet eine Grimasse.

			»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

			»Die gleiche Art Bart. Dünn, aber gleichmäßig und schnurgerade ausrasiert. Der war etwas dicker als die andere Schwuchtel. Ach ja, und der hatte einen bandagierten Finger. An der linken Hand, glaube ich.«

			»Wann war das?«

			»Etwa vor einer Stunde. Eigentlich war es purer Zufall, dass ich sie gehört habe, ich war nämlich gerade auf dem Weg ins Bett.«

			»Wie lange waren sie in meiner Wohnung?«

			»Zuerst dachte ich, Sie wären schon zu Hause, weil es so still im Flur wurde, aber dann habe ich sie wieder nach unten trampeln hören. Was soll ich sagen, vielleicht zehn Minuten. Ich habe sie mir dann noch einmal durch den Türspion angeguckt. Also, wenn das irgend so eine Schwulengeschichte ist, dann …«

			»Ist es nicht.«

			Er geht nicht weiter darauf ein, und Goma scheint die knappe Erklärung zu akzeptieren.

			»Danke, vielen Dank«, sagt Henning. »Sie haben mir sehr geholfen.«

			Goma brummt, dreht sich um und geht zur Tür.

			»Übrigens«, sagt er, als er die Hand auf die Klinke legt, »der eine der beiden trug so eine schwarze Lederjacke, kohlrabenschwarz mit Flammen auf dem Rücken.«

			BBB. Bad Boys Burning. Das müssen sie gewesen sein, denkt Henning. Er nickt und bedankt sich noch einmal. Dann sieht er auf die Uhr. Viertel nach eins. Trotzdem ist er alles andere als müde. So viel ist geschehen, und alles muss irgendwie überdacht werden.

			Goma knallt die Tür hinter sich zu. Nachdem das Geräusch verklungen ist, hört sich seine Wohnung erschreckend leer an, als befände er sich inmitten eines Vakuums. Er holt einen Schrubber und drückt ihn unter die Klinke. Sollte wieder jemand versuchen, bei ihm einzubrechen, würde er das merken. Außerdem hätte er so die Zeit, die Wohnung rechtzeitig zu verlassen.

			Er zieht das Rettungsseil unter dem Bett hervor und knotet ein Ende um den Fernsehtisch. Der Fernseher allein wiegt vierzig Kilo, und mit all den DVDs und dem Möbelstück sollte das Gewicht reichen, um ihn zu halten. Als er zuletzt auf der Waage gewesen ist, hat er einundsiebzig Kilo gewogen. Jetzt sind es vermutlich noch weniger.

			Er setzt sich aufs Sofa und starrt an die Decke. Das Licht schaltet er gar nicht erst ein. Sollte jemand draußen auf der Straße seine Wohnung beobachten, würde er nicht bemerken, dass er nach Hause gekommen ist.

			Plötzlich sieht er Stefans blasses Gesicht vor sich. Ich hoffe nur, dass er mich nicht auch noch heimsucht, denkt er.

			Was bringt einen siebzehnjährigen Jungen dazu, sich das Leben zu nehmen? Falls es Selbstmord war.

			Der Gedanke veranlasst ihn, sich aufzusetzen. Ist es möglich, dass es kein Selbstmord war? Hat ihm jemand das Leben genommen und es nur wie einen Selbstmord aussehen lassen? Unwahrscheinlich.

			Aber was ist mit dem Drehbuch, das dort irgendwie seltsam deplatziert lag? Als wollte jemand, dass es gefunden und gelesen würde. Doch, es muss Selbstmord gewesen sein, beschließt er für sich. Stefan muss irgendwie das Skript in die Finger bekommen und es gelesen haben, und die Art, wie er es hingelegt hatte, war die Botschaft an seine Eltern oder in erster Linie an seinen Vater. Sieh her, zu was du mich getrieben hast. Und jetzt leck mich am Arsch.

			Ja, so muss es gewesen sein. Aber …

			Es ist typisch für Henning, dass er sich zu einer logischen Erkenntnis vorarbeitet und trotzdem so ein vages, unheilvolles Gefühl im Magen zurückbehält, als säße dort irgendwo ein kleiner Haken, der sich hin und wieder bewegt, ihn zum Nachdenken zwingt und ihn auffordert, die Teile des Puzzles noch einmal aufzunehmen und wieder neu zusammenzusetzen.

			Er weiß nicht warum, denn eigentlich deutet nichts darauf hin, dass er falschliegt, aber wenn er seinem Bauchgefühl glaubt, passen die Teile von Stefans Puzzle vielleicht doch nicht so gut zusammen.
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			Gegen Morgen schläft er ein, bis er vom Hupen eines Autos wieder aufwacht. Er liegt auf dem Sofa und versucht, seine Augen an das Licht im Wohnzimmer zu gewöhnen. Es ist halb sechs. Er steht auf und schlurft in die Küche, trinkt ein Glas Wasser, holt sich die Tablettendose vom Nachtschränkchen und nimmt zwei. Die Streichholzschachtel liegt an ihrem gewohnten Platz, aber er schafft es nicht, die Soldaten der Hölle an diesem Tag zum Duell zu fordern.

			Er fühlt sich, als hätte er eine Woche durchgesoffen. Er weiß, dass er etwas essen sollte, aber der Gedanke daran, altes, trockenes Brot aufzuschneiden und mit ebenso altem, vertrocknetem Aufschnitt zu belegen, ist wenig verlockend.

			Er denkt an die Männer, die am Vorabend in seiner Wohnung waren. Was hätten sie getan, wenn er zu Hause gewesen wäre? Waren sie bewaffnet? Hätten sie versucht, ihn zu töten?

			Er schiebt den Gedanken beiseite. Entscheidend ist doch, dass er nicht da gewesen und es nicht zu dieser Konfrontation gekommen ist. Er lässt das Frühstück Frühstück sein und macht sich auf in Richtung Redaktion, obwohl der Tag gerade erst begonnen hat.

			Eine gute Stunde später wählt er Brogelands Nummer. Ein Ermittler wird nicht lange schlafen, wenn er mitten in einem Fall steckt, und Henning brennen mehrere Fragen auf der Seele. Brogelands Stimme klingt müde, als er nach langem Klingeln den Hörer abnimmt.

			»Hallo, Bjarne, ich bin’s«, meldet er sich möglichst freundlich und jovial.

			»Hallo.«

			»Bist du wach?«

			»Nein.«

			»Wenigstens schon aufgestanden?«

			»Das ist eine Frage der Definition.«

			»Wie ist es gestern gelaufen?«

			»Auch eine Frage der Definition.«

			»Wie meinst du das?«

			Brogeland antwortet nicht.

			»Willst du damit sagen, dass es kein Selbstmord war?«

			Er rutscht auf die Stuhlkante.

			»Nein, nein, das habe ich nicht gesagt. Es ist alles nach Plan gelaufen, das heißt, wir haben am Tatort alles erledigen können. Worüber willst du mit mir reden? Warum rufst du so früh an?«

			Bjarnes direkte, etwas harsche Antwort bringt Henning ein wenig aus dem Konzept.

			»Ja, also, ich …«

			»Ich muss gleich in eine Besprechung und sollte langsam aufbrechen. Wenn du kein konkretes Anliegen hast …«

			»Doch, doch, das habe ich.«

			»Dann spuck’s aus.«

			Er braucht eine Sekunde, um seine Gedanken zu sammeln.

			»Ich muss etwas wissen.«

			»Was du nicht sagst.«

			»Gab es in der Zeit vor dem Mord an Henriette Mailkontakt zwischen ihr und Yngve Foldvik?«

			»Warum fragst du mich danach? Warum musst du das wissen?«

			»Das ist einfach so, okay? Ich denke, ich habe ein gewisses Recht, es zu erfahren.«

			»Recht?«

			»Ja! Du hast im Laufe dieser Ermittlungen schon ziemlich viele Informationen von mir gekriegt.«

			»Mag sein.«

			Brogeland gähnt laut.

			»Mails? Nein, nicht dass ich wüsste. Ich erinnere mich nicht. Ich bin zu müde, um mich jetzt an so etwas zu erinnern.«

			»Mein Gott, Bjarne. Das hast du garantiert nicht vergessen. Immerhin ist gerade der Sohn von jemandem gestorben, den ihr in den letzten Tagen gezwungenermaßen unter die Lupe nehmen musstet. Ich weiß nicht, warum du auf einmal mauerst, nach allem, was ich für dich getan habe. Aber wenn du es so willst, ich muss nicht mit dir reden.«

			Er will schon auflegen, als er Brogeland am anderen Ende seufzen hört.

			»Okay, sorry, ich bin einfach verdammt müde. Und Gjerstad, äh, der …«

			Wieder seufzt er.

			»Was ist mit Gjerstad?«

			»Ach, vergiss es. Doch, Hagerup hat ihm mehrere Mails geschickt, und er hat ihr auch ein paarmal geantwortet«, sagt Bjarne und atmet schwer aus.

			»Ging es in diesen Mails auch um das Drehbuch?«

			»Ja, in einer davon. Allerdings nicht über den eigentlichen Inhalt, nur dass sie ihm das Skript schicken soll, sobald sie damit fertig ist.«

			»Weißt du noch in etwa, wann das war?«

			»Das ist eine Weile her. An das genaue Datum erinnere ich mich nicht.«

			»Und wie sieht es mit SMS aus? Habt ihr herausgefunden, wer Henriette am Tag ihres Todes die SMS geschickt hat? Etwa zu dem Zeitpunkt, als sie bei Marhoni war?«

			»Sie hat in dieser Zeitspanne gleich mehrere gekriegt, und in einer stand bloß: Check deine Mail.«

			»Von wem kam die?«

			»Das wissen wir nicht. Sie kam auch aus Mosambik, von so einer tlf.no-type-Seite.«

			»Ah ja, okay, danke.«

			»Du musst übrigens heute hier zur Vernehmung erscheinen. Gjerstad ist heute Nacht fast durchgedreht, als ich ihm gesagt habe, wir hätten nur miteinander telefoniert.«

			»Wann?«

			»Um zehn verhören wir noch einmal Mahmoud Marhoni. Irgendwann danach. Sagen wir versuchsweise um elf, dann wissen wir ungefähr, wie es aussieht?«

			»Okay, ich werde versuchen, da zu sein.«

			»Das musst du.«

			»Du hast eben das Wort Tatort benutzt. Bedeutet das, dass ihr Stefans Tod als verdächtig eingestuft habt?«

			Brogeland seufzt.

			»Ich habe jetzt keine Zeit, weiter mit dir zu reden, ich muss wirklich los. Wir können uns später darüber unterhalten.«

			»Dann ist es ein verdächtiger Todesfall.«

			»Das habe ich nicht gesagt. Und wage es ja nicht, in irgendeiner Weise in deiner Zeitung darüber zu spekulieren, verstanden?«

			»Ich spekuliere nie über einen Selbstmord.«

			»Nein, okay. Lass uns später darüber reden.«

			Brogeland legt auf. Henning sitzt noch eine ganze Weile da und starrt vor sich hin. Die Polizei hat etwas gefunden, denkt er, oder das, was sie nicht gefunden hat, ist so interessant, dass sich daraus ein Verdacht ableitet. Sonst hätte Brogeland seine Frage kategorisch verneint.
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			Bjarne Brogeland trifft bei der Kaffeemaschine auf Ella Sandland.

			»Guten Morgen«, sagt sie, ohne sich umzudrehen.

			Verdammt, sieht die wieder gut aus.

			»Guten Morgen.«

			Ihre Haare sind frisch gewaschen, und sie duftet diskret nach Lavendel. Oder ist das Jasmin? Er kann sich nicht erinnern, schon einmal Creme- oder Seifenduft an ihr wahrgenommen zu haben. Der Duft steht ihr. Verdammt, wie gut dieser Duft zu ihr passt. Am liebsten würde er sie mit Haut und Haaren vernaschen, ganz langsam mit einem Teelöffel, etwas Zucker und geschlagener Sahne.

			Brogeland muss an das denken, was Henning Juul bei ihrem Treffen im Lompa gesagt hat. Auch nicht diese Blonde, die du so anschmachtest?

			Ist das wirklich so offensichtlich? Wenn Juul es merkt, müsste Sandland es doch auch merken? Die Vorstellung stimmt ihn gleichermaßen optimistisch und pessimistisch. Aber egal, ob sie es nun bemerkt hat oder nicht, sie geht herzlich wenig darauf ein. Vielleicht wartet sie einfach darauf, dass ich den ersten Schritt unternehme, denkt er. Vielleicht ist sie dieser Typ.

			»Gut geschlafen?«, fragt sie und gießt sich eine Tasse ein.

			»Nein.«

			»Ich auch nicht.«

			Sie lächelt kurz und bietet ihm eine Tasse an. Er nickt.

			»Sind Gjerstad und Nøkleby hier?«

			»Nein, die kommen später. Gjerstad meinte, wir sollten schon mal ohne ihn anfangen. Je mehr wir durchdacht haben, bevor sie kommen, umso besser.«

			»Okay.«

			Sie nehmen ihre Tassen mit und gehen ins Besprechungszimmer. Emil Hagen und Fredrik Stang sind bereits anwesend. Hagen blättert durch die Aftenposten, während Stang an eine Tafel blickt, auf der die Namen der Opfer und der Personen aus ihrem Umfeld vermerkt sind. Es ist ein einziges Wirrwarr aus Namen und Buchstaben, Strichen und Uhrzeiten, Pfeilen, dicken Strichen, wieder anderen Pfeilen und unleserlichen Kritzeleien. Jemand hat eine Zeitleiste gezeichnet, die mit dem Mord an Henriette Hagerup beginnt.

			Sandland und Brogeland setzen sich.

			»Guten Morgen«, sagen sie wie aus einem Mund. Hagen und Stang richten sich auf.

			»Also, wo stehen wir?«, fragt Brogeland. Es ist eine unausgesprochene Regel, dass Brogeland der Chef ist, wenn der Chef nicht da ist.

			»Anette Skoppum ist gestern Abend bei der Party nicht aufgetaucht«, beginnt Emil Hagen und gähnt. »Ich bin bis kurz nach eins geblieben.«

			Brogeland nimmt einen Stift heraus und macht sich eine kurze Notiz.

			»Irgendwelche Aktivitäten ihrer Kreditkarte oder ihres Handys?«

			»Nein, nichts. Das Telefon ist seit gestern Nachmittag ausgeschaltet.«

			Brogeland nickt, notiert sich dieses Mal aber nichts.

			»Fredrik, du hast Kontakt zum Dezernat für Organisierte Kriminalität. Was ist mit BBB?«

			»Sie haben den Chef von denen und auch noch einige andere ziemlich gut unter Kontrolle, aber die haben ziemlich viele Mitglieder. Es kann gut sein, dass sich bei den unteren Chargen was rührt.«

			»Das passiert immer in den unteren Chargen.«

			»Ja, aber die haben nicht genug Ressourcen, um alle unter Bewachung zu stellen. Oder wenigstens die, die uns bekannt sind. Und außerdem gibt es in Oslo noch jede Menge andere Gangs, die sie im Auge behalten müssen. Ich zweifle sowieso daran, dass bei BBB jetzt groß was läuft. Die wissen doch, dass wir sie im Auge haben.«

			»Keine Spur von Yasser Shah?«

			»Nein, der ist von der Bildfläche verschwunden. Ich habe gestern mit einem aus dem Gang-Projekt gesprochen, und der glaubt, dass Yasser es sogar zurück nach Pakistan geschafft haben könnte.«

			»Und was ist mit Hassan?«

			»Der geht zur Arbeit und von dort wieder nach Hause. Wobei das ein dehnbarer Begriff ist, schließlich hat er mehrere Wohnungen zur Auswahl, je nachdem, auf welche Frau er Lust hat.«

			Stang sieht beschämt zu Sandland hinüber. Sie erwidert seinen Blick ohne jede Scham.

			»Äh, das ist eigentlich schon alles.«

			Brogeland seufzt. Die Ermittlungen kommen nur langsam voran. Er will gerade beginnen, über Stefan Foldvik zu berichten, als Ella Sandlands Handy vibriert. Sie entschuldigt sich. Dann vibriert auch Bjarne Brogelands Handy und gleich darauf das von Emil Hagen. Fredrik Stang sieht die anderen an. Sein Handy gibt keinen Laut von sich.

			»Was ist los?«, fragt er. Brogeland öffnet die SMS, die er gerade bekommen hat. Dann wählt er eine Nummer und wartet. Der Angerufene meldet sich schnell.

			»Hallo, hier ist Bjarne Brogeland.«

			Er sieht zu Sandland hinüber, während er der Stimme am anderen Ende zuhört.

			»Bist du sicher? Und ihr habt alles gecheckt? Habt mit Nachbarn, Freunden und Verwandten geredet, mit allen, die infrage kommen?«

			Brogeland hört zu, nickt und legt auf.

			»Verdammt«, sagt er und springt blitzschnell auf.
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			Iver Gundersen sieht noch müder aus, als Henning sich fühlt. Hoffentlich beruht der Schlafmangel auf einem heftigen Streit mit Nora. Gundersen begrüßt Henning mit knoblauchschwangerem Alkoholatem. Er stellt einen Becher Kaffee auf dem Tisch ab.

			»Anstrengender Abend?«, fragt Henning.

			»Anstrengender als geplant«, sagt Gundersen und bückt sich, um den Computer anzuschalten. Als er sich wieder aufrichtet, verzieht er das Gesicht zu einer Grimasse und massiert die Schläfen mit den Fingerspitzen.

			»Die haben so verdammt gutes Essen bei Delicatessen«, sagt er. »In netter Gesellschaft werden da aus einem Bier schnell mal zehn.«

			Nette Gesellschaft, denkt Henning. Ich muss gleich kotzen. Eigentlich hatte er vor, Gundersen gleich von den gestrigen Ereignissen zu erzählen, aber da Iver so begeistert ist von seiner netten Gesellschaft, lässt er es bleiben.

			»Wie geht es dir?«, fragt Gundersen und setzt sich. Sein Oberkörper schwingt auf dem Stuhl hin und her. Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Henning vermutet, dass er nicht mal geduscht hat, bevor er zur Arbeit gegangen ist. Bestimmt ist das Teil seines Images. Rau und tough und ungepflegt. Was findet Nora bloß an diesem Kerl?

			»Gut«, sagt Henning. »Irgendwas Spannendes am Laufen?«

			»Möglich«, sagt Gundersen und bewegt seine Maus. »Ich habe um zwölf eine Verabredung mit Mahmoud Marhonis Anwalt. Marhoni wird heute einem weiteren Verhör unterzogen, und danach dürfte ich einigermaßen up to date sein, wie es in dem Fall weitergeht. Ich behalte Indrehaug im Blick. Heidi meinte, du hättest das Gefühl, dass die Polizei sich demnächst von Marhoni als Hauptverdächtigem distanzieren wird?«

			Er flucht innerlich, während Gundersen ein Fenster öffnet.

			»Ja, das glaube ich.«

			»Und warum?«

			»Einfach aufgrund der Faktenlage«, antwortet er kurz. Vielleicht ist es noch zu früh, um unbeantwortete Fragen weiterzuverfolgen, außerdem scheint Gundersen mehr als genug damit zu tun zu haben, sich auf eine Sache zu konzentrieren, zuerst Zeitung lesen, dann Kaffee trinken, danach noch ein paar andere Zeitungen lesen, wieder Kaffee trinken, bis irgendwann der Kopf wieder in der richtigen Position ist.

			»Und das bedeutet?«, sagt Gundersen und schlürft einen ersten brühheißen Schluck. Henning hält die Luft an und überlegt, wo er anfangen soll. Ein Piepsen von Gundersens Handy rettet ihn. Er öffnet die Mitteilung, liest sie und zieht die Nase kraus.

			»Weißt du, wer Foldvik ist?«, fragt er.

			»Foldvik?«

			»Ja. Yngve und Ingvild Foldvik?«

			»Ja, weiß ich«, sagt Henning und kann mit Mühe seinen Atem kontrollieren. »Sie arbeiten beide an der Schule, auf die Henriette Hagerup gegangen ist. Wieso?«

			»Ich habe gerade einen Hinweis bekommen, dass die Polizei etliche Leute mobilisiert hat, um sie zu finden.«

			»Was meinst du mit sie zu finden? Sind sie verschwunden?«

			»Sieht so aus.«

			»Bist du dir sicher?«

			Er springt vom Stuhl auf. Gundersen schnauft.

			»Ich lese nur vor, was hier steht.«

			Henning geht so schnell an ihm vorbei, wie seine Beine es zulassen.

			»Was ist denn los?«, fragt Gundersen. Die Verunsicherung in seiner Stimme ist nicht zu überhören, aber darum kann Henning sich jetzt nicht kümmern. Er hat keine Zeit. Er läuft eilig nach draußen, setzt sich auf seine Vespa und knattert in Richtung Westerdals School of Communication davon.
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			Natürlich kann es dafür eine ganz natürliche Erklärung geben, denkt er, als er von der Urtegata abbiegt. Vielleicht brauchten die Foldviks einfach ein bisschen Abstand, um ihre Trauer und ihre Gefühle gemeinsam zu bearbeiten, ohne irgendwen sonst um sich herum. Es kann sehr hilfreich sein, etwas Distanz zwischen sich und eine solche Tragödie zu bringen.

			Er peitscht seine Vespa an, biegt in die Hausmanns gate ein und schießt bei Gelb über die Ampelkreuzung. Eine dunkelhaarige Frau, die einen Kinderwagen vor sich herschiebt, fuchtelt mit geballter Faust hinter ihm her und ruft ihm etwas nach, das er nicht mitbekommt. Ihr Zorn ist im Rückspiegel aber deutlich zu erkennen.

			Und noch etwas sieht er da. Ein Taxi. Selbst spiegelverkehrt erkennt er den Buchstaben und die vier folgenden Zahlen.

			A2052.

			Omar Rabia Rashid oder jemand, der für ihn fährt. Die dunkelhaarige Frau bedenkt auch den silbergrauen Mercedes mit ihrer Faust, als das Taxi hinter ihm her über die Kreuzung fegt, ohne jemanden zu verletzen.

			Bevor Henning einen klaren Gedanken fassen kann, biegt er jäh nach links in die Calmeyers gate ab, gibt Gas und jagt an einem Lastwagen vorbei, der im Leerlauf vor einem Thai-Laden parkt. Er ignoriert die Vorfahrtregelung an der nächsten von rechts einmündenden Straße und stellt fest, dass er dort nicht wie geplant abbiegen kann, weil es eine Einbahnstraße ist. Da kein Auto zu sehen ist, wirft er alle Skrupel über Bord und biegt dennoch nach rechts ab. Ein Fußgänger ruft ihm etwas nach, aber er kümmert sich nicht darum. Sollte sich hier zufällig irgendwo die Polizei aufhalten und seine regelwidrige Fahrweise beanstanden, wird er sich gerne von ihnen anhalten lassen und sie auf die Typen hinter sich aufmerksam machen.

			Kurz darauf ist er in der Torggata. Rechts und links parken Autos dicht an dicht. Eines von ihnen ist gelb, nicht einmal jetzt entgehen ihm gelbe Fahrzeuge. Als er den freien Radweg sieht, fährt er mit Schwung darauf, gibt Gas und wäre um ein Haar mit einer Möwe kollidiert, die wenige Zentimeter vor ihm aufflattert. Er überprüft im Spiegel, ob der Mercedes ihm noch folgt, kann ihn aber nicht sehen. Vor einem Zebrastreifen muss er eine Vollbremsung machen, um ein paar Passanten vorbeizulassen, die einfach blindlings über die Straße gelaufen sind, ohne sein Kommen zu beachten. Am liebsten würde er hupen, stattdessen gibt er Gas, bis er vor einer roten Ampel halten muss.

			Es dauert eine Ewigkeit, bis die Ampel umspringt, sodass er überlegt, einfach loszufahren. Doch er bleibt stehen und schaut immer wieder in den Spiegel, es ist aber kein silbergrauer Mercedes zu sehen. Vor ihm passieren Autos in beide Richtungen, bis sie bremsen und die Ampel, an der er wartet, von Rot auf Gelb springt. Er dreht am Gashebel, biegt nach links ab und schafft es über die Kreuzung, ehe die Fußgänger die Mitte der Straße erreicht haben. Dann ist er wieder in der Hausmanns gate. Ein erneuter Blick in den Spiegel zeigt ihm noch immer kein Verfolgerfahrzeug. Beruhigt fährt er weiter und fühlt, wie die Autoschlange hinter ihm anwächst. Er hat aber nicht vor, die Wagen vorbeizulassen. Den nächsten Zebrastreifen überfährt er einfach, vorbei an der Elvebakken-Schule auf der rechten Seite, vor der ein paar Schüler stehen und rauchen. Gleich darauf ist er an der Kreuzung, an der die Rosteds gate anfängt. Schon wieder eine rote Ampel, verflucht! Er stellt sich in die Mitte der Fahrbahn und wirft einen Blick über die Schulter, um nach dem Taxi Ausschau zu halten. A2052 ist nicht zu sehen, aber es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis sie ihn einholen. Und was dann? Sie wissen garantiert, wohin ich unterwegs bin, denkt er, die Westerdals kennen sie auch, sie waren ja schon mal da. Scheiße! Er gibt Gas, rollt über das Fußgängerfeld und biegt seitwärts ab. Ein Fußgänger starrt ihn empört an, aber er ignoriert es, rumpelt auf den Gehweg, gibt erneut Gas, fährt ein paar Meter weiter, bis sich eine Lücke auftut und er wieder auf die Straße fahren kann. Als er einen Blick nach links wirft, sieht er nur Backstein und Beton. Hier ist er nicht mehr zu entdecken. O wunderbare Vespa.

			Er gibt bis zur Einmündung des Fredensborgveien Gas, biegt ab und fährt auf den Schulparkplatz, wo er die Vespa hinter einem Stromkasten abstellt. Mit einer raschen Bewegung zieht er den Helm ab und sieht sich um. Kein A2052. Aber weit können sie nicht sein. Er beeilt sich, auf das Schulgelände zu kommen.

			Als Ersten sieht er Tore Benjaminsen und überlegt für den Bruchteil einer Sekunde, zu ihm zu gehen, aber es sind zu viele andere Menschen in der Nähe. Und was sollte er ihm sagen? »Haben Sie Yngve Foldvik gesehen? Wissen Sie, dass er verschwunden ist?« Im Grunde genommen weiß er gar nicht recht, wieso er ausgerechnet hierhergekommen ist. Was erhoffe ich mir, hier zu finden oder zu verstehen?, fragt er sich. Glaubt er vielleicht, die Foldviks verstecken sich irgendwo in der Schule? Oder dass die Studenten oder Kollegen wissen, wohin Foldviks sich zurückziehen, wenn sie alleine sein wollen? Vermutlich wissen die Leute noch gar nicht, was passiert ist.

			Er schüttelt den Kopf über seine Impulsivität. Dann dreht er sich um und zuckt zusammen. Vor ihm steht Anette Skoppum.
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			Bjarne Brogeland wandert in seinem Büro auf und ab. Gerade ist die Kriminaltechnikerin Ann-Mari Sara mit ihrem müden samischen Gesicht auf seinem Bildschirm aufgetaucht und hat ihn über die neuesten Funde auf Marhonis Festplatte informiert. Damit wird Marhonis Verhör eine reine Formsache. Aber das befriedigt mich noch nicht, denkt Brogeland. Was ist zum Beispiel mit Yngve und Ingvild Foldvik? Wieso sind sie nicht zu finden?

			Brogeland flucht stumm, als Ella Sandland an die Tür klopft und fragt, ob er startklar ist. Und ob ich startklar bin, denkt Brogeland, zum Kotzen startklar.

			Der Anwalt Lars Indrehaug empört sich wie gewohnt im Auftrag seines Klienten, als Sandland und Brogeland sie im Vernehmungsraum willkommen heißen und die Formalitäten abhaken.

			»Und worüber wollen wir uns heute unterhalten?«, fragt Indrehaug, als Brogeland fertig ist. »Welche Lieblingsfarbe mein Mandant hat? Oder was er von Autos hält?«

			Indrehaug nickt Marhoni zu. Brogeland lächelt. Er ist plötzlich gar nicht mehr müde, der Anblick des schmierigen Anwalts hat sein Blut in Wallung gebracht. Er schiebt ein Blatt zu ihnen rüber und platziert es genau zwischen ihnen, damit sie es sich beide ansehen können. Marhoni beugt sich vor, wirft einen raschen Blick darauf und wendet sich ab. Er schüttelt den Kopf, fast unmerklich. Aber Brogeland registriert es sehr wohl.

			»Was ist das?«, fragt Indrehaug.

			»Ich denke, das ist ziemlich deutlich zu erkennen«, sagt Brogeland. »Würden Sie es uns bitte trotzdem erläutern, Herr Marhoni?«

			Marhoni starrt die Wand an.

			»Okay, dann übernehme ich das«, sagt Brogeland an Indrehaug gewandt. »Ihr Mandant hat, glauben Sie es oder nicht, einen ausgeprägten Hang zu Ordnung. Er behält gern den Überblick. Waren Sie schon einmal bei ihm zu Hause? Ordentlich und aufgeräumt. Das Blatt, das Sie vor sich liegen haben, ist der Ausdruck einer Exceldatei, die wir auf dem Rechner gefunden haben, den Ihr Mandant verbrennen wollte. Sie verstehen vielleicht, weshalb?«

			Indrehaug sieht sich das Blatt genauer an. Er sieht Namen, Telefonnummern, Mailadressen.

			»Nach einem schnellen Suchlauf, den wir eigentlich gar nicht gebraucht hätten, wissen wir, dass auf dieser Liste die Namen von bösen Menschen stehen. Von schlechten Menschen. Von Menschen, die dafür sorgen, dass es auf unseren Straßen Drogen im Überfluss gibt, dass unsere Kinder sie nehmen und ebenso auf die schiefe Bahn geraten.«

			Indrehaug schiebt den Zettel zu Brogeland zurück und stößt Luft durch die Nase aus.

			»Das beweist gar nichts. Es gibt sicher viele gute Gründe dafür, dass mein Mandant diese Informationen auf seinem Computer verwaltet. Allein die Tatsache, dass Sie die Internetseite von Rema1000 unter Ihren Favoriten abgespeichert haben, heißt ja wohl nicht automatisch, dass Sie dort auch einkaufen. Genauso wenig muss diese Namensliste, die Sie auf dem Computer meines Mandanten gefunden haben, bedeuten, dass er eine Frau umgebracht hat.«

			»Da gebe ich Ihnen recht«, antwortet Brogeland und lächelt. »Aber wie erklären Sie dann das hier?«

			Er schiebt Indrehaug und Marhoni ein zweites Blatt zu.

			»Auch dieses Foto haben wir im Laptop Ihres Mandanten gefunden. So wie viele weitere, um genau zu sein.«

			Indrehaug betrachtet das Blatt. Marhoni würdigt das Bild keines Blickes. Es zeigt ihn selbst zusammen mit einem Mann in dunkler Lederjacke. Den Rücken der Lederjacke ziert ein Flammenmotiv. Das Gesicht des Mannes ist deutlich zu erkennen.

			»Das ist Ihr Mandant in Gesellschaft eines Mannes, der Abdul Sebrani heißt. Wenn Sie sich noch einmal die Namensliste anschauen wollen – auch dort taucht Sebranis Name auf. Das Foto entstand im letzten Frühjahr bei der Übergabe einer Partie Kokain von der Gang BBB – Bad Boys Burning – an Ihren Mandanten. Aufgenommen bei Vippetangen. Sehen Sie das Wasser im Hintergrund?«

			Indrehaug sieht sich das Foto sehr gründlich an. Es ist scharf und mit einem Teleobjektiv aus ziemlich großer Entfernung aufgenommen worden.

			»Erinnern Sie sich, wohin Sie die Drogen liefern sollten, Marhoni?«, fragt Brogeland, bekommt aber keine Antwort.

			»Es gibt hier noch eine ganze Reihe ähnlicher Fotos. Ihr Mandant – und hier kann ich nur vermuten – hat in den Fotos vermutlich eine Art Lebensversicherung gegenüber seinen Geschäftskontakten gesehen, falls diese irgendwann auf die Idee kommen sollten, sich gegen ihn zu wenden. Und vielleicht ist ja genau das geschehen? Haben die Sie bedroht, Marhoni?«

			Marhoni reagiert nicht auf Brogelands musternden Blick.

			»Ihr Mandant hat sich die ganze Zeit sehr zurückgehalten. Aber als seine Freundin ermordet wird und wir an seiner Tür klopfen, wird ihm klar, dass sein Laptop sein Untergang sein könnte. Und der von BBB. Darum hat er versucht, ihn zu verbrennen, um die Beweise zu vernichten.«

			Brogeland sieht von Marhoni zu Indrehaug. Der Anwalt weicht seinem Blick aus, lehnt sich stattdessen seitwärts zu Marhoni und flüstert ihm etwas ins Ohr.

			Bingo, denkt Brogeland. Er sieht zu Sandland, hofft, dass sie das Gleiche denkt wie er, aber sie macht ein Pokerface.

			»Ihr Bruder war Fotograf, nicht wahr?«, fragt sie.

			Marhoni wendet sich ihr zu, sagt aber nichts.

			»Er hat diese Fotos gemacht, oder? Sie wurden direkt auf Ihren Computer geladen.«

			Marhoni sagt noch immer nichts, aber das ist auch nicht nötig.

			»Wo lebt der Rest Ihrer Familie, Mahmoud?«

			Marhoni hält Sandlands Blick stand, ehe er sich wegdreht und leise sagt: »In Pakistan.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen um sie?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Wer soll ihnen jetzt Geld schicken?«

			Marhoni senkt den Blick.

			»Wir wissen, dass Sie ihnen jeden Monat eine nicht unbeträchtliche Summe überweisen. Ihr Vater leidet an einer ernsten Hirnerkrankung, nicht wahr? Das Geld sorgt dafür, dass er die notwendigen Behandlungen in Anspruch nehmen kann. Die Summen variieren leicht, aber das hat wohl nur mit dem aktuellen Tauschkurs zu tun. Das Geld, das Sie als Taxifahrer verdienen, geht für die Lebenshaltungskosten drauf, während das Geld, das Sie für den Transport von Drogen und Gang-Mitgliedern bekommen, nach Pakistan geht. Stimmt das so?«

			Marhoni antwortet nicht.

			»Möchten Sie möglicherweise Ihre Aussage korrigieren, Mahmoud?«, mischt Brogeland sich ein. »Soll ich Sie noch einmal fragen, ob Sie Zaheerullah Hassan Mintroza kennen? Oder Yasser Shah?«

			Marhoni antwortet nicht. Brogeland bleibt sitzen und lässt ihn schmoren.

			»Sie werden sie töten«, sagt Marhoni tonlos nach einer ganzen Weile.

			»Wer, Mahmoud?«

			»Hassan und die anderen.«

			»Wen werden sie töten?«

			»Meine Familie. Wenn ich sie verrate. Ich wollte schon längst aussteigen, suche schon lange nach einem Ausweg, aber da haben sie angefangen, mir zu drohen.«

			»Und darauf haben Sie mit den Fotos von den Transaktionen reagiert?«

			Marhoni nickt.

			»Und das wussten sie?«

			Wiederholtes Nicken.

			»Antworten Sie auf meine Frage.«

			»Ja.«

			»Der Mord an Ihrem Bruder war also eine Botschaft an Sie? Halt die Klappe über uns und unsere Geschäfte, sonst machen wir den Rest deiner Familie auch noch fertig?«

			Erneutes Nicken.

			»Seien Sie bitte so gut, und beantworten Sie die Frage.«

			»Ja.«

			»Wie lange läuft das schon, Marhoni? Wann hat es angefangen?«

			Er seufzt.

			»Kurz nachdem ich die Taxilizenz bekommen habe. Ich bin für Omar gefahren, weil wir uns von früher kannten, und nach einer Weile hat er mich gefragt, ob ich Interesse an einem Nebenverdienst hätte. Ich hab Ja gesagt, weil mein Vater doch krank war, und anfangs ging es auch nur um ein paar kleinere Lieferaufträge. Mit der Zeit wurde es dann immer mehr und immer öfter. Am Ende war es mir zu viel.«

			»Aber da Sie nun einmal in die Sache verwickelt waren, konnten die Sie nicht einfach gehen lassen?«

			»Nein.«

			Brogeland sieht Indrehaug an, der sich mit den Fingern durchs Haar fährt und versucht, sie vor den Augen wegzuschieben, aber die Strähnen fallen ihm immer wieder zurück in die Stirn.

			»Was wollen Sie?«, fragt der Anwalt schließlich.

			»Was wir wollen? Wir wollen wissen, wer die Hintermänner sind, von wem Ihr Mandant sein Dope bekommt und auf welchem Weg es ins Land kommt. Und das ist erst der Anfang. Den Rest können Sie sich sicher selbst denken.«

			Indrehaug nickt stumm.

			»Sie gehen davon aus, dass mein Mandant gegen BBB aussagen wird?«

			»Selbstverständlich.«

			»Trotz des Szenarios, das er Ihnen eben von seiner Familie in Pakistan geschildert hat?«

			Brogeland sieht den Anwalt an und seufzt. Dann nimmt er Marhoni ins Visier.

			»Wir wissen, dass Sie Henriette Hagerup nicht umgebracht haben.«

			Marhoni hebt den Blick und sieht Brogeland an.

			»Die Chancen stehen nicht schlecht, dass Sie in nicht allzu ferner Zukunft hier herausspazieren können, wenn Sie sich bereit erklären, mit uns zusammenzuarbeiten.«

			Marhonis Blick ist mit einem Mal viel wacher. Er sieht Indrehaug fragend an, der sich Brogeland zuwendet.

			»Ist das ein Angebot an meinen Mandanten, Brogeland?«

			Brogeland sieht Sandland an, lächelt und wendet sich wieder Indrehaug zu.

			»Darauf können Sie Gift nehmen.«
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			Henning ist so perplex, Anette in der Schule zu treffen, dass es ihm die Sprache verschlägt. Er steht einfach da und starrt sie an. Er ist sich so sicher gewesen, dass sie untergetaucht ist. Aber, denkt er dann, vielleicht geht es Anette ja wie ihm. Vielleicht ist sie es auch leid, sich ständig umzusehen, und stellt sich lieber der Angst, als sich von ihr fertigmachen zu lassen.

			Sie macht keine Anstalten, an ihm vorbeizugehen.

			»Hallo«, bringt er schließlich heraus.

			»Hallo.«

			Sie starren sich an, warten, dass der andere zuerst etwas sagt.

			»Ich habe das Drehbuch gelesen«, beginnt er schließlich, obgleich ihm klar ist, dass sie davon ausgeht.

			Sie nickt.

			»Ich habe es der Polizei gezeigt.«

			»Ja, lässt sich wohl nicht ändern.«

			»Haben die sich schon bei Ihnen gemeldet?«

			»Ja. Sie haben es versucht, aber ich habe nicht geantwortet.«

			Er sieht sie fragend an.

			»Warum nicht?«

			»Keine Lust.«

			Sie sagt das freiheraus, ohne einen Hauch von schlechtem Gewissen. Er mustert sie.

			»Aber das mach ich jetzt«, sagt sie.

			»Aha? Und wieso? Warum jetzt?«

			»Weil ich jetzt weiß, wer Henriette ermordet hat.«

			Sie ist kaum zu verstehen. Neugierig geht er einen Schritt auf sie zu.

			»Wer?«

			Er hört das Zittern in seiner eigenen Stimme. Anette sieht sich um, als wolle sie sich vergewissern, dass sie alleine sind. Sie sind es nicht, aber die anderen sind so weit weg, dass sie nicht verstehen können, was sie sagen.

			»Stefan Foldvik«, flüstert sie. Henning schnappt laut nach Luft. Anette mustert ihn skeptisch, als er zu verdauen versucht, was sie gerade gesagt hat.

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Haben Sie das Drehbuch nicht gelesen?«, fragt sie.

			»Aber ja.«

			»Dann liegt es doch auf der Hand.«

			Mehr sagt sie nicht. Er denkt nach.

			»Familie Foldvik ist Familie Gaarder. Im Drehbuch.«

			Er formuliert das halb als Frage, halb als Feststellung. Anette nickt.

			»Hatte Yngve ein Verhältnis mit Henriette?«

			Anette sieht sich wieder um, dann nickt sie. Ihr Blick ist ernst.

			»Stefan scheint das rausgekriegt zu haben.«

			»Wie?«

			»Ich weiß es nicht genau. Vielleicht hat er zu Hause das Drehbuch gefunden oder es auf dem PC seines Vaters gelesen. Ich habe keine Ahnung.«

			»Yngve hat das Drehbuch doch noch nicht gehabt«, sagt Henning. Anette sieht ihn an.

			»Hat er Ihnen das erzählt?«

			»Ja«, gibt er beschämt zu, während ihm aufgeht, dass Foldvik ihn ohne Weiteres belogen haben könnte. »Hat niemand sonst von der Schule das Drehbuch gelesen?«

			»Nein.«

			»Auch kein Schauspieler oder Statist?«

			»Wir wollten die Rollen selbst spielen, und wir wollten nur die erste Szene abdrehen. Der Rest sollte irgendwann im Herbst aufgenommen werden. Darum haben wir das Drehbuch noch niemandem gezeigt.«

			Er nickt und denkt weiter nach. Yngve hat gelogen. Er hat das Drehbuch bekommen. Das ist die einzige logische Erklärung, die Henning einfällt, wie sonst hätte Stefan an die Kopie kommen können. Yngve war vermutlich klar, dass der Seitensprung über kurz oder lang ans Licht kommen würde, weshalb er beschlossen hat, seiner Familie davon zu erzählen. Vielleicht hat Stefan danach das Drehbuch unter den Sachen seines Vaters gefunden. Oder darum gebeten, es lesen zu dürfen.

			Dann könnte Anettes Behauptung, dass Stefan der Täter ist, stimmen. Er hat Henriette umgebracht, weil sie seine Familie zerstört hat und sie gar noch mehr demütigen wollte, indem sie einen Film darüber macht. Aber Stefan ist tot, ob er es nun selbst getan hat oder ermordet worden ist. Und das verändert einiges, denkt Henning. Aber wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, Stefan zu töten? Es gibt sicher viele Gründe, weshalb junge Männer sich das Leben nehmen, Gründe, die nicht das Geringste mit Scharia-Kaste oder Henriette oder Yngve zu tun haben müssen. Außerdem gibt es noch eine Variante, der er bisher keine nähere Beachtung geschenkt hat: Möglicherweise ist Stefan ja eines natürlichen Todes gestorben.

			Das Chaos in seinem Kopf wird immer größer. Er weiß, dass er nicht mit Anette darüber reden sollte, aber mit wem sonst. Es ist niemand da, an dem er seine Ideen ausprobieren könnte, jetzt, da sie von allen Seiten auf ihn einstürmen.

			»Habt ihr das Drehbuch irgendwann mal mit Yngve besprochen?«

			»Henriette sicher, aber ich war bei keinem Treffen dabei, wenn Sie das meinen.«

			»Glauben Sie, dass sie über die Gaarder-Sache gesprochen haben?«

			»Keine Ahnung.«

			»Ganz schön gewagt, seinen eigenen Liebhaber auf diese Weise vorzuführen.« Wieder dieses Zwischending zwischen Frage und Feststellung. Anette stößt Luft durch die Nase aus.

			»Sie glauben, dass Yngve es getan hat?«

			»Nicht unbedingt.«

			»Sie kennen Yngve nicht. Er ist ein Weichei.«

			»Aber ein Weichei, das Henriette geholfen hat, eine Option für ihren Film zu bekommen?«

			Anette lächelt. Es ist das erste Mal, dass er sie lächeln sieht.

			»Ja. Das war wohl auch der Grund dafür, weshalb Henriette ihn rangelassen hat, denke ich.«

			»Es ist also nur einmal passiert? Keine richtige Affäre?«

			Sie schüttelt den Kopf und unterdrückt ein Lachen.

			»O nein.«

			Anette geht nicht weiter darauf ein, und er lässt es auf sich beruhen. Schließlich arbeitet er nicht für die Klatschpresse.

			»Hat ihr Freund davon gewusst?«

			»Mahmoud? Das glaube ich nicht.«

			»Was glauben Sie, wie hätte er auf den Film reagiert? Glauben Sie nicht, dass er gedacht hat, dass Mona alias Henriette ihm vielleicht auch im wirklichen Leben untreu war? Das meiste andere stimmte ja auch mit der Wirklichkeit überein?«

			»Ich weiß nicht«, antwortet Anette. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr.«

			»Aber hat Henriette das nicht bedacht, als sie das Drehbuch geschrieben hat? Habt ihr nicht darüber diskutiert?«

			»Na ja, wir …«

			Sie steht da und denkt nach, kommt aber zu keinem erschöpfenden Ergebnis.

			»Henriette hat es keine Probleme bereitet, ihren Freund als Modell für einen Typen heranzunehmen, der nach Strich und Faden über den Tisch gezogen wird? Wie würde Ihnen das gefallen, wenn Ihr Freund das mit Ihnen machen würde?«

			»Ich habe keinen Freund.«

			»Nein, schon gut. Aber Sie verstehen sicher, worauf ich hinauswill?«

			»Ja, doch. Vielleicht hat Henriette mit Mahmoud darüber gesprochen, was weiß ich. Vielleicht hat sie ihm erklärt, dass wir das nicht wörtlich meinen, nicht denken, er wäre ein Idiot, den es von unseren Straßen zu entfernen gilt. Ich weiß es nicht.«

			Sie zuckt gleichgültig mit den Schultern.

			»Ist er ein Anhänger von Scharia und Hadd-Strafen? Wissen Sie etwas darüber?«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Dann ist Yashid kein fanatischer, fundamentalistischer Muslim?«

			»Nein.«

			»Wieso habt ihr Mona dann steinigen lassen? Muss man nicht Muslim sein, um nach den Gesetzen der Scharia und mittels der Hadd-Strafen verurteilt zu werden?«

			»Mein Gott, Sie haben aber auch wirklich rein gar nichts verstanden.«

			»Dann erklären Sie es mir! Und fangen Sie von vorn an.«

			Anette seufzt.

			»Wir wollten mit dem Film etwas darüber sagen, was in der Welt passieren wird, was in Norwegen Alltag werden wird, wenn islamistische Extremisten die Erlaubnis bekommen, sich hier niederzulassen und ihre eigenen Regeln und Gesetze einzuführen. Da wird es keine Rolle spielen, ob wir Norweger oder Muslime sind. Was glauben Sie, wie es in dreißig, vierzig Jahren in Oslo aussieht? Wahrscheinlich enden wir alle als Muslime, indoktriniert und hörig. Darum ist Yashid auch ein ganz gewöhnlicher Muslim und Mona eine ganz normale norwegische Frau. Wir wollten den Leuten etwas zum Nachdenken geben.«

			»Aha.«

			»Und, war das jetzt so schwer zu verstehen?«

			Sie sieht ihn an wie einen Erstklässler.

			»Nein. Aber in meinen Augen deutet nichts darauf hin, dass es tatsächlich so kommen wird, Anette. Die wenigsten Norweger wollen, dass das norwegische Recht den Scharia-Gesetzen Platz macht, zum Beispiel.«

			»Ja und?«

			Er runzelt die Stirn.

			»Ja und? Die Prämissen für den Film, den ihr drehen wolltet, sind falsch! Das hat doch nichts mit der Realität zu tun! Oder habt ihr etwa den perversen Wunsch, mit acht Pistolenschüssen hingerichtet zu werden?«

			Anette richtet ihren Blick an die bleigraue, bedrohlich wirkende Wolkendecke.

			»Henriette amüsiert sich da oben bestimmt zusammen mit Theo, as we speak. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie ein Islam-Fan sind.«

			Er seufzt und stößt die Luft durch die Nase aus. Ein etwas verärgerter Zug breitet sich auf seinem Gesicht aus.

			»Für einige Seiten des Islam oder der Scharia habe ich wenig Verständnis, aber das, was ihr da treibt, macht es doch nur noch schlimmer. Integration, auf beiden Seiten, all das eben.«

			»Sparen Sie sich das für Ihre Festreden auf. Außerdem hat das nichts mit Stefan zu tun.«

			Er presst die Lippen aufeinander und würde am liebsten weiterargumentieren, ist sich aber im Klaren darüber, dass das wenig Sinn ergibt. Dann wandern seine Gedanken zu Stefan. Und zu Romance. Er erinnert sich an seine eigene Pubertät, als alle Jungs in seinem Alter sich unsägliche Mengen an Deodorant aufklatschten, um die Mädchen zu beeindrucken. Einige haben es sich sogar auf die Kleider gesprüht. Wie das gestunken hat, überall, in den Umkleideräumen, den Klassenzimmern, selbst draußen auf dem Schulhof. Vielleicht war es deshalb noch in dem Zelt zu riechen, als Thorbjørn Skagestad die Leiche entdeckt hat.

			Er merkt, dass Anette ihn beobachtet. Sie hüstelt vorsichtig.

			»Ich habe versucht, Henriette zu überreden, den Gaarder-Strang wegzulassen, meiner Meinung nach ist er für die Botschaft des Films unwichtig. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Ich fand es etwas merkwürdig, weil doch alle sofort gewusst hätten, wer damit gemeint war. Und die Foldvik-Familie war so schon kaputt genug.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Stefan hat mir von seiner Mutter erzählt. Dass sie mal vergewaltigt worden ist und so.«

			»Davon hat Stefan Ihnen erzählt?«

			»Ja.«

			»Wie gut kannten Sie Stefan?«

			»Stefan hat im letzten Jahr einen Drehbuch-Wettbewerb gewonnen, und ich hätte seinen Film gern als eins meiner Schulprojekte gedreht. Das Skript war wirklich gut.«

			»War ein Preis mit dem ersten Platz verbunden?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Zum Beispiel, dass die Arrangeure der Ausschreibung das beste Drehbuch verfilmen? Sind das nicht normalerweise die Preise bei solchen Wettbewerben?«

			»Kommt drauf an, aber in diesem Fall jedenfalls nicht. Ich glaube, er hat ein paar tausend Kronen gekriegt und eine Einladung zur Zentropa in Dänemark. Stefan war richtig happy, als ich ihn gefragt habe, ob ich seinen Film drehen dürfte. Er ist ein netter Kerl, smart. Aber auch gefährlich. Mir ist schon klar gewesen, dass er nicht ganz richtig tickt.«

			»Was wollen Sie damit sagen? Wieso ist Ihnen das klar gewesen?«

			»Ach, ich weiß nicht. Das ist etwas schwierig zu erklären. Vermutlich muss man einige Zeit mit ihm verbracht haben, um das zu merken. Es gibt Phasen, da ist er supergut drauf. Da lacht er über alles und ist höllisch aufgedreht. Aber an anderen Tagen kriegt er wieder kaum ein Wort raus und igelt sich völlig ein.«

			Henning nickt, denkt, dass das zu einem Jungen passt, der sich selbst das Leben nimmt, nachdem er ein anderes beendet hat. Vielleicht ist die Bürde zu schwer geworden, die Erinnerungen zu erdrückend. Vielleicht konnte er abends nicht mehr die Augen zumachen, ohne daran zu denken, was er getan hatte, und sie vor sich zu sehen, tot.

			Vielleicht war tatsächlich nichts Verdächtiges an dem Todesfall. Aber wieso sind dann seine Eltern verschwunden?

			In dem Augenblick fängt es zu regnen an. Der Himmel öffnet im Laufe weniger Sekunden alle Schleusen. Sie sind nicht die Einzigen, die auf die Tür zuströmen, sodass es eine Weile dauert, bis sich alle ins Trockene geflüchtet haben.

			Die Leute lächeln sich an, während sie sich die dicken Tropfen abwischen und von den Schuhen trampeln. Anette wuschelt sich mit den Fingern durch die nassen Haare. Sie stellen sich neben den Empfang. Dreads ist auch wieder da, während von seiner Freundin jede Spur fehlt. Er begegnet Hennings Blick. Sie nicken sich zu.

			Anette und Henning bleiben ein paar Meter abseits der anderen stehen. Dreads tippt auf seiner Computertastatur herum.

			»Haben Sie Yngve heute schon hier gesehen?«, fragt Henning Anette mit leiser Stimme.

			Sie schüttelt den Kopf: »Nein.«

			»Yngve hat heute frei.«

			Sie drehen sich beide um und sehen Dreads an.

			»Yngve und seine Frau haben sich heute freigenommen«, sagt er mit erhobenen Händen. »Sorry, aber ich hab Ihre Frage mitbekommen. War keine Absicht. Yngve hat heute Morgen angerufen, eigentlich wollte er den Rektor sprechen, aber der war noch nicht da, also hab ich die Mitteilung entgegengenommen. Er meinte, dass er und seine Frau heute nicht zur Arbeit kommen würden.«

			»Das ist aber komisch«, sagt Anette. »Ich habe gleich einen Termin bei ihm. Hat er gesagt, warum er nicht kommt?«

			Henning ist drauf und dran, ihr zu sagen, dass ihr Sohn tot ist, aber im letzen Moment fällt ihm ein, dass das noch gar nicht öffentlich bekannt ist.

			»Er hat gesagt, sie wollen einen Ausflug machen«, antwortet Dreads.

			»Einen Ausflug?«

			»Ja. Er hat irgendwas von einer Zelttour gesagt.«

			»Eine Zelttour?«

			Henning erschrickt selbst über seine laute Stimme.

			»Ja.«

			Sein Magen zieht sich zusammen. Das Normalste wäre doch wohl gewesen zu sagen, dass sein Sohn gestorben ist und sie erst einmal Zeit für sich brauchen, ehe sie wieder zur Arbeit kommen. Dafür hätte jeder Verständnis. Warum also die Entschuldigung mit der Zelttour?

			»Wieso hat er Ihnen das gesagt?«

			»Na ja, er wollte wohl eine Nachricht hinterlassen, denke ich. Falls jemand nach ihm oder seiner Frau fragt. Was weiß denn ich … Er hörte sich jedenfalls irgendwie – wie soll ich es sagen – verwirrt an. Oder aufgeregt, ich weiß nicht recht.«

			»Inwiefern? Woran machen Sie das fest?«

			»Wenn ich ihn nicht kennen würde, hätte ich gesagt, dass er was eingeworfen hat. Er hat viel schneller gesprochen als sonst.«

			»Hat er gesagt, wohin der Ausflug gehen sollte?«

			»Nein, nur dass sie eine Zelttour machen wollen. Das hat mich ein bisschen stutzig gemacht, ich hätte nie gedacht, dass Yngve der Typ ist, der gern zeltet und so, aber ich dachte – na ja, was soll’s, zelten ist doch geil, also …«

			Er breitet die Arme aus.

			»Wann heute Morgen war das?«

			»Kurz nach acht, glaube ich. Ich kann mich nicht hundertprozentig erinnern, hatte meinen Morgenkaffee noch nicht getrunken.«

			»Scheiße«, sagt Henning leise, aber Anette hört es.

			»Was ist los?«

			Er schüttelt den Kopf, dreht sich zu ihr um und flüstert, damit Dreads ihn nicht hört: »Die Polizei sucht nach ihnen, und keiner weiß, wo sie sind.«

			»Warum das denn? Glauben Sie, dass …«

			Er sieht sie scharf an. Sie begreift sofort, tritt einen Schritt näher an ihn heran und flüstert: »Glauben Sie, die beiden wissen, dass Stefan Henriette umgebracht hat?«

			Er weiß, was er am liebsten antworten würde, schüttelt aber den Kopf.

			»Keine Ahnung.«

			»Und jetzt sind sie weg? Verschwunden?«

			»Anscheinend.«

			Sie bleiben stehen, ohne etwas zu sagen. Da hat Henning plötzlich eine Idee. Er dreht sich wieder zu Dreads um.

			»Sie wissen nicht zufällig, ob das Zelt noch immer auf dem Ekeberg steht?«

			»Das Filmzelt? Ja. Die Polizei hat dort gestern ihre Ermittlungen abgeschlossen, die haben jetzt alles an Fotos und Beweisen und so und brauchen das Zelt nicht mehr. Sie haben angerufen und gesagt, dass wir es abbauen können.«

			Das ist der Ort, an dem sie sein müssen. Er schaut nach draußen. Bei dem Regen wird er klitschnass werden. Aber ein Taxi kommt nicht infrage.

			»Kann ich Sie fahren?«

			Er sieht Anette kurz an.

			»Haben Sie ein Auto?«

			»Ja. Warum sollte ich keins haben?«

			Ja, denkt er, wieso sollte sie keins haben.

			»Und Sie haben jetzt auch keinen Unterricht?«

			»Wie gesagt, eigentlich habe ich einen Termin mit Yngve, aber da er nicht hier ist …«

			Sie breitet die Arme aus.

			»Und wenn er irgendwo ist und Sie wissen, wo und wieso, beteilige ich mich gerne als Fahrer. No big deal. Ich fahr Sie gern da hoch.«

			Der Gedanke ist so verlockend, dass er ihn nicht ablehnen kann.

			»Steht Ihr Auto in der Nähe?«

			»Gleich da drüben«, sagt sie und zeigt über seinen Kopf.

			»Okay. Gehen wir.«
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			Es ist nicht weit von der Schule bis zum Parkplatz, aber trotzdem sind sie klitschnass, als sie das Auto erreichen. Anette öffnet die Tür auf ihrer Seite des Wagens, ehe sie Henning einsteigen lässt. Er setzt sich in einen kleinen, dunkelblauen Polo, der trotz seines Alters von mindestens fünfzehn Jahren in einem recht guten Zustand ist. Das Auto ist für ein Frauenauto erstaunlich geruchsfrei, er hatte ohnehin schon vorher den Eindruck, dass Anette sich nicht viel aus Parfüm macht.

			Sie startet den Motor, schaltet die Scheibenwischer auf die höchste Stufe und setzt rückwärts aus der Parklücke. Bevor sie losfährt, bleibt sie einen Moment im Leerlauf stehen und sieht ihn an. Das hastige Wischen der Scheibenwischer mischt sich mit dem Jammern des noch kalten Motors.

			»Was geht hier eigentlich vor?«, fragt sie. 

			Er seufzt. Ich kann ihr nicht von Stefan erzählen, denkt er. Ich habe nicht die Befugnis, so etwas weiterzugeben.

			»Ich muss mit den Foldviks reden.«

			»Mit beiden?«

			»Ja.«

			»Warum denn? Hat das was mit Stefan zu tun? Oder mit Henriette?«

			Er nickt.

			»Ich weiß nur noch nicht, was. Oder wie genau alles zusammenhängt.«

			Ziemlich kryptisch, was er da sagt, denkt er. Aber auch wahr. Er hat keine Ahnung, was vor sich geht oder was er sagen soll, wenn er sie trifft. Andererseits hat er das Gefühl, dass er sie finden muss und das schnell.

			»Bitte, Anette, können wir fahren? Okay? Hinterher kann ich Ihnen alles erklären. Im Augenblick haben wir, glaube ich, nicht die Zeit zu diskutieren.«

			Anette sieht ihn an und lässt ein paar Sekunden verstreichen. Dann legt sie den ersten Gang ein und fährt los.

			Sie fahren auf den Fredensborgveien. Ich sollte Brogeland anrufen, denkt er, und ihm von meiner Vermutung erzählen. Aber das geht nicht. Nicht jetzt.

			Sie fahren und schweigen. Ihm ist die Stille ganz recht, so kann er seine Gedanken sortieren. Anette fährt vorsichtig, nicht übervorsichtig, sondern angemessen und ohne hektische Beschleunigungen oder Bremsmanöver. Als sie den Wagen über die kurvige Straße manövriert, vorbei an den alten Räumlichkeiten der Handelshochschule und dem Ekebergrestaurant auf der anderen Seite des Hangs, gleitet sein Blick auf den Oslofjord mit den vielen Inseln. Im Hafen liegen die Fähren. Ein paar Privatjachten haben sich trotz des Regens aufs Wasser hinausgewagt. Sie überholen einen bedauernswerten Fahrradfahrer, der sich nicht einmal mehr um das Spritzwasser schert, das ihm von Anettes Reifen an die Beine klatscht.

			Während der Regen aufs Dach trommelt, denkt er an Stefan. Er sieht ihn vor sich, im Zelt, die Hand mit dem Stein über den Kopf erhoben, das Gesicht wutverzerrt, und er kann nicht eher aufhören, bis alles Leben in Henriettes Körper zerschmettert ist, er ihren Rücken ausgepeitscht und ihr eine Hand abgehackt hat. Aber wo kommt all diese Wut her? Und warum die Hadd-Strafen?

			Er muss an das Bild von Stefan auf dem Schreibtisch seines Vaters denken, an den Zeitungsartikel und daran, was dort geschrieben stand. Und nachdem er noch einmal den Ablauf durchgegangen ist und mit dem verglichen hat, was in dem Artikel stand, fallen plötzlich alle Steinchen an ihren Platz.

			Verdammt.

			Sie brauchen knapp zehn Minuten von der Westerdals School zum Ekeberg. Als sie an der großen Wiese entlangfahren, sieht er das weiße Zelt. Als Anette durch die Mautstation fährt, bittet er sie, an der Bushaltestelle dahinter anzuhalten. Sie macht, was er anordnet.

			»Danke fürs Mitnehmen«, sagt er und legt die Hand auf den Türgriff.

			»Aber …«

			»Anette, das ist im Moment nicht der richtige Ort für Sie. Fahren Sie einfach weiter, aber danke, dass Sie mich hergebracht haben.«

			Anette will noch etwas sagen, verfällt dann aber in Gedanken.

			»Ich werde dann wohl später etwas drüber lesen können«, sagt sie und lächelt kurz. 

			Vielleicht, denkt er, steigt aus und macht energisch die Tür hinter sich zu. Sofort prasselt der Regen wieder auf seinen Kopf. Es wäre völlig sinnlos, irgendwie zu versuchen, sich zu schützen.

			Er sieht, wie Anette davonfährt, und tritt auf den asphaltierten Weg, der sich in Richtung Schule über die weite, fast ebene Wiese schlängelt. Es ist niemand zu sehen, weder auf dem Schulhof noch sonst irgendwo auf der Wiese. Er sieht auch keine Autos in der Nähe des Zelts parken. Sollte ich mich geirrt haben?, denkt er. Sind sie doch nicht hier?

			Es kommt ihm vor, als würde er sich an jemanden anschleichen, wie beim Äpfelklauen. Er geht auf die Öffnung des Zelts zu, bleibt dann jedoch abrupt stehen. Was war das? Eine Stimme? Da, schon wieder. Durch das monotone Rauschen des Regens ist ein Stöhnen zu hören. Er lauscht, hört Bewegungen, ein weiteres Stöhnen. Er schleicht näher heran. Die Geräusche scheinen nur von einem Menschen zu stammen, nicht von zweien. Er sieht sich um. Es ist niemand zu sehen.

			Verdammt, denkt Henning. Was willst du eigentlich sagen, wenn du da reingehst? »Hallo, ich bin Henning Juul von 123nyheter. Darf ich Sie um ein Interview bitten?«

			Scheiße! Er dreht sich noch einmal um. Niemand zu sehen. Der Regen trommelt auf das Zeltdach. Er sieht auf die Uhr. Es ist kurz nach zwölf. Ihm schießt durch den Kopf, dass er vor einer halben Stunde im Präsidium hätte sein sollen. Vielleicht wartet Brogeland. Nein. Dann hätte er wohl angerufen. Und mit dem Marhoni-Verhör, Stefans verdächtigem Tod und Foldviks Verschwinden hätten sie ihn heute vermutlich sowieso nicht vernehmen können.

			Ich gehe jetzt da rein, sagt er zu sich selbst. Egal, was passiert.

			Er bückt sich zum Reißverschluss hinunter, zieht ihn in einer gleichmäßigen Bewegung auf und blickt ins Zeltinnere. Zuerst traut er seinen Augen nicht. Dann wird das Bild immer klarer. Ingvild Foldvik hält einen Spaten in der Hand. Zu ihren Füßen liegen Steine, große und kleine Steine. Sie sieht Henning entsetzt an, und er erwidert ihren Blick nicht minder fassungslos.

			Dann sieht er das Loch im Boden. Yngve Foldvik steckt darin. Und an seinem Hals leuchten die roten Spuren einer Stun Gun.
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			Sein Atem stockt, ist kaum zu kontrollieren. Er streckt die Arme nach vorn. Aus seinen Haaren tropft Wasser. Er wischt sich mit einer Hand rasch über das Gesicht und tritt einen Schritt vor. Es riecht muffig. Der Regen prasselt dröhnend auf die Zeltplane, die nicht alle Tropfen abhält. Das Gras ist auch drinnen feucht. Er sieht Ingvild Foldvik an, blickt ihr in die Augen. Sie sind weit aufgerissen und starr und strahlen eine Distanz aus, wie er sie von psychisch kranken Menschen kennt.

			»Beruhigen Sie sich«, sagt er und erkennt im gleichen Moment, wie banal das klingt. Immerhin steht sie mit einem Spaten in der Hand vor ihm, neben sich einen Haufen Steine. Man braucht nicht viel Fantasie, um sich auszurechnen, was sie damit vorhat.

			Sie ist deutlich dünner als beim letzten Mal. Viele Kilos. Dabei ist sie schon dünn gewesen, als er sie im Zeugenstand gesehen hat. Jetzt ist sie nur noch Haut und Knochen. Die Kleider hängen wie leere Säcke an ihrem Körper herab, und sie sieht mindestens zehn Jahre älter aus. Ihre Haut ist aufgedunsen, die Zähne gelb von Nikotin, das angegraute Haar in einem flüchtigen Pferdeschwanz zusammengefasst, aus dem nasse Strähnen in das blasse, schmale Gesicht mit den dunklen Ringen unter den Augen hängen. Eine lebende Tote, denkt er.

			»W … wer sind Sie?«, stottert sie. Er blickt zu Yngve, der in dem Loch hockt. Sein Kopf hängt schlaff zur Seite. Aber er atmet.

			»Ich heiße Henning Juul«, sagt er mit so beherrschter Stimme wie nur möglich und erkennt, dass sein Name ihr nichts sagt.

			»Ich habe damals über Ihren Fall berichtet. Bevor das hier passiert ist«, sagt er, zeigt auf sein Gesicht und hofft, mit seinen Brandnarben Sympathiepunkte zu sammeln.

			»Was tun Sie hier? Warum sind Sie hier?«

			Ihre Stimme klingt plötzlich schärfer.

			»Tun Sie das nicht, Ingvild«, sagt er. »Tief in Ihrem Inneren wollen Sie das doch gar nicht.«

			»Und ob ich das will!«, faucht sie. »Wofür soll ich denn noch leben? Er hat mir alles genommen! ALLES! Mein ganzes Leben! Das ist … das ist …«

			Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, bevor sie wortlos zu weinen beginnt. Tränen rinnen aus ihren Augen, bis sie plötzlich wieder aufglühen und ihren Mann verächtlich anschauen. Als sie sich wieder Henning zuwendet, hat sich ein Schleier vor ihr Gesicht gelegt.

			»Wissen Sie, zu was er meinen Sohn getrieben hat? Wissen Sie, wer mein Sohn ist?«

			Er geht einen Schritt weiter ins Zelt hinein.

			»Stefan«, sagt er freundlich. »Ihr Sohn hat Henriette Hagerup umgebracht.«

			Sie stößt ein dünnes Schluchzen aus.

			»W … wie können Sie das wissen?«, sagt sie unter Tränen.

			Er holt tief Luft, sammelt sich.

			»Ich habe das Skript gelesen, das Henriette Hagerup geschrieben hat.«

			Sie zieht die Nase hoch und wischt sich die Haare aus dem Gesicht. Er überlegt krampfhaft, was er sagen soll, wie er sich Gehör verschaffen und zu dem verständigen Teil ihres Hirns durchdringen kann. Gewalt ist aussichtslos. Es wäre sinnlos, sich auf sie zu stürzen und aus dem Zelt zu zerren. Ingvild Foldvik mag nur noch ein Skelett sein, aber ein Skelett mit einem starken Willen, der unter Umständen ungeahnte Kräfte freisetzen kann. Außerdem hat sie eine Stun Gun.

			»Wenn Sie einverstanden sind, Ingvild«, sagt er so freundlich, wie er es vermag, »würde ich gerne mit Ihnen über das Drehbuch sprechen.«

			»Ingvild«, äfft sie seine Stimme nach. »Ich wüsste nicht, dass wir befreundet wären. Scheiß Reporter!«

			»Stefan hat Henriette getötet, weil Ihr Mann Sie mit ihr betrogen hat. Vielleicht hat er sie sogar geliebt. Er hat Ihre Familie zerstört. Sie hat Ihre Familie zerstört und dann noch ein Drehbuch geschrieben, das genau davon handelt. Stefan hat dem Drehbuch eine ganz neue Wendung gegeben.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Sein Blick huscht kurz zu Yngve, der noch immer bewusstlos ist.

			»Für Stefan war die Symbolik immer sehr wichtig. Da Vinci Code light. War sein Skript, mit dem er damals gewonnen hat, in den Zeitungen nicht so tituliert worden? Henriettes Hand wurde abgehackt. Davon steht nichts in Hagerups Drehbuch. Nach der Scharia ist dies die Strafe für einen Dieb. Henriette hat Ihnen den Mann gestohlen.«

			Ingvild stößt den Spaten in den Boden, schaufelt aber nicht mehr Sand und Gras auf ihren Mann. Sie hält sich eine Hand vor den Mund.

			»Und das Auspeitschen, auch davon steht nichts im Skript. Aber der Film hätte Sie und Ihre Familie der Lächerlichkeit preisgegeben. Und eine Frau darf nicht lachen, sonst wird sie ausgepeitscht.«

			»Stopp!«, ruft sie. »Hören Sie auf. Ich will das nicht hören. Halten Sie den Mund.«

			Der Spaten kippt zur Seite, und sie legt sich die Hände vor das Gesicht. Er geht einen weiteren Schritt in das Zelt hinein, ohne dass sie es bemerkt. Yngves grünes Hemd hat große Schweißflecken. Ingvild sackt in sich zusammen. Henning tut nichts, er sieht zu, wie sie in ihre Hände weint. So verharrt sie eine Weile, bis sie sich die Augen abwischt und ihn ansieht.

			»Sie sagen, Sie hätten über meinen Fall berichtet?«, beginnt sie mit brüchiger Stimme. Sie räuspert sich, sieht ihn aber nicht an.

			»Dann wissen Sie auch, wie dieses Schwein mich vergewaltigt und zerstört hat. Ich habe einen Selbstverteidigungskurs gemacht, habe gleich mehrere Techniken gelernt, fühle mich aber trotzdem nicht sicher. Wo immer ich bin, überall sehe ich seinen Schatten, spüre die Klinge am Hals oder die Spitze des Messers auf meinem Bauch und meiner …«

			Sie seufzt schwer.

			»Yngve war verständnisvoll. Er ließ mir Zeit, hat mich zu nichts gezwungen. Aber irgendwann war er das Warten leid. Das Warten auf …«

			Sie schließt die Augen und weint wieder, während er weiter in das Zelt hineingeht, ohne dass sie es bemerkt. Nur wenige Meter trennen sie noch. Das Zelt ist groß, es passen sicher zwanzig Personen hinein.

			Sie schlägt die Augen wieder auf. Eine Weile stehen sie da und sehen sich an, wobei er das Gefühl hat, dass nur er etwas sieht. Ingvilds Blick wechselt zwischen deutlich erkennbarer Abwesenheit und kurzen lichten Momenten, in denen ihre Augen funkeln und sie etwas registriert, sei es eine Farbe oder eine Bewegung. Dann zieht sie sich wieder an einen Ort zurück, an dem sie für niemanden erreichbar ist.

			»Ich habe mir so ein Ding zugelegt«, sagt sie und nimmt ein Handy aus der Tasche. Es sieht wie ein ganz normales Nokia-Handy aus.

			»Die kriegt man in Norwegen nicht, nicht solche.« 

			Sie wedelt mit dem Handy herum.

			»Das ist nicht einfach ein Handy, sondern auch eine Elektroschockpistole. Es gibt tatsächlich Leute, die so etwas herstellen. Ich habe es für einen runden Tausender in Amerika bekommen. Und heutzutage haben ja alle Handys, nicht wahr? Die Leute tun ja nichts anderes mehr, als ständig auf diesen Dingern herumzutippen, wo sie gehen und stehen. Wenn sie nicht irgendeinen Blödsinn reden. Ich habe das Handy immer in der Hand, egal wo ich bin. Das fällt niemandem auf. Und wenn jemand was von mir will, bin ich bereit. Dann verpasse ich ihm achthunderttausend Volt direkt in den Körper. Zzzzzzt! Ich sage Ihnen, da ist man erst mal außer Gefecht gesetzt.«

			Er sieht zu Yngve hinunter und muss nicht weiter überzeugt werden.

			»Und Stefan wusste, dass Sie so ein Gerät haben? Hat er es benutzt?«

			Sie zögert, nickt dann.

			»Hat er Sie gefragt, ob er es sich ausleihen darf?«

			»Nein. Er hat es einfach genommen – an diesem Abend. Ich war bereits zu Bett gegangen. Tags darauf habe ich gleich gemerkt, dass jemand es benutzt hat, denn es lag nicht mehr dort, wo ich es abgelegt hatte. Ich bin in diesen Dingen sehr genau. Ich merke alles.«

			»Haben Sie ihn damit konfrontiert?«

			»Nicht sofort. Als ich aufgewacht bin, war er bereits in der Schule. Aber gestern Nachmittag ist es zur Sprache gekommen, und da, da …«

			Sie beginnt wieder zu weinen, redet aber trotzdem weiter.

			»Ich habe ihn gefragt, was er mit meinem Handy gemacht hat und warum er es sich ausgeliehen hat. Als er nicht antwortete, hat Yngve auf ihn eingeredet, und da, da wurde alles …«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Da kam alles raus, was Stefan so lange in sich hineingefressen hatte, er wollte, dass Yngve zugibt, was er getan hat, er hat von ihm gefordert, dass er sich selbst und uns gegenüber ehrlich ist. Stefan ist fast Amok gelaufen, er wollte sich mit Yngve schlagen, und in der Hitze des Gefechts hat er dann erzählt, was er getan hat, wozu er mein Handy gebraucht hat, und das alles …«

			Sie schüttelt wieder den Kopf.

			»Das war so schrecklich. So …«

			Sie sieht zu ihrem Mann, der noch immer mit hängendem Kopf dakauert.

			»Das ist so schrecklich, so …«

			Sie schließt die Augen.

			»Was ist geschehen, nachdem Stefan den Mord gestanden hat? Er war doch allein, als er starb.«

			Ingvild seufzt schwer.

			»Ich weiß es nicht mehr. Ich glaube, ich bin aus der Wohnung gerannt, habe eine vage Erinnerung daran, dass Yngve mich oben am St. Hanshaugen geschüttelt hat, damit ich wieder zu mir komme. Ganz oben. Er hat behauptet, dass er mich schon seit Stunden gesucht hat. Kann schon sein, dass ich da hingegangen bin. Oder gelaufen, ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht. Und als wir zurückkamen, da …«

			Wieder beginnt sie, still zu weinen. Er sieht sie zittern, die eine Hand vor dem Mund. Dann zieht sich ein Schleier vor ihre Augen. Sie starrt nach vorn an die Zeltwand, ehe sie plötzlich wieder glasklar ist.

			»Woher haben Sie gewusst, dass wir hier sind?«

			»Ich habe heute Morgen mit dem Jungen an der Rezeption der Schule gesprochen.«

			»Gorm?«

			»Gut möglich.«

			»Wie …?«

			Er hebt die Hände.

			»Er hat mir nur gesagt, Yngve habe heute Morgen angerufen, um dem Rektor mitzuteilen, dass er heute eine Zelttour macht. Weil der Chef nicht da war, ist Gorm ans Telefon gegangen. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt, und da war plötzlich alles klar. Eigentlich war es pures Glück, dass ich Sie gefunden habe. Ich dachte einfach, dass alles, was Ihnen widerfahren ist, irgendetwas mit diesem Zelt zu tun hat, mit diesem Loch«, sagt er und zeigt zu Boden. »Und weil alle vergeblich nach Ihnen suchen, habe ich alles auf eine Karte gesetzt und bin hierher. Weil Yngve das von der Zelttour gesagt hat.«

			Ingvild sieht ihn lange an und nickt.

			»Ich kann mich, was gestern angeht, an beinahe nichts erinnern. Ich hatte keine Tabletten mehr, die hat vermutlich Stefan genommen, sodass ich nicht schlafen konnte. Vermutlich hätten die Medikamente daran aber auch nichts geändert.«

			Ihre Augen waren blutunterlaufen.

			»Warum sind Sie hierhergefahren?«

			»Um Rache zu nehmen. Auf meine Weise.«

			»Aber wie haben Sie Yngve dazu überreden können, mit Ihnen zu gehen?«

			»Ich habe ihm gesagt, ich müsse an diesen Platz, in das Zelt, weil ich sonst nie verstehen würde, was mein Sohn getan hat. Das war nicht bloß ein Vorwand, um ihn hierherzulocken. Ich brauchte das wirklich. Finden Sie, dass sich das seltsam anhört?«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Jetzt, wo ich hier stehe, fühlt es sich auf jeden Fall seltsam an. Aber nun kann ich mir vorstellen, wie Stefan sich gefühlt hat. Ich glaube, ich spüre den gleichen Hass. Und als Mutter freut man sich über so eine Übereinstimmung, man ist dankbar.«

			Er will etwas sagen, sieht aber, wie ihre Miene schlagartig Verachtung und Wut ausdrückt, und noch bevor er reagieren und sich auf sie stürzen kann, hat sie einen der Steine hochgehoben und auf Yngve geworfen. Sie trifft ihn an der Schulter. Er zuckt zusammen und wird wach. Seine Augen öffnen sich langsam, aber er steckt zu tief in dem Loch, um sich bewegen zu können. Sein Blick fällt erst auf Ingvild, dann auf Henning, ehe er erkennt, in welcher Situation er sich befindet und was hier vor sich geht. Er versucht, die Arme zu heben, um sich zu verteidigen, aber sie stecken im Boden fest. Ingvild hebt den nächsten Stein.

			»Warte, Ingvild, nicht …«

			Yngve ruft, und Henning bewegt sich einen großen Schritt näher auf Ingvild zu, um sie zu stoppen. Sie bemerkt es aber, reißt die Augen wild auf und streckt ihm den Elektroschocker entgegen. Als sie auf den Knopf drückt und ihm die Funken entgegenschlagen, weicht er zurück.

			»Was tust du denn?«, ruft Yngve.

			»Du hast diese Hure umgebracht!«, sagt Ingvild verbissen. »Ja, du, Yngve! Hättest du nur deine Finger von ihr gelassen, wäre nichts von alldem geschehen. Du hast Stefan getötet, hast ihn in den Tod getrieben, du …«

			»Ingvild, das …«

			»Ach, halt den Mund! Es ist nur recht und billig, dass du die gleiche Medizin zu schmecken bekommst, die gleichen Steine wie sie, und dass es hier geschieht, an diesem Ort. Du sollst sterben wie deine Geliebte, diese Hure …«

			»Das war nicht …«

			»Versuch es gar nicht erst!«

			Speicheltropfen spritzen aus Ingvilds Mund, in deren Augen jetzt der blanke Hass steht. Sie hält schon den nächsten Stein in der Hand. Henning weiß nicht, wie er sie stoppen kann, weil sie wild mit ihrem Handy vor seinem Gesicht herumfuchtelt.

			Soll ich versuchen, Hilfe zu rufen?, denkt er. Aber dann kann es zu spät sein. Die Steine sind so schwer, dass ein gut gezielter Wurf Yngve töten könnte. Henning sucht händeringend nach einer klugen Bemerkung, aber er kriegt kein Wort heraus, tritt nur ratlos von einem Bein aufs andere, während er zusieht, wie Ingvild den nächsten Stein über den Kopf hebt und zielt.

			»Der ist dafür, dass du mit ihr geschlafen hast, du Arsch! Ich weiß, ich war dir schon lange keine Frau mehr, war scheintot, seit ich vergewaltigt worden bin, aber du hättest mir helfen sollen! Du hättest mir helfen sollen, du Schwein, und nicht auch noch meine Seele vergewaltigen. Und vor allem hättest du unseren Sohn nicht in den Wahnsinn treiben dürfen. Ich weiß das, denn ich spüre, wie er sich gefühlt hat, als er hier stand, genau wie ich, den Stein über dem Kopf und vor sich diese Hure, die uns alles zerstört hat.«

			»Aber ich habe nicht mit Henriette geschlafen! Nie!«, schreit Yngve und schließt die Augen. Henning hebt zum Schutz die Arme, obwohl sie mehrere Meter entfernt steht. Dann schließt auch er die Augen und wartet auf den Knall, den Schrei.

			Aber er kommt nicht.

			Als er die Augen wieder öffnet, steht Ingvild noch immer da, den Stein über dem Kopf erhoben, und ringt nach Atem.

			»Ich schwöre, ich habe niemals mit Henriette geschlafen!«

			Yngves Stimme ist jämmerlich und tränenerstickt. In dem Augenblick hört Henning eine Bewegung hinter sich.

			»Nein, aber mit mir.«

			Er schwingt herum. Und zum zweiten Mal in weniger als einer Stunde steht Anette Skoppum vor ihm und sieht ihm in die Augen.
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			Wenn es einen Gott gibt, drückt er in diesem Moment auf den Pausenknopf. Henning starrt entgeistert in das Gesicht vor sich. Anette sieht sie der Reihe nach an.

			»Sorry, Juul«, sagt sie und hält ihm die Handflächen hin, »ich war einfach zu neugierig.«

			Er sieht sie an, ohne zu blinzeln.

			»W … wer sind Sie?«, fragt Ingvild.

			»Ich bin das Mädchen, mit dem Ihr Mann Sex hatte.«

			Sie sagt es freiheraus, ohne Scham, ohne Reue, wie eine unverrückbare Tatsache. Und Henning weiß, dass er in diesem Moment nicht der einzige Überrumpelte ist.

			»Aber …«

			Ingvilds Stimme ist noch immer ohne Kraft.

			»Ich kann gut verstehen, dass Stefan dachte, es sei Henriette gewesen. Sehen Sie mich an, ich sehe ihr nicht sehr ähnlich. Ihrem Drehbuch nach sollte es ja auch ziemlich klar sein, mit wem er geschlafen hat.«

			Anette sieht zu Yngve, der betroffen zu Boden blickt. Eine Träne läuft über seine Wange. Sein schütteres Haar ist verschwitzt.

			»Und wenn sich jemand aufs Flirten verstand, dann Henriette, die hätte einen Komposthaufen rumgekriegt, hätte sie es darauf angelegt.«

			Alle sehen zu Yngve. Er seufzt und schüttelt den Kopf.

			»Es war nicht leicht, für keinen von uns. Ich meine, nach dem, was mit Ingvild geschehen ist. Auch schon vorher war nicht alles in Ordnung, aber danach, nun ja, danach war es komplett unmöglich, wie Mann und Frau zusammenzuleben. Jedes Mal, wenn ich in deine Nähe kam, bist du vor mir zurückgewichen, erschrocken darüber, wenn ich als dein Mann deine Nähe gesucht habe.«

			Yngve sieht sie an.

			»Physischer Kontakt war ein Fremdwort. Und dann kam Henriette …«

			Er schüttelt wieder den Kopf.

			»Sie war so schön, so voller Energie, klug, und ja, sie hat geflirtet. Ich will nicht leugnen, dass das bei mir gewisse Fantasien geweckt hat, Fantasien, die ich lange nicht mehr gehabt hatte. Aber ich wollte mein Vertrauen zu ihr nicht zerstören. Ich war schließlich ihr Fachbetreuer, da konnte ich doch nicht …«

			Foldvik sieht sie der Reihe nach an. Seine Augen bleiben an Anette hängen. Henning erkennt die Reue in Foldviks Blick.

			Anette tritt einen Schritt vor. Auch sie ist durchnässt. Henning fragt sich, was sie bewogen hat umzukehren. Er versteht ihre Neugier, aber warum musste sie diese Bombe platzen lassen?

			Um die Dinge ins rechte Licht zu rücken wahrscheinlich. Wenn Ingvild ihren Mann in der Annahme getötet hätte, er habe Sex mit Henriette gehabt, würde die Wahrheit – wenn sie denn später herauskäme – Ingvild vollends zerstören. Wie kann man mit der Gewissheit weiterleben, dass der eigene Sohn die falsche Frau getötet hat und man selbst seinen Ehepartner, weil dieser schuld an dem falsch verstandenen Wahnsinn war, der sich in das Leben ihres Sohnes geschlichen hatte? Ingvild sieht aus, als wäre alles Leben aus ihr gewichen. Ihre Schultern hängen schlaff nach vorn, der Rücken ist krumm, und die Augen sind gerötet. Henning sieht Anette an. Sie ist cleverer, als er gedacht hat.

			»Es tut mir leid, Ingvild«, fährt Anette fort. »Ich wollte nie, dass das passiert, aber es ist einfach geschehen. Ich rannte damals schon lange mit einer Geschichte im Kopf herum, hatte auch eine recht gute Storyline zu Papier gebracht, die ich Yngve zeigen wollte. Ich wusste ja, dass er Henriette zu der Filmoption verholfen hatte, und hoffte natürlich, dass er mich auch unterstützen würde. Es waren ein paar Bier im Spiel, das will ich nicht leugnen, und wir gingen zum Reden in sein Büro …«

			»Anette, nicht …«

			Yngve schließt die Augen. 

			Anette hebt die Hände.

			»Nein, mehr sage ich ja gar nicht. Ich will einfach nur um Entschuldigung bitten. Für alles, was ich Ihnen angetan habe. Hätte ich gewusst, wozu das führt …«

			Sie will den Satz zu Ende bringen, hält aber inne. Sie weint jetzt auch. Dann macht sie einen Schritt auf Ingvild zu, beugt sich zu ihr und legt ihr eine Hand auf den Rücken. Im gleichen Augenblick schießt Ingvilds Arm nach vorn. Henning sieht es erst, als es zu spät ist und sie das Handy an Anettes Hals drückt. Zzzzzt. Anette wird zurückgeschleudert und landet im Gras. Er will sich auf Ingvild stürzen, sie aufhalten, daran hindern, ihren Hass neuerlich an Anette auszulassen, die bewusstlos mit dem Gesicht nach unten auf der Erde liegt. Aber Ingvild hebt die Hände und richtet sich auf. Sie sagt nichts, starrt nur abwesend vor sich hin und lässt das Handy fallen. Es landet direkt neben Anette.

			»Jetzt können Sie die Polizei anrufen«, sagt Ingvild leise zu ihm. Ihr Blick ist verschleiert, leer. Henning bleibt stehen und sieht sie an, lange, ehe er sein Handy aus der Jackentasche nimmt, das Display abtrocknet und überprüft, ob es überhaupt noch funktioniert.

			Dann ruft er Bjarne Brogeland an.
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			Wenig später trifft Brogeland mit einer Gruppe Polizisten beim Zelt ein. Henning erkennt Ella Sandland wieder. Er rechnet fast damit, Arild Gjerstad ins Zelt treten und sich am Bart kratzen zu sehen, aber er ist ebenso wenig dabei wie Pia Nøkleby.

			Die Polizisten verschaffen sich rasch einen Überblick im Zelt und inspizieren dann die nähere Umgebung. Sandland kümmert sich um Ingvild, während ein anderer beginnt, Yngve auszugraben. Zwei Sanitäter versorgen Anette. Brogeland tritt neben ihn und hebt die Augenbrauen.

			»Du hast einen guten Riecher, Juul, das muss man dir lassen«, sagt er und legt seine Hand auf Hennings Schulter. Er ist es nicht gewohnt, gelobt zu werden oder Komplimente zu bekommen, und brummelt einen leisen Dank vor sich hin. Seine Kleider kleben auf der Haut, er löst Hemd und Hose etwas vom Körper.

			»Geh noch nicht«, sagt Brogeland. »Wir müssen reden, und dieses Mal definitiv nicht am Telefon.«

			Brogeland lächelt.

			»Ich geh nur kurz raus«, sagt Henning.

			Als er an die frische Luft kommt, hat es aufgehört zu regnen. Der Wind ist kalt. Sein Gesicht glüht, und die eisige Brise ist angenehm auf der feuchten, heißen Haut. Bestimmt hole ich mir eine Erkältung, denkt er. Er ist nass bis auf die Knochen. Aber was soll’s. Was spielt das jetzt für eine Rolle.

			Er zieht das Handy aus der Tasche und wählt Iver Gundersens Nummer. Gundersen meldet sich schnell.

			»Hallo, Iver, ich bin’s«, sagt er.

			»Hallo.«

			Gundersen weiß noch nichts, denkt Henning.

			»Bist du in der Redaktion?«

			»Ja.«

			»Bist du in der Nähe eines Computers?«

			»Jepp.«

			»Hast du Lust auf einen Scoop?«

			Es wird still.

			»Einen Scoop?«

			»Jepp. Einen Scoop. Ja oder nein? Wenn nicht, rufe ich jemand anders an.«

			Henning kann das Grübeln förmlich durch den Hörer spüren.

			»Nein, ich meine, ja. Ja, klar habe ich Lust auf einen Scoop. Aber worum zum Teufel geht es eigentlich?«

			Henning saugt die kalte Luft tief in seine Lungen. Das tut gut.

			»Aber zu meinen Bedingungen. Du darfst gerne Zwischenfragen stellen, aber nicht, warum ich es ausgerechnet so haben will. Ist das klar?«

			»Henning, ich …«

			»Ist das klar?«

			»Verdammt, Henning, ja, es ist klar!«

			Er grinst. Ein bisschen Spaß muss sein.

			»Okay, dann mach dich fertig«, sagt er.

			Und damit legt er los.

			Henning geht im Kreis, während er mit Gundersen redet, und als Brogeland & Co. die ersten Vernehmungen vor dem Zelt vornehmen, beobachtet er Ingvild und Yngve verstohlen. Die Eheleute Foldvik haben Decken bekommen, in die sie sich eingewickelt haben. Sie sehen die Beamten nicht an, die mit ihnen reden.

			Sie sehen überhaupt niemanden an.

			Als Brogeland ihm ein Zeichen gibt, ist es früher Nachmittag. Auf dem Ekeberg wird es allmählich belebter, Zeitungs- und Fernsehübertragungswagen haben ihren Weg zum Ort des Geschehens gefunden, und eine Schar Schaulustiger ist zusammengeströmt, um nachzusehen, was jetzt schon wieder in dem Zelt passiert ist. Man kann es ihnen nicht verdenken. Auch er wäre wahrscheinlich neugierig. Doch so richtig aus allen Wolken fallen werden sie, wenn sie später 123nyheter lesen, so es Gundersen denn gelungen ist, die Fakten in eine einigermaßen lesbare chronologische Reihenfolge zu bringen.

			»So«, sagt Brogeland und nickt Henning zu. Henning folgt ihm, weg von den anderen.

			»Was hältst du von dem Ganzen?«, fragt der Polizist.

			»Was meinst du?«

			»Geht die Welt gerade unter und unsere Zivilisation vollends den Bach runter?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt Henning.

			»Ich auch nicht. Verdammt«, sagt Brogeland und schüttelt den Kopf. »Glaubst du, dass sie sich davon erholen?«

			»Nein.«

			»Ich auch nicht.«

			»Wie geht es Anette?«

			»Sie wird bald wieder auf dem Damm sein.«

			»Muss sie ins Krankenhaus?«

			»Das ist, glaube ich, nicht nötig.«

			Sie laufen noch ein wenig weiter. Die Wolken ziehen eilig über sie hinweg. Es ist kälter geworden. Die Kleider kleben nicht mehr so an seinem Körper.

			»Habt ihr schon herausgefunden, woran Stefan gestorben ist?«, fragt er. Sie machen kehrt und gehen zurück Richtung Zelt. Brogeland schüttelt den Kopf.

			»Dazu ist es noch zu früh, es deutet aber alles auf eine Überdosis Tabletten und Alkohol hin.«

			»Damit ist dieser Todesfall nicht mehr verdächtig?«

			»Nein, das meiste scheint geklärt.«

			»Heißt das, ihr schöpft nicht alles an Proben und Analysen aus?«

			»Das liegt nicht in meinem Entscheidungsbereich, aber ich nehme an, dass das in der Priorität etwas nach unten wandert.«

			»Hm.«

			Henning sieht sich um. Ein Kameramann legt sich die Kamera auf die Schulter. Ein Journalist konferiert mit seinem Notizblock und macht vor nicht laufender Kamera einen Probe-Stand-up.

			»Es ist aber schon merkwürdig, dass Stefan nackt war, oder?«, sagt Henning, als der Journalist fertig ist. Brogeland dreht sich zu ihm um.

			»Hm?«

			»Wieso war er nackt, was glaubst du?«

			»Na ja, ich weiß auch nicht so genau. Er hatte ja einen Hang zu Symbolik. Vielleicht war das seine Art zu sagen, dass sich jetzt der Kreis schließt.«

			»Du meinst, nackt geboren, nackt gestorben, so was in der Art?«

			»Ja.«

			Natürlich kann das der Grund sein.

			»Aber woher wusste Stefan, dass Henriette an dem Abend in dem Zelt sein würde? Gab es irgendeine Form von Handykontakt zwischen den beiden?«

			»Nicht, soweit ich informiert bin, aber ich gehe nicht davon aus.«

			»Woher wusste er es dann?«

			Brogeland bleibt stehen und denkt nach.

			»Vielleicht hatten sie eine mündliche Verabredung, was weiß ich.«

			»Worüber? Stefan hatte doch nichts mit dem Film zu tun.«

			»Ich weiß auch nicht. Keine Ahnung. Irgendwie muss er an die Information gekommen sein. Aber das werden wir wohl nie erfahren.«

			Henning nickt still. Die Frage bedrückt ihn. Er mag keine Puzzles, bei denen Teile fehlen, weil er immer an den gähnenden Löchern hängen bleibt.

			»Was für ein Neuanfang für dich«, sagt Brogeland, nachdem sie noch ein paar Meter scheinbar ziellos hinter sich gelegt haben.

			»Wie meinst du das?«

			»Na, dieser Fall. Aber das liegt dir, nicht wahr? Du ziehst deine Sachen gern alleine durch, stimmt’s?«

			Henning sieht Brogeland an und fragt sich, woher der plötzliche Wechsel im Ton rührt.

			»Denkst du an was Spezielles?«

			»Gjerstad hat mir von den Nigerianerinnen erzählt«, sagt Brogeland und dreht sich zu Henning um. Sein Lächeln ist verschwunden. »Gjerstad hat von dem Artikel gesprochen, den du geschrieben hast, dem Interview, das du mit dem Täter geführt hast.«

			Henning nickt und lächelt. Dieser Gjerstad.

			»Hat Gjerstad dir auch die ganze Geschichte erzählt?«

			Er wartet Brogelands Reaktion ab. Sie kommt nicht.

			»Hat er auch gesagt, dass ich das Interview geführt habe und dem Typen zu der Publizität verholfen habe, die er sich gewünscht hat – aber unter einer Bedingung?«

			Kunstpause.

			»Welche Bedingung?«

			»Dass er aufhört, diese Frauen zu töten oder überhaupt einen Menschen. Es ist utopisch zu glauben, dass die Polizei in der Lage wäre, mit der Prostitution in Oslo aufzuräumen. Da kann man genauso gut Kindern vorschlagen, keine Süßigkeiten mehr zu essen. Es ist nicht zufällig das älteste Gewerbe der Welt. Hat Gjerstad dir gesagt, wie viele Frauen der Mann getötet hat?«

			Brogeland antwortet nicht.

			»Hab ich’s mir doch gedacht. Ganz davon abgesehen, hätte ich ihn gar nicht der Polizei ausliefern können, weil ich ihn nie getroffen habe. Wir haben zweimal miteinander telefoniert, und beide Male hat er mich angerufen. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht herauszufinden, von wo aus er angerufen hat, weil ich mir sicher war, dass mich das nicht weitergebracht hätte. Außerdem wurde er wenige Monate später geschnappt. Wegen etwas anderem.«

			Henning sieht Arild Gjerstad vor sich und erinnert sich an die zahlreichen Auseinandersetzungen, die sie hatten, und an die unverhohlene Antipathie und Unzufriedenheit, die aus seinen Augen spricht, wenn er Henning sieht. Ich mag ja Vorurteile haben, denkt er, aber verglichen mit Gjerstad bin ich ein Waisenknabe.

			»Okay, ich …«

			»Vergiss es.«

			»Aber ich …«

			»Gjerstad kann Journalisten nicht leiden, Bjarne, und ich glaube, mich am allerwenigsten von allen. So ist es eben.«

			»Nein, aber ich …«

			»Lass es. Es ist nicht wichtig.«

			Brogeland bleibt stehen und sieht ihn an. Dann nickt er, stumm.
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			Als Henning eine Stunde später in die Redaktion kommt, merkt er unmittelbar, dass die Stimmung anders ist. Okay, es ist Freitag, und Freitage haben ihre eigene Atmosphäre, aber das hier ist Kaffee mit Schuss und Crème brulée auf einmal. Er sieht es den Leuten an, hört es an ihrem entspannten Lachen, sieht es an dem unangestrengten Gang einer Frau, die ihm auf der Treppe entgegenkommt.

			Er biegt von dem schmalen Korridor um die Küchenecke, wo die Kaffeemaschine steht, die heute merkwürdig verwaist ist. Es ist kurz nach drei. Ein Großteil der Leute ist noch bei der Arbeit. Kåre Hjeltland hängt wie gewohnt über der Schulter eines Desk-Journalisten.

			»Henning!«, ruft er, als ihre Blicke sich begegnen. Er murmelt dem Desk-Journalisten etwas zu und kommt eilig in die Küchenecke. Henning macht einen Schritt nach hinten, um nicht über den Haufen gerannt zu werden. Hinter Kåres Rücken sieht er Heidi vorbeilaufen. Sie sieht zu ihnen herüber, macht aber keine Anstalten zu kommen.

			»Hast du Ivers Artikel gesehen?«, ruft Kåre.

			»Ähm, nein?«

			»Er ist als Erster mit der ganzen Hagerup-Story raus! Steinigung und alles, was dazugehört! Vor Kurzem muss ein Showdown in dem Zelt auf dem Ekeberg stattgefunden haben! Verdammt! Die Leserzahlen schießen schier IN DEN HIMMEL! Verdammt, VERDAMMT!«

			Kåre lacht laut, ehe er Henning kräftig auf die Schulter schlägt.

			»Kommst du nachher mit, was trinken? Das muss gefeiert werden!«

			Henning zögert mit der Antwort.

			»Komm schon, ist doch Freitag, verdammt noch mal!«

			»Kommt Iver auch mit?«

			Nicht, dass das wirklich eine Rolle spielt, aber er will es trotzdem wissen.

			»Nein, er hat später am Abend noch einen Termin bei 1730 von P4. Muss sich nüchtern halten. Und danach ist dann noch irgendeine Talkshow im Fernsehen, hab vergessen, welche, he he.«

			In dem Augenblick kommt Gundersen von der Toilette. Er wischt sich die feuchten Hände an der abgetragenen, leicht schmuddeligen Jeans ab, hält aber mitten in der Bewegung inne, als er Henning entdeckt. Sie bleiben voreinander stehen und sehen sich an. Kåre brüllt irgendetwas, das Henning nicht versteht. Er sieht Gundersen an, der ihm zurückhaltend zunickt. Aus seinen Augen spricht Dankbarkeit mit einer merkwürdigen Mischung aus Respekt und Verwunderung.

			»Ein andermal«, sagt Henning zu Kåre. »Ich habe schon eine Verabredung.«

			»Ach je!«, ruft Kåre. »Wie schade!«

			Gundersen geht an ihnen vorbei, ohne etwas zu sagen. Seine Augen flackern, und er kratzt sich über die Bartstoppeln. Henning grinst inwendig.

			»Ich muss los«, sagt er und sieht Kåre an.

			»Okay! Bis Montag dann!«

			Es kommt ihm kälter vor, als er wieder draußen ist, unbarmherziger. Er schlingt die Jacke fester um sich, geht auf die schwarze Eingangstür zu und überlegt, wo das nächste Vinmonopol ist, als er hinter sich eine Stimme hört.

			»Juul.«

			Er dreht sich um. Die Stimme gehört zu einem Mann, den er schon mal gesehen hat. In den Gläsern der Sonnenbrille reflektiert das Licht. Jetzt, da er dicht vor dem Typen steht, sieht er, was Gunnar Goma durch den Spion in seiner Tür gesehen hat. Seine Haare sehen wirklich aus wie auf den Schädel aufgemalt. Er muss an ein außerirdisches Muster in einem Kornfeld denken. Der Mann trägt eine schwarze Lederjacke, vermutlich mit einem Flammenmotiv auf dem Rücken, und um seinen Hals baumelt eine dicke, glänzende Kette.

			»Sehen Sie den Wagen da drüben?«, sagt der Mann und zeigt auf ein schwarzes Fahrzeug, das nahe dem Eingang steht. »Sie gehen jetzt dorthin. Wenn Sie um Hilfe rufen oder irgendwelche Dummheiten machen, töten wir Ihre Mutter.«

			Henning dreht sich um und geht los, er sieht nach links und rechts, sucht jemandem, dem er zublinzeln oder ein verstecktes Zeichen geben könnte. Der Puls hämmert in seiner Halsschlagader. Seine Füße schlurfen über den Boden, den er überhaupt nicht wahrnimmt.

			Was mache ich jetzt?, denkt er.

			Der Fahrer starrt Henning an, als er sich dem Wagen nähert. Sein linker Arm hängt lässig aus dem Fenster. Ein Finger ist bandagiert. Gunnar Goma hat gute Augen, denkt Henning, obgleich er von den homophilen Gesten nichts merkt.

			»Losfahren«, sagt der Mann, der sich neben Henning auf die Rückbank setzt. Als der Fahrer Gas gibt, wird Henning gegen die Rückenlehne gedrückt. Der Motor schnurrt leise, aber er kann sich jetzt nicht auf Autos, Menschen oder die Umgebung konzentrieren. Er sollte versuchen, jemanden darüber zu informieren, dass er gekidnappt wird, aber was geschieht mit seiner Mutter, wenn sie ihn dabei erwischen? Und mit ihm?

			»Wir sind auf dem Weg.«

			Der Fahrer spricht in ein kleines Mikrofon. Er hat einen Stöpsel im Ohr.

			Was macht man, wenn die Zukunft leer ist? Henning hat sich diese Frage in den letzten Monaten immer dann gestellt, wenn er sich von den Schatten, die ihn zu verschlingen drohten, eingehüllt fühlte. Es gibt keine beruhigenden Worte wie früher, als er klein war. Damals reichte ein Pusten seiner Mutter oder seines Vaters, um ihm die Sicherheit zu geben, dass alles wieder gut werden würde. Es ist nicht schlimm, mach dir keine Sorgen, das geht vorbei. Die Angst aber, die er in diesem Moment empfindet, strahlt eine alles lähmende Kälte aus. Jetzt kann dir nichts mehr helfen, Henning, nur du selbst.

			Aber wie? Was kann ich tun? Was kann ich sagen?

			Sie fahren nicht weit, und bevor er sich recht besinnen kann und weiß, wo sie sind, fährt das Auto in eine Waschhalle. Es wird schlagartig dunkel. Der Wagen bleibt stehen, aber keiner der Insassen steigt aus. Hinter ihnen gleitet langsam das Tor herunter.

			Da fühlt Henning den Lauf einer Pistole in der Seite. Er schnappt nach Luft.

			»Aussteigen.«

			Er starrt auf die Waffe, die zwischen seine Rippen gedrückt wird.

			»Aussteigen, habe ich gesagt!«, ertönt die tiefe Stimme erneut.

			Henning öffnet die Tür und tritt auf nassen Beton. Es riecht wie in allen Waschhallen, nach einer Mischung aus Feuchtigkeit und einem undefinierbaren Waschmittel. Aber die Halle ist leer.

			Die Türen schlagen mit einem Knall zu, der von den Wänden widerhallt. Warum habe ich Bjarne nichts davon gesagt?, denkt er. Wieso habe ich ihm nicht erzählt, dass ich mit den Burning Boys noch eine Rechnung zu begleichen habe, dass sie bei mir zu Hause waren, meinen PC gestohlen haben und mich seit Tagen beschatten? Brogeland kennt diese Typen. Weiß, dass nicht mit ihnen zu Spaßen ist. Scheiße, selbst Nora hat ihn gewarnt.

			Nora, denkt er. Hab ich dich zum letzten Mal gesehen?

			Er hört, wie eine Tür aufgeht, und sieht, wie aus einer Art Glaskasten ein Mann tritt, der lächelt.

			»Henning!«, sagt er vertraulich, als würden sie sich schon ewig kennen.

			Henning antwortet nicht, starrt den Mann nur an.

			»Ich habe ziemlich viele Namen, aber die meisten nennen mich Hassan«, sagt er und streckt ihm seine Hand entgegen. Henning greift danach und drückt zu. Fest. Hassans Lächeln offenbart einen Goldzahn in der ansonsten tadellosen oberen Zahnreihe. Er trägt ein Unterhemd. Goldkette um den Hals. Henning starrt auf die Tätowierungen auf seinen beiden Armen. Ein grüner Frosch auf dem einen, ein schwarzer Skorpion auf dem anderen.

			Hassan streicht sich über den frisch gestutzten Bart.

			»So«, sagt er und geht einmal um ihn herum. »Sie wissen sicher, weshalb Sie hier sind?«

			Henning zeigt auf seine feuchten Kleider.

			»Wahrscheinlich nicht, um gewaschen zu werden.«

			Hassan lacht laut. Das Lachen schallt hohl von den Wänden wider. Er sieht die anderen an, während er weiter Henning umkreist.

			»Sie haben mir richtig Schwierigkeiten eingebrockt«, sagt Hassan schließlich, ohne ihn anzusehen. Henning steht reglos auf der Stelle und konzentriert sich auf seinen Atem. Er hat das Gefühl, jeden Moment den Boden unter den Füßen weggezogen zu bekommen und zu fallen. Seine Gedanken jagen in alle Richtungen, er versucht, sie einzufangen, aber eine überwältigende Einsamkeit lähmt ihn. Wahrscheinlich muss es genau so sein, denkt er, genau so. So und nicht anders hat er es verdient. Niemand steht an seiner Seite, wenn es eng wird.

			Zeig keine Furcht, ermahnt er sich selbst. Zeig dich ihnen nicht in deinem jämmerlichsten Zustand, aller Würde beraubt. Wenn es jetzt so weit ist, dem Tod gegenüberzutreten, dann tu es erhobenen Hauptes.

			Dieser Gedanke wirkt wie ein Stoß gegen den Rücken. Darum sagt er: »Ich weiß.«

			Hassan bleibt stehen.

			»Das wissen Sie?«

			»Ja, dazu braucht es nicht viel. Yasser Shah, einer Ihrer Handlanger, wird gesucht, weil er Tariq Marhoni umgebracht hat. Ich möchte jetzt nicht in eurer Haut stecken, mit so viel heat hinter jeder Hausecke. Haben Sie Heat gesehen, Hassan? Mit Al Pacino und Robert de Niro in den Hauptrollen?«

			Hassan schüttelt den Kopf, lächelt erneut. Dann setzt er sich wieder in Bewegung, langsam.

			»Ein Klassiker. Es geht darum, dass man sein Herz nicht an Dinge hängen darf, die man nicht im Laufe von dreißig Sekunden über Bord werfen kann, falls es brenzlig um einen wird, wenn man als Krimineller erfolgreich sein will. Und ich gehe doch wohl recht in der Annahme, dass Sie nicht vorhaben, von hier zu verschwinden und alles über Bord zu werfen, Hassan?«

			Hassan lacht abgehackt, antwortet aber nicht.

			»Dann haben wir ein Problem.«

			Hassan sieht Henning an.

			»Wir?«

			»Sie werden ja wohl nicht so dumm sein, mich umzubringen, weil Yasser Shah seine Arbeit nicht ordentlich gemacht hat?«

			Hassans Schritte werden kürzer. Henning beschließt, mit seiner Strategie fortzufahren, solange Hassan noch damit beschäftigt ist, die Situation einzuschätzen und seine Gedanken zu sortieren.

			»Yasser Shah ist auf der Flucht vor der Polizei, die längst weiß, dass Tariq Marhonis Bruder mit euch verbandelt ist. Man muss nicht überdurchschnittlich fantasiebegabt sein, um zu kapieren, dass es in der nächsten Zeit noch sehr viel mehr heat für euch geben wird. Mahmoud Marhoni wird nämlich demnächst aus der Untersuchungshaft entlassen. Das hat Bjarne Brogeland mir vor nicht allzu langer Zeit gesteckt. Und wissen Sie, was er mir noch erzählt hat?«

			Henning erwartet keine Antwort.

			»Er hat gesagt, dass Mahmoud auf Beweisen sitzt, die euch alles kaputt machen können. Ist es in so einer Situation wirklich klug, auch noch einen Journalisten umzubringen? Selbst wenn er Zeuge eines Mordes ist, den ihr ausgeführt habt?«

			»Ein Mord mehr oder weniger spielt keine Rolle«, sagt Hassan barsch. »Außerdem: Niemand wird Sie finden.«

			»Schon möglich. Aber glauben Sie nicht, dass es deswegen für Sie leichter wird, da täuschen Sie sich gewaltig. Es ist eine Sache, wenn ihr Drogenhändler euch gegenseitig umbringt. Ich denke, damit haben die meisten Leute kein Problem. Aber einen Journalisten zu ermorden – das ist etwas ganz anderes. Nicht, dass wir Journalisten sonderlich beliebt wären, weit gefehlt, aber in ihrem tiefsten Innern – auch wenn viele Leute behaupten, dass sie Journalisten hassen – sind die meisten froh, dass es uns gibt. Wird ein Journalist ermordet oder verschwindet er auch nur von der Bildfläche, bricht die Hölle los, das garantiere ich euch. Die Polizei weiß, dass ihr mich im Visier habt, und wenn ihr glaubt, jetzt schon in der Scheiße zu stecken, dann wartet erst einmal ab, was morgen los sein wird, wenn die Ersten anfangen, mich zu vermissen. Brogeland hat mir euretwegen Personenschutz angeboten, aber ich habe abgelehnt. Und wissen Sie, warum? Weil ich nicht vorhabe, mich für den Rest meines Lebens zu vergraben oder hinter einer Schutzmauer zu verstecken und weil ich nicht glaube, dass ihr so dumm seid, euch noch tiefer in die Scheiße zu reiten, indem ihr mich aus dem Weg räumt. Aber wenn Sie mich töten wollen, Hassan, dann tun Sie es gleich. Auf der Stelle. Im Grunde genommen erweisen Sie mir damit einen großen Dienst.«

			Seine Stimme klingt dumpf. Es trommelt von innen gegen seine Rippen. Er sieht Hassan an, der ihn weiter umkreist. Seine Sohlen klatschen leise und rhythmisch auf den nassen Betonboden. Der Rest der Gang folgt dem Chef mit ihren Blicken.

			»Woher stammen die Narben?«, fragt Hassan nach einer Weile.

			Henning seufzt. Wahrscheinlich ergibt es Sinn, dass Jonas hier mit reingezogen wird, denkt er. Mein lieber, lieber Junge. Er denkt an den Sprung durch die Flammen, daran, wie er versucht hat, das Gesicht mit den Händen und Armen zu schützen. Trotzdem haben die Haare Feuer gefangen, sind abgebrannt und geschmolzen. Er sieht Jonas’ Augen vor sich, als er versuchte, beim Löschen der Flammen zu helfen, bevor es zu spät war.

			Und er erinnert sich, wie sie draußen auf dem Balkon gestanden haben, mit den gierig aus dem Wohnzimmer leckenden Flammen im Rücken. Jonas hat ihn auf der Suche nach Hilfe und Sicherheit angesehen. Nie wird er die Worte vergessen, die er gesagt hat: Alles wird gut, hab keine Angst, ich passe auf dich auf. Nie wird er vergessen, wie er auf das Geländer gestiegen ist, seinen Sohn hochgehoben hat, wie er ihm in die Augen gesehen und gesagt hat, dass sie nur einen kleinen Sprung machen müssen, um auf die sichere Erde zu kommen. Wenn es nur nicht so kalt gewesen wäre, es hatte mehrere Tage am Stück geregnet, und das Geländer war glatt, das hatte er bemerkt, als er seinen Fuß darauf gestellt hatte. Er dachte, dass es keine Rolle spielte, was mit ihm passierte, Hauptsache, ich rette Jonas. Ich muss zuerst landen, dann kann ich Jonas’ Fall abfangen. Er kann mich treffen, wo er will, völlig egal. Hauptsache, er überlebt. Aber Jonas hat sich gewehrt, hat geweint, sich nicht getraut. Henning musste ihn zwingen, streng werden, sagen, dass sie springen mussten, wenn sie nicht beide sterben wollten, und er hatte ihm versprochen, am nächsten Wochenende mit ihm angeln zu gehen, nur sie zwei, wenn sie jetzt sprangen. Am Ende hatte Jonas tapfer genickt und mit Tränen in den Augen allen Mut zusammengenommen. Der starke kleine Kerl. Wenn nur sein Gesicht nicht so fürchterlich gebrannt hätte, er konnte kaum etwas erkennen, aber er musste es schaffen, musste vorgehen und das Einzige tun, was er tun konnte. Seinen Sohn retten. Er kletterte also auf das Geländer, ganz hoch, griff nach Jonas’ zitternden Händen, zog ihn zu sich hoch, sagte noch einmal die Worte, diese verfluchten Worte, und als er nach unten schaute, versuchte, nach unten zu schauen, kam der Schwindel. Alles begann sich zu drehen, und es stank so verbrannt – kam das aus der Wohnung oder von seinem eigenen Gesicht? Rauch quoll durch die Tür, die sie offen gelassen hatten. Jetzt oder nie, sie mussten es tun, er schob einen Fuß zur Seite, um fester zu stehen, doch mit einem Mal war da kein Geländer mehr unter ihm, es war weg, so wie der Griff um seine Handgelenke. Jonas, wo zum Teufel bist du? Er konnte nichts sehen, nichts sehen, die Augen waren verklebt, und er schwebte, fiel der Erde entgegen, wartete auf den Aufschlag, spürte ihn bereits kurz vorher, als schwarze Wellen krachend über ihm zusammenschlugen. Dann sah er nichts mehr, spürte nichts mehr, fühlte nichts mehr, dann war alles einfach nur noch schwarz.

			Er hatte so ein Dunkel noch nie gesehen. Noch nie gesehen, was in diesem Dunkel alles Platz hatte.

			Aber jetzt sah er es.

			Jonas hatte Angst im Dunkeln.

			Wie er Jonas geliebt hat.

			Jonas.

			»In meiner Wohnung ist ein Feuer ausgebrochen«, sagt er tonlos. »Haben Sie Kinder, Hassan?«

			Hassan schüttelt den Kopf und schnauft. »Und ich werde auch nie welche haben.«

			Henning nickt wortlos.

			»Bringen wir es hinter uns?«, fragt er, während eine nüchterne Ruhe ihn erfüllt. Er ist bereit. Es macht ihm nichts aus. Lass die Ewigkeit kommen. Hassan baut sich vor ihm auf. Er zieht eine Pistole heraus, hebt sie, versichert sich, dass Henning sie sieht, und drückt sie gegen dessen Stirn.

			In diesem Augenblick ist die Dunkelheit wieder da, die Dunkelheit, auf die er so lange gewartet hat, in der die Morgen nicht hell sind, in der alle Stimmen verstummen, in der die Träume still werden und die Flammen verschwinden. Komm zu mir. Nimm mich mit in das Land der Toten, aber bitte, lass dort jemanden auf mich warten.

			Er wartet auf den Knall oder ein Puff oder Popp, falls Hassan einen Schalldämpfer benutzt. Henning glaubt, dass er den Knall noch hören wird, bevor sein Kopf explodiert. Der Tod ist grauenvoll, aber er lindert zumindest alle Schmerzen.

			Plötzlich verschwindet der Druck auf seiner Stirn. Er öffnet die Augen und sieht in Hassans Gesicht. Hassan hat den Arm gesenkt.

			»Okay«, sagt er und kommt noch ein kleines Stück näher, geht ganz dicht an ihn heran. »Aber wenn Yasser gefasst wird«, flüstert er, »und es zur Verhandlung kommt mit Ihnen als einzigem Zeugen der Anklage, kommen wir und holen Sie. Haben Sie verstanden? Vielleicht machen wir uns noch nicht einmal die Mühe, Sie zu holen.«

			Er macht einen Schritt nach hinten und fährt sich mit der Pistolenmündung über den Hals. Henning schluckt. Sie stehen voreinander und sehen sich an. Lange.

			»Haben Sie verstanden?«

			Henning nickt.

			Er hat verstanden.

			»Tor aufmachen«, sagt Hassan zu einem seiner Männer, den Blick noch immer auf Henning gerichtet.

			»Aber …«

			»Mach schon!«

			Ein Mann schlurft über den Zementboden und drückt auf einen Knopf. Die Tür gleitet scheppernd nach oben. Henning sieht Hassan an, während sich die Halle immer mehr mit Licht füllt. Der gleiche toughe Gesichtsausdruck wie zuvor. Henning zweifelt keine Sekunde daran, dass Hassan meint, was er sagt.

			Dann rastet die Tür hörbar ein.

			»Kann ich vielleicht meinen Laptop wiederhaben?«, fragt Henning.

			Hassan nickt einem der anderen Männer zu, der missbilligend gehorcht. Wenige Augenblicke später ist er wieder da und drückt Henning den Laptop in die Arme.

			Als er ins Freie kommt, rollt ein eleganter Alfa Romeo von hinten heran. Er dreht sich um und wirft einen Blick zurück in die Waschhalle. Das Tor gleitet langsam wieder nach unten, und ein kurioser Anblick bietet sich ihm. Böse, brennende Jungen, die in einer Traube zusammenstehen und ihm nachblicken. Sie sehen hart aus. Hardcore. Was für ein tolles Cover, denkt er, für eine Band, die ihr letztes Album veröffentlicht. 
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			Er hört deutlich, dass irgendwo jemand Liebe macht, doch erst als er den Schlüssel in die Wohnungstür seiner Mutter steckt, erkennt er, dass die Geräusche aus einem Fernseher kommen. Zum Glück nicht aus dem seiner Mutter. Die Geräusche kommen aus der Nachbarwohnung, in der Karl, der Hausmeister, wohnt. Er liebt Pornos. 

			Henning hat seiner Mutter nie etwas davon gesagt, er ist sich aber ziemlich sicher, dass Karl sie mag. Sollte sie das wider Erwarten eines Tages eigenhändig herausfinden, kann er nur hoffen, dass sie ihm keine Vorwürfe macht, sie nicht eher informiert zu haben. Aber er hat einfach das Gefühl, dass eine Beziehung zwischen den beiden nicht gut gehen würde, weshalb er nicht im Traum daran denkt, diesen Gedanken weiterzuverfolgen.

			Wie immer, wenn er zu seiner Mutter kommt, steht er erst einmal fassungslos vor der Wand aus blauem Dunst. An ihren Tapeten klebt Marlboro. Sollte es jemals jemand wagen, ihre Zimmerdecke zu waschen, würden Seife und Wasser sich mit uraltem Nikotin und Teer zu einer braunen Blasen werfenden Paste mischen, da ist er sich vollkommen sicher. In diesen Momenten spürt er immer, wie froh er darüber ist, selbst nicht mehr zu rauchen, denn sonst würde wohl auch seine Wohnung bald so aussehen.

			Er hebt die sechs Plastiktüten an und geht ins Wohnzimmer. Wie immer dröhnt das Radio. Christine Juul sitzt an ihrem angestammten Platz in der Küche und raucht. Sie hebt kaum den Blick von ihrer Zeitung, als sie ihren Sohn sieht.

			»Hallo, Mama!«, ruft er, um die Stimmen im Radio zu übertönen. Der verlorene Sohn kehrt heim, aber ein Willkommensgruß ist nicht zu erwarten. Ihr Blick klebt an den Tüten, die er mitgebracht hat. Ganz bewusst hat er sie als Erstes die braune Tüte aus dem Vinmonopol sehen lassen. Die mit dem Likör.

			»Das wurde ja auch Zeit«, faucht sie. 

			Er überhört ihren Kommentar, geht in die Küche und öffnet den Kühlschrank. Er lässt es beim Einräumen klirren und weiß, dass dieses Klirren für sie die schönste Musik ist. Er packt die Tüten aus, räumt Milch, Käse, Zucker, Brot und was er sonst noch gekauft hat weg und sieht verstohlen zu ihr hinüber. Sie sieht aus wie immer, trägt eine nikotingelbe Hose, die einmal weiß war, eine nikotingelbe Bluse, die einmal hellgelb war und darüber die braune Strickjacke, weil ihr kalt ist. Und kalt ist es, weil sie lüftet. Gott sei Dank hat sie wenigstens das Fenster aufgemacht.

			»Wie geht es dir?«, fragt er.

			»Schlecht.«

			»Was Neues?«

			»Was Neues ?«

			Sie grunzt. Ich hätte ihre Krankenakte gründlich studieren sollen, bevor ich gekommen bin, denkt er und lächelt im Stillen.

			Im Radio läuft eine Diskussionssendung, aber erst nach einer Minute wird ihm bewusst, dass das 1730 ist. Iver Gundersens Stimme zu hören, erfüllt ihn zu seiner Überraschung mit gewissem Stolz. Dann hört er den Programmleiter.

			»Iver Gundersen, Sie waren es ja, der diesen Fall heute im Laufe des Tages aufgedröselt hat. Glauben Sie, dass das Ganze ein Nachspiel haben wird? Dass die Scharia in der norwegischen Gesellschaft in der nächsten Zeit stärker im Blickfeld stehen wird?«

			»Nein, Andreas, das glaube ich nicht. Ich glaube, den meisten Menschen ist klar, dass das in Norwegen nicht an der Tagesordnung sein wird, egal wie viele Muslime hierherkommen. Möglicherweise schärft es unser Bewusstsein in Bezug auf die Frage, was die Scharia eigentlich ist. Und das käme wohl uns allen zugute.«

			Braver Junge, denkt Henning. Er überlegt kurz, seine Mutter zu bitten, die Lautstärke etwas zu verringern, lässt es dann aber sein. Sie würde es doch nicht tun. Stattdessen versucht er für sich, den Ton zu blockieren. Er sieht ihr dabei zu, wie sie die erste Flasche öffnen will, ohne Erfolg. Schließlich nimmt er ihr die Flasche aus der Hand und schraubt den Deckel ab. Er holt ein Schnapsglas aus dem Küchenschrank und stellt es vor sie hin. Einschenken kannst du wohl selber, denkt er. Aber er sieht, wie ihre Finger zittern, als sie sich eingießt und die Hälfte verschüttet. Unglaublich, wie sie zittert.

			Das erfüllt ihn mit einer Mischung aus Wut und Mitleid. Er seufzt und sieht zu, wie sie den ersten kräftigen Schluck trinkt und dabei die Augen schließt. Er kann fast selbst spüren, wie die sirupartige Flüssigkeit ihr von innen Gaumen, Speiseröhre und Magen wärmt. In diesem Augenblick zweifelt er nicht daran, dass dies der beste Moment ist, den sie heute gehabt hat, vielleicht sogar der beste seit Tagen.

			Der Sprecher wechselt das Thema.

			»Justizministerin Trine Juul-Osmundsen steht wieder in der Kritik.«

			Mutter stellt noch lauter. Er würde am liebsten um Hilfe schreien.

			»Die Ministerin hat vorgeschlagen, das automatisch in Kraft tretende Revisionsrecht auf Strafverfahren mit Urteilen über mehr als zwei Jahren Haft zu begrenzen, und zwar angeblich aus Gründen der Effektivität. Der Vorschlag ist bei der Opposition auf heftigen Widerstand gestoßen. Bei uns hier im Studio ist jetzt die Linken-Abgeordnete Karianne Larsåsen. Sie ist der Meinung …«

			Sie stellt den Ton leiser. Danke, sagt er innerlich.

			»Blöde Journalisten«, murmelt sie.

			Er erstarrt für einen Moment und will sich ihr zuwenden und etwas erwidern. Aber er lässt es bleiben. Es hat doch keinen Sinn. Entmutigt stößt er die Kühlschranktür zu und sieht sich um. Der Boden liegt voller Krümel und Zigarettenasche. Überall. Und schon aus der Küche sieht er den Staub auf dem Fernseher. Das Wohnzimmer mit dem braunen Dreiersofa, dem Sessel mit Fußbank, dem dunkelbraunen Couchtisch und der gestreiften Tapete wirkt einigermaßen ordentlich, er weiß aber ganz genau, wie es unter dem Tisch vor dem Sofa aussieht. Und auf dem roten Perserteppich, der vor dem Fernseher liegt.

			Er holt den Staubsauger aus dem Flurschrank und schaltet ihn ein. Dann saugt er den Eingangsbereich, das kleine, enge Bad und das Schlafzimmer, ehe er sich das Wohnzimmer vornimmt. Als er den Staubsaugerfuß abnimmt, um den Staub auf der Leiste neben dem Kamin wegzusaugen, fällt sein Blick auf den grauweißen Kaminvorsprung.

			Die Bilder, die dort stehen, hat er sicher schon hundertmal gesehen. Einige zeigen seine Mutter, als sie noch eine Mutter war. Auch ein Hochzeitsfoto ist darunter und Bilder von Trine, Trine mit ihrem Ehemann Pål Fredrik und Trine und Henning, als sie klein waren, beim Spielen auf dem steinigen Strand vor der Hütte.

			Und er sieht ein Foto von Jonas.

			Er nimmt es herunter und betrachtet es. Jonas lächelt in die Kamera. Es muss Weihnachten sein, denn an der Wand hinter seinen hellen Locken hängen Weihnachtskarten an einem grünen Seidenband. Statt alle Karten auf einem Tisch oder an einer Tafel zu sammeln, hatten sie sie mit Büroklammern an dieses grüne Band gehängt, sodass es wie ein Weihnachtsbaum voller Grüße aussah.

			Jonas war drei Jahre alt, als dieses Bild aufgenommen worden ist. Henning weiß nicht mehr, bei welcher Gelegenheit das war, aber das Lächeln des Jungen ist voller Vorfreude. Er sieht sich das Bild an, lange, während der Staubsauger neben ihm dröhnt, ist wie magnetisiert und kann es nicht wieder wegstellen.

			Er weiß nicht, wie lange er dort steht, es muss aber eine ganze Weile sein. Er kommt erst wieder zu sich, als seine Mutter demonstrativ die Lautstärke des Radios aufdreht, um den Staubsauger zu übertönen. Genug, denkt er und stellt das Bild weg.

			Dieses Mal nicht mit dem Foto nach unten.
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			Im Laufe der einen Stunde, die er bei seiner Mutter ist, schafft sie es, zwanzig Zigaretten zu rauchen. Als er wieder auf die Straße tritt und die Leute sieht, die in den Sofienbergpark gehen, um den Freitagabend zu genießen, klingelt sein Handy. Eine SMS. Er öffnet sie beim Gehen und sieht zu seiner Überraschung, dass sie von Anette ist.

			Leben Sie?

			Er lächelt innerlich und tippt eine Antwort.

			Gerade so eben. Am liebsten würde ich Ihnen die gleiche Frage stellen. Wie geht’s?

			Er geht langsamer, hält das Handy in der Hand und sieht den Menschen dabei zu, wie sie Decken ausrollen, Stühle aufklappen und Nackenkoteletts auspacken. 

			Anettes Antwort kommt prompt. Es vibriert und piept in seiner Hand.

			Ein bisschen groggy, aber es geht.

			Er ist noch nie von einer Stun Gun getroffen worden und hofft, dass das auch so bleibt. Anette wird die Erfahrung sicher nie vergessen, denkt er.

			Er schickt ihr eine weitere SMS.

			Hunger? Sollen wir irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen?

			Er drückt auf Senden und hofft, dass Anette ihn nicht missversteht. Er will einfach nur ein bisschen reden. Und Hunger hat er wirklich, schließlich hat er in den letzten Tagen kaum etwas gegessen.

			Es piept wieder.

			Gerne. Hab Riesenkohldampf. Im Fontés, in Løkka? Die haben da gutes Essen.

			Er antwortet sofort.

			Super, dann sehen wir uns da.

			Zufrieden klappt er das Handy zu und beschleunigt seine Schritte. Sie hat recht, sagt er sich selbst. Das Essen dort ist wirklich gut. Und ein Bier wird er sich auch gönnen. 

			Es ist schließlich Freitag.

			Er hat das erste Pils gerade ausgetrunken, als Anette kommt. Er sitzt an der Wand neben dem Kamin, in dem ein dickes Scheit brennt, dem Juniabend zum Trotz. Er hat dieses Scheit in den letzten Minuten ziemlich intensiv studiert, aber es war der einzige freie Tisch.

			Er hebt die Hand und winkt ihr zu. Anette sieht ihn sofort und lächelt. 

			Als er aufsteht, umarmt sie ihn.

			Es ist eine Weile her, dass ihn zuletzt jemand umarmt hat.

			Sie setzen sich. Gleich darauf taucht der Kellner, ein großer, dunkler Typ mit den weißesten Zähnen, die Henning jemals gesehen hat, an ihrem Tisch auf und fragt sie, ob sie etwas essen wollen.

			»Einen Fontésburger mit Bacon und ein richtig großes Bier«, sagt Anette.

			Sie sieht erleichtert aus, denkt Henning.

			»Für mich auch«, sagt er. »Sowohl als auch.«

			Der Kellner nickt und macht kehrt. 

			Meine Güte, wie linkisch, denkt er. Aber obgleich seine Ambitionen vollkommen harmlos sind, wird er das Gefühl nicht los, ein Date mit ihr zu haben. Und dieses Gefühl verwirrt ihn.

			»Und«, sagt sie und sieht ihn an. »Hat das eine gute Story abgegeben?«

			»Geht so«, sagt er. »Glaube ich jedenfalls. Ich habe sie nicht selbst geschrieben.«

			»Dann haben Sie irgendeinen Redaktionssklaven dazu gebracht, das für Sie zu erledigen?«

			»So in etwa.«

			»Es macht doch viel mehr Spaß, selbst zu schreiben.«

			»Ich dachte, Sie wollten Regisseurin werden?«

			»Schon, aber die besten Regisseure sind oft auch die besten Autoren. Quentin Tarantino zum Beispiel. Oliver Stone. Ich wollte gerade Clint Eastwood sagen, aber ich glaube, der schreibt gar nicht so viel. Wussten Sie eigentlich, dass Clint Eastwood den größten Teil seiner Filmmusik selbst komponiert?«

			»Nein.«

			»Jetzt wissen Sie’s. Und seine Musik ist ziemlich gut. Jazzig. Viel Klavier.«

			Henning mag jazzige Musik mit viel Klavier. Sie bleiben sitzen und sehen sich an, ohne etwas zu sagen.

			»Was wird nun aus dem Film werden?«, fragt er nach einer Weile und bereut es sofort, das Thema jetzt schon angeschnitten zu haben.

			»Aus welchem?«

			»Eigentlich aus beiden.«

			»Tja, schwer zu sagen. Im Moment will ich eigentlich gar nicht darüber nachdenken. Meine beste Freundin ist tot, umgebracht von einem Verrückten, den ich am liebsten niemals kennengelernt hätte. Das Letzte, woran ich jetzt denken will, ist, was aus dem Film wird. Oder den Filmen. Im Moment habe ich bloß Lust, meinen Burger zu essen und an gar nichts zu denken.«

			Er nickt. Anette dreht sich um und hält nach dem Kellner Ausschau. Als er sie sieht, nickt er und entschuldigt sich mit einer koketten Kopfbewegung.

			»Hat Bjarne Sie lange gegrillt?«, fragt Henning.

			»Ja, ziemlich kross, von beiden Seiten.«

			»War es einigermaßen okay? War er nett zu Ihnen?«

			»Ja doch. Das war alles in Ordnung. Ich muss mich vermutlich auf ein paar zusätzliche Runden einstellen, aber das ist okay. Ich verstehe das.«

			Der Kellner erlöst Anette. Sie dankt ihm, nimmt einen großen Schluck und leckt sich den Schaum von der Oberlippe.

			»Ah, Erste Hilfe.«

			Henning nimmt sein Glas und dreht es zwischen den Fingern. Eine Weile bleibt er so sitzen.

			»Ich habe ihn gefunden«, sagt er plötzlich. Er weiß nicht, wo der Satz herkommt. Er ist ihm einfach so rausgerutscht.

			»Stefan?«

			»Hm. Ich hätte niemals in die Wohnung gehen dürfen, aber ich wollte Yngve noch ein paar Fragen stellen. Er war nicht da, aber die Tür war offen, und da bin ich …«

			Er senkt den Kopf.

			»Sie sind reingegangen?«

			Er hebt den Blick und nickt.

			»Waren Sie jemals bei Foldvik zu Hause?«

			Anette schluckt wieder.

			»Ich habe mich da mal mit Stefan getroffen, vor … wann war das? Das muss etwa sechs Monate her sein. Wir haben über sein Skript gesprochen.«

			»Das Sie verfilmen wollten?«

			»Genau.«

			»Und das war das einzige Mal?«

			Sie trinkt einen Schluck und nickt.

			»Wir haben danach hin und wieder gemailt oder gechattet und uns ein paarmal unterhalten. Meistens über den Film. Der lag ja noch eine ganze Weile vor uns. Wie alles in der Filmbranche. Zu Beginn hat man Meetings, um die Meetings zu planen, und wenn die dann kommen, einigt man sich darauf, ein neues Meeting zu machen, um die folgenden Meetings zu planen.«

			Sie verdreht die Augen. Er lächelt.

			»Warum fragen Sie danach?«

			»Ach, ich dachte nur …«

			»Darf ich Sie etwas fragen?«

			»Klar doch.«

			»Was ist eigentlich mit Ihnen passiert?«

			Sie zeigt auf sein Gesicht, auf die Narben.

			»Ach, das.«

			Er starrt auf die Tischplatte vor sich.

			»Sie brauchen nicht darüber zu reden«, sagt Anette mild.

			»Nein, das ist schon …«

			Er dreht sein Glas zwischen den Fingern.

			»Sie sind nicht die Einzige, die mich in den letzten Tagen danach gefragt hat. Und ich weiß eigentlich nicht recht, wie ich darüber reden soll, ohne …«

			Er hält inne und sieht wieder den Balkon vor sich, Jonas’ Augen, spürt die kleinen Hände, die plötzlich nicht mehr da sind. Und mit einem Mal ist es so, als befände er sich in einem schalldichten Raum ohne Lichtschalter. Er sieht sie an.

			»Ein andermal vielleicht.«

			Anette hebt die Hände.

			»Sorry, ich wollte nicht …«

			»Nein, nein, ist schon okay.«

			Anette sieht ihn lange an, bevor sie wieder einen Schluck aus ihrem Glas nimmt. Sie trinken eine Weile schweigend, sehen sich die essenden Gäste an, drehen sich zur Tür, wenn diese sich öffnet, und blicken auf die Flammen im Kamin.

			Eine Frage, die er sich immer wieder gestellt hat, drängt an die Oberfläche.

			»Warum sind Sie eigentlich zurückgekommen?«, fragt er. »Ich meine, warum sind Sie plötzlich im Zelt aufgetaucht?«

			Anette schluckt und unterdrückt ein Rülpsen.

			»Wie ich Ihnen schon gesagt habe: Ich war neugierig. Es war kaum zu übersehen, dass Sie was Wichtiges am Laufen hatten. Sie hätten sich sehen sollen. Ich bin es schließlich gewohnt, mir Geschichten auszudenken, und in diesem Augenblick habe ich erkannt, dass da was wirklich Interessantes läuft. Die Verlockung war einfach zu groß.«

			Er nickt still.

			»Sorry, tut mir leid, ich wollte nicht spionieren.«

			»Wie lange haben Sie denn draußen gestanden, bevor Sie reingekommen sind?«

			»Gar nicht lange. Aber das habe ich doch alles schon endlos mit diesem Brunlanes von der Polizei durchgekaut oder wie der heißt.«

			»Brogeland«, korrigiert Henning sie. »Sorry, ich bin …«

			Er hebt die Hände.

			»Es kocht hier oben immer ein bisschen, wenn ich so etwas mitkriege.«

			Er macht eine Kreisbewegung mit dem Finger vor seiner Schläfe.

			»No worries«, sagt sie, wie sie es in Australien machen. »Skål!«

			Sie hebt ihr Glas, und sie stoßen an.

			»Auf was trinken wir eigentlich?«, fragt er.

			»Dass nicht noch mehr Menschen sterben mussten«, antwortet sie und trinkt.

			»Skål!«
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			Sie überlassen Stefan, Mutter und Vater Foldvik sich selbst, während sie die kreolisch inspirierten Hamburger mit gebackenen Kartoffelspalten essen. Das Essen ist viel zu üppig für ihn, und er isst zu schnell und trinkt zu viel Bier. Als sie sich irgendwann erheben, nachdem er die Rechnung beglichen hat, befindet er sich auf aufgewühlter offener See.

			Gut, dass er Wellen mag.

			»Danke für die Einladung«, sagt Anette und tritt in den Juniabend hinaus. Es hat wieder angefangen zu regnen, kleine, leichte Tropfen.

			»Es war mir ein Vergnügen.«

			»Lust auf so was?«, sagt sie und dreht sich zu ihm um, als er nach draußen kommt und die Tür hinter ihm ins Schloss fällt. Sie streckt ihm eine Tüte Knott hin.

			»Die schmecken nach ein paar Bier genial.«

			Sie schüttet sich ein paar weiße, braune und graue Pastillen auf den Handteller und schiebt sie in den Mund.

			»Ja, gerne«, sagt er mit einem Lächeln und bekommt auch eine Portion auf den Handteller geschüttet. Knott. Die Süßigkeit seiner Kindheit. Im Laufe der Jahre hat er unzählige Tüten davon verputzt, aber er mag gar nicht dran denken, wie lange es her ist, dass er das letzte Mal eine dieser winzigen Geschmacksbomben gelutscht hat. Er nimmt eine braune Pastille und nickt ihr anerkennend zu.

			»Sie müssen alle auf einmal in den Mund nehmen. Das ist das Beste.«

			Er blickt auf die sieben, acht Pastillen in seiner Hand und führt sie zum Mund. Als eine aus seinem Mund zurück auf den Handteller rollt, lächelt er. Dann, während er kaut, schmatzt und knirscht, fällt ihm die leichte weiße Wölbung auf. Die Knott-Pastillen sehen wie kleine Tabletten aus.

			Klein, weiß und leicht gewölbt.

			Klein, weiß und …

			Scheiße.

			Er kaut zu Ende und sieht Anette an, als er schluckt. Sie schüttelt die Knott-Tüte, lässt noch ein paar Pastillen in die linke Hand rieseln und schiebt sie in den Mund. Er mustert noch immer die weiße Wölbung und denkt an etwas, das Jarle Høgseth zu sagen pflegte: Details, die Gesamtheit liegt im Detail. Ein grauenhaftes Klischee, aber in diesem Moment, in dem er hier steht und auf den kleinen weißen Knott starrt, ist es, als würde ihn die nagende Unruhe, die er schon die ganze Zeit mit sich herumträgt, seit er in Stefans ausdruckslose Augen geschaut hat, dieser Haken, der sich unermüdlich in seinen Eingeweiden rührt, plötzlich ausfahren und ihn von innen aufschlitzen.

			»Was ist los?«, fragt Anette. Er kriegt keinen Ton heraus, sondern sieht sie einfach nur an und denkt an das weiße Pulver unter seinem Schuh, die leichte weiße Wölbung der intakt gebliebenen Tablette daneben und den Geruch, der ihm so seltsam bekannt vorkam. Er muss an die vorgezogenen Gardinen denken und die nicht richtig zugezogene Wohnungstür.

			»Doch nicht so gut?«, fragt sie und grinst. Er merkt, dass er nickt, während er etwas in ihren Augen zu sehen versucht. Dem Spiegel der Seele, in dem die Wahrheit steckt. Aber sie sieht ihn einfach nur an. Er schaut abwechselnd auf die Süßigkeit und zu ihr.

			»Halloooo?«

			Anette wedelt mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Er nimmt die Pastille zwischen Daumen und Zeigefinger, hält sie hoch, mustert sie und schnuppert daran.

			»Was machen Sie da?« Anette lacht und zermahlt weiter die Pastillen zwischen ihren Zähnen.

			»Ähm, ich …«

			Seine Stimme ist kraftlos, als stände ihm nicht genügend Luft zur Verfügung. Dann fährt eine Straßenbahn auf den Olaf Ryes plass und hält mit quietschenden Rädern, es klingt wie eine Mischung aus Schweinequieken und Kreissäge.

			»Da kommt meine Straßenbahn«, sagt Anette und setzt sich in Bewegung. Sie sieht ihn an, schaut ihm in die Augen. »Danke noch mal für die Einladung. Ich muss mich beeilen. Bis bald.«

			Sie lächelt, dreht sich um und läuft los. 

			Ihr Rucksack hüpft auf und ab, und er bleibt stehen und schaut hinter ihr her, bis sie in den blau-weißen Wagen eingestiegen ist. Als die Tür sich schließt und die Bahn Richtung Zentrum davonrollt, setzt sie sich an einen Fensterplatz und sieht ihn an.

			Ihr Blick beißt sich in ihm fest wie ein Maul voller messerscharfer Reißzähne.

			Er braucht Ewigkeiten bis nach Hause, ist kaum in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Immer wieder wandern seine Gedanken zu Anettes Lächeln, als sie sich umdreht, der Rucksack über ihrer Schulter, den sie nicht ordentlich aufgesetzt hat und der jeder ihrer Bewegungen folgt, als sie losläuft. Er sieht die Aufnäher auf ihrem Rucksack. Die exotischen Ortsnamen vollführen einen merkwürdigen Tanz vor seinen Augen.

			Die Bilder wiederholen sich unablässig, während seine Sohlen dumpf auf den Asphalt aufschlagen, als er an der Schlange der Wartenden vor der Villa Paradiso vorbeigeht.

			Drinnen wird Pizza gegessen, getrunken, gelacht. Er versucht, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, sieht Anettes Augen vor sich, die Erleichterung in ihrem Blick, den Grad an Zufriedenheit, nur wenige Stunden, nachdem sie mit einer Stun Gun ausgeknockt wurde. Und er hört Tore Benjaminsen, als er ihre Stimme nachahmt: Was hat es für einen Sinn, ein Genie zu sein, wenn keiner es merkt?

			Anette, denkt er. Möglicherweise bist du das cleverste Mädchen, das mir je begegnet ist. Noch immer den Geschmack der Knott-Pastillen im Mund, biegt er mit dem schalen Gefühl in die Seilduksgate ein, betrogen worden zu sein.

			Wie alle anderen auch.
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			Das Gefühl, das ihn noch vor wenigen Stunden erfüllt hat, ist verpufft. Verschwunden sind die Erleichterung, die Zufriedenheit und das gute Gefühl, eine neue Quelle gefunden und Iver Gundersen ein Karamell zu lutschen gegeben zu haben.

			Jetzt sind seine Schritte bleischwer.

			Er geht durch die Eingangstür und spielt den Gedanken durch. Hat sie Stefan vorgegaukelt, sich ebenfalls umbringen zu wollen? Hat er so dicht an der Wand gelegen, weil sie neben ihm in dem schmalen Bett lag?

			Aber warum?

			Er denkt wieder an Tore Benjaminsen, der Anette für lesbisch hält, auch wenn sie schon mit mehreren Kandidaten des anderen Geschlechts in der Kiste gelandet ist. Vielleicht ist es ganz simpel, denkt er, vielleicht hat Henriette auch mit Anette geflirtet wie mit allen anderen, sie dann aber, als Anette glaubte, Henriette würde mehr von ihr wollen, abblitzen lassen. Es war bestimmt nicht das erste Mal, dass Anette so etwas widerfuhr, aber vermutlich war sie nie so verletzt worden, nicht von jemandem, den sie wirklich liebte. Und vielleicht hat sie zum ersten Mal gemerkt, wie weh das tut, und die dünne, gefährliche Grenze zwischen Liebe und Hass überschritten.

			Ein cleveres Mädchen, denkt er, während ihm durch den Kopf geht, was sie im Zelt zu ihnen gesagt hat. Ihrem Manuskript nach sollte es ja auch ziemlich klar sein, mit wem er geschlafen hat. Drängt sich da nicht förmlich der Gedanke auf, die Idee für das Drehbuch stamme eigentlich von Anette? Vielleicht war sie diejenige, die nicht auf den Gaarder-Strang verzichten wollte, damit alle glaubten, Henriette hätte ein Verhältnis mit Yngve Foldvik gehabt. Foldvik hat bei seinem Gespräch mit Henning selbst gesagt, dass das Drehbuch von Henriette stammt, Anette bei der Ausformung aber sicher ihre Finger im Spiel hatte.

			Wann hat es angefangen?, fragt er sich. Zu welchem Zeitpunkt begannen ihre Pläne, Form anzunehmen?

			Er erinnert sich, was sie über ihre erste Begegnung mit Stefan gesagt hat, nachdem er den Drehbuch-Wettbewerb gewonnen hatte. Vielleicht wurde die Idee ja an diesem Abend geboren. Vielleicht hatte sie beschlossen, sein Skript zu verfilmen, um Kontakt zu ihm zu bekommen und ihn Schritt für Schritt näher kennenzulernen, um ihn manipulieren zu können. Sie bot sich ihm als das Mädchen an, das seinen Träumen Flügel verlieh. Aber in der Filmbranche braucht alles seine Zeit. Es gibt tausend Treffen und Sitzungen, immer wieder. Sich an Stefan zu verkaufen, war einigermaßen risikolos, weil er längst tot sein würde, bevor das Filmprojekt je realisiert wäre.

			Was sie ihm wohl erzählt hat?, fragt er sich. Welche Worte haben seinen Hass so angefacht? Vielleicht hat sie ihm gesagt, dass es Mädchen wie Henriette sind, die Männer zu Vergewaltigern machen und Familien zerstören. Es war sicher nicht schwierig, Stefan mit dieser Art von Logik anzuspitzen, vor dem Hintergrund, was seiner Mutter widerfahren war. Je länger Henning darüber nachdenkt, desto überzeugter ist er, dass Anette Stefan die ganze Zeit angestachelt hat. Wie eine echte Regisseurin.

			So gesehen wäre es auch nur logisch, dass die beiden –oder Anette im Alleingang – versucht haben, den Verdacht auf Mahmoud Marhoni zu lenken, indem sie von Henriettes Handy SMS an ihn schickte, genau wie im Drehbuch beschrieben, die wegen der Andeutungen über Henriettes Untreue oder wegen des Fotos in Henriettes Mailbox schwer zu erklären sein würden. Sein Wort hätte gegen die SMS einer Toten gestanden. Überdies hätte niemand Probleme gehabt, sich vorzustellen, dass Henriette ihren Freund betrogen hat. Sie war die große Flirterin, auf die alle scharf waren. Selbst Anette.

			Er sieht Stefans lebloses Gesicht vor sich, an die Wand gedrückt. Hat Anette ihm gesagt, dass sie mit ihm gehen würde? Haben sie einen Selbstmordpakt geschlossen? Aber wie hat sie es geschafft, ihn so hinters Licht zu führen? Hat er nicht gesehen, dass ihre Pillen anders waren? Wieso …

			Moment mal, denkt er, als ihm etwas in den Sinn kommt. Und jetzt, da der Gedanke einmal aufgetaucht ist, schließt er mit raschen Bewegungen die Haustür auf. Er nimmt sich keine Zeit, die Post aus dem Briefkasten zu nehmen, ehe er die Treppe hochstapft, ignoriert den Schmerz, der sich vehement in den Hüften und Beinen meldet, schließt seine Wohnungstür auf und legt seinen Laptop auf den Küchentisch. Schnell steigt er auf die Trittleiter und wechselt die Batterien, ehe er die Jacke auszieht und eine der Schubladen der Treibholzkommode aufzieht. Quittungen, Speisekarten, Kerzen, Streichholzschachteln – diese verdammten Streichholzschachteln –, Visitenkarten, aber nicht das, wonach er sucht. Er nimmt eine Flasche Rum heraus, einen billigen Bacardi, noch mehr Speisekarten, und findet endlich unter einem alten Tischhockeytor, das er aus unerfindlichen Gründen aufbewahrt und ausgerechnet dort abgelegt hat, die Visitenkarte. Er wusste ganz genau, dass er sie nicht weggeworfen hat. Er liest den Namen von Dr. Helge Bruunsgaard, der in dicken Druckbuchstaben auf dem weißen Strukturpapier steht.

			Er nimmt sein Handy heraus und sieht, dass der Akku nicht mehr viel Saft hat, für dieses eine Gespräch wird es aber wohl noch reichen.

			Es klingelt lange, bis Dr. Bruunsgaard antwortet. Hennings Atem geht schneller, als er die bekannte Stimme hört: »Sind Sie das, Henning?«

			»Hallo, Helge«, erwidert er.

			»Wie geht es Ihnen? Wie ist es, wieder bei der Arbeit zu sein?«

			»Äh, gut. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät noch anrufe, noch dazu an einem Freitagabend, aber ich will gar nicht über mich reden. Ich brauche Hilfe. Ihren fachlichen Rat. Für einen Artikel, an dem ich schreibe. Darf ich Sie ein paar Minuten stören? Wahrscheinlich sind Sie schon auf dem Weg nach Hause?«

			»Ja, bin ich, aber kein Problem, Henning. Ich sitze im Auto und stecke im Stau, vor mir hat es einen Unfall gegeben. Also, schießen Sie los, was wollen Sie wissen?«

			Henning versucht, seine Gedanken zu sortieren.

			»Es hört sich vielleicht etwas merkwürdig an, was ich Sie jetzt fragen werde. Aber es hat nichts mit mir zu tun, also machen Sie sich keine Sorgen.«

			»Worum geht es, Henning?«

			Die plötzliche Besorgtheit in der Stimme des Arztes perlt an ihm ab. Er holt tief Luft. Dann stellt er seine Frage.

			Der Computer fährt zögerlich hoch und braucht wie immer eine halbe Ewigkeit. Er läuft unruhig im Kreis herum und wartet darauf, dass all die installierten Programme bereit sind, niemals genutzt zu werden. Die Uhr in der oberen rechten Ecke zeigt 19:01 Uhr, als er sich hinsetzt und das FireCracker-2.0-Icon anklickt. Es dauert eine weitere Ewigkeit, bis das Programm sich öffnet. 6tiermes7 ist eingeloggt. Er klickt den Namen an, und ein Fenster öffnet sich.

			> MakkaPakka:

			Hugger.

			Er wartet lange, bis endlich die Antwort kommt. Nicht einmal 6tiermes7 sitzt pausenlos an der Tastatur.

			> 6tiermes7:

			Mugger.

			Solltest du jetzt nicht in der Stadt unterwegs sein?

			> MakkaPakka:

			Ich war in der Stadt. Hat keinen Spaß gemacht.

			> 6tiermes7:

			Du willst lieber mit mir plaudern. Kann ich gut verstehen.

			> MakkaPakka:

			Ich würde dich gern was fragen.

			> 6tiermes7:

			Ist das dein Ernst? Jetzt?

			> MakkaPakka:

			Jetzt vielleicht mehr als irgendwann sonst.

			> 6tiermes7:

			Das klingt ernst. Worum geht es?

			> MakkaPakka:

			Eine der SMS, die Henriette Hagerup an ihrem Todestag bekommen hat, kam aus Mosambik. Weißt du, von wo in Mosambik?

			> 6tiermes7:

			Moment, lass mich das kurz checken.

			Hennings Finger verharren auf der Tastatur, bereit, jederzeit loszutippen. Es dauert einige Minuten, ehe 6tiermes7 sich wieder meldet.

			> 6tiermes7:

			Von einem Ort namens Inhambane.

			Ein neues, großes Puzzlestück fällt an seinen Platz, und das klaffende Loch, auf das er den ganzen Tag gestarrt hat, schließt sich mit einem ordentlichen Knall.

			> MakkaPakka:

			Der Fall ist noch nicht abgeschlossen.

			> 6tiermes7:

			Wie meinst du das?

			> MakkaPakka:

			Stefan Foldvik hat nicht Selbstmord begangen. Anette Skoppum hat ihn umgebracht.

			> 6tiermes7:

			Woher hast du das?

			> MakkaPakka:

			Von überall her. Es gibt zu viele Dinge, die nicht zusammenpassen. Ich muss dich um ein paar Gefallen bitten.

			> 6tiermes7:

			Das wäre?

			> MakkaPakka:

			Die Spuren, die ihr in Stefans Zimmer gesammelt habt, werden jetzt wahrscheinlich auf Eis gelegt, oder?

			> 6tiermes7:

			So ist es.

			> MakkaPakka:

			Das darf auf keinen Fall passieren.

			> 6tiermes7:

			Rechne nicht damit, dass es mir gelingt, so einen Beschluss zu ändern.

			> MakkaPakka:

			Nein, das ist mir klar. Ich sage nur, was getan werden müsste, um diesen Fall aufzuklären.

			> 6tiermes7:

			Wenn der Fall anhand dieser Spuren aufgeklärt wird, spielt die Zeit ja wohl keine so große Rolle?

			> MakkaPakka:

			Nein, abgesehen davon, dass Anette bis dahin über alle Berge sein kann. Die Sommerferien stehen vor der Tür, und wer weiß, in welches gottverlassene Nest sie sich dann verkrümelt. Sie hat schon die halbe Welt bereist. Sie kann sonst wo sein, bevor ihr die nötigen Beweise habt, um sie festzunehmen.

			> 6tiermes7:

			Ich sehe das Problem, kann aber nicht sehr viel daran ändern. Das wirst du direkt mit Gjerstad besprechen müssen oder mit Nøkleby. Versuch, sie zu überzeugen, dann kann ich dir später immer noch helfen.

			> MakkaPakka:

			Okay, verstehe. Aber es gibt da noch ein paar andere Dinge, bei denen du mir sicher weiterhelfen kannst.

			> 6tiermes7:

			Was?

			Er holt tief Luft, bevor er die nächsten Sätze schreibt, was kaum einen Effekt auf das Hämmern in seinem Brustkorb hat.
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			Am Tag von Henriette Hagerups Beerdigung ist der Himmel wolkenlos, klar und blau. Es ist Montag, und Henning Juul hat den Staub von seinem alten Anzug geklopft. Er steht vor dem Spiegel, rückt den schwarzen Schlips zurecht, den er zu tragen hasst, und streicht mit den Fingern über die Narben in seinem Gesicht.

			Es ist lange her, dass er sie angesehen hat, wirklich angesehen. Aber jetzt, da er es tut, kommt es ihm fast so vor, als wären sie nicht mehr so markant, sondern irgendwie nach innen verschwunden.

			Er atmet tief durch. Die Luft im Bad ist noch immer feucht und warm nach der Dusche, die er vor einer halben Stunde genommen hat. Der Rasierschaum und die Klinge liegen auf dem Waschbeckenrand, und um den Abfluss kleben noch Reste von Bartstoppeln und Schaum.

			Bevor er die Wohnung verlässt, kontrolliert er noch einmal, dass er alles dabeihat, was er braucht. Das Wichtigste, das du immer dabeihaben musst, ist dein Kopf, hat Jarle Høgseth gesagt. Mag sein, denkt Henning, aber ein paar zusätzliche Hilfsmittel können auch nicht schaden. Einen klaren Kopf braucht er in jedem Fall, auch wenn er die letzten Tage redlich genutzt hat, um sich vorzubereiten. Er ist alle Gespräche, alle ihre Treffen noch einmal durchgegangen. Dr. Helge und 6tiermes7 haben wertvolle Tipps und Puzzleteilchen beigetragen, aber trotzdem ist er nicht sicher, ob es reichen wird.

			In ein paar Stunden kennt er vielleicht die Antwort.

			Die Kirche von Ris wurde 1932 als Langkirche im romanischen Stil erbaut. Alle drei Kirchenglocken läuten bereits, als Henning im Taxi vorfährt. Er steigt aus und mischt sich unter die Trauergäste.

			Beim Betreten der Kirche bekommt er eine Karte mit Henriette Hagerups Namen und ihrem lächelnden Konterfei in die Hand gedrückt. Er hat das Bild schon einmal gesehen, es hing vor einer knappen Woche an ihrem Altar vor der Schule. Er erinnert sich, damals gedacht zu haben, wie intelligent sie aussieht. Ohne jemanden anzusehen, sucht er sich einen Platz in der letzten Reihe. Nicht einmal seine nächsten Nachbarn sieht er an, er will niemanden sehen, nicht reden. Noch nicht.

			Die Andacht ist schön, würdevoll, ruhig und traurig. Die monotone Stimme des Pastors erfüllt den Raum, begleitet von unterdrückten Schluchzern und stillem Weinen. Henning versucht nicht, an seinen letzten Besuch in einer Kirche zu denken, an das letzte Mal, als er Menschen über den Fortgang eines Kindes weinen gehört hat, aber die Gedanken sind nicht aufzuhalten. Selbst in der Andacht des Pfarrers hört er die Klänge von »Kleiner Freund« in seinem Kopf.

			Nach einer Viertelstunde erhebt er sich und verlässt den Kirchenraum. Die Stimmung, der spezielle Geruch der alten Kirche, die Geräusche, Kleider, Gesichter, all das wirft ihn zwei Jahre zurück. Als er damals ganz vorn in der Kirche saß, hat er sich gefragt, ob er jemals wieder ein funktionierender Mensch sein würde, ob es ihm jemals gelingen würde, sich wieder zu einem Ganzen zusammenzusetzen.

			Wie wenig sich im Grunde genommen getan hat seitdem, denkt er. Damals hatte er nicht den Mut, an das zu denken, was ihn draußen erwartete, an das Unabgeschlossene, das er nicht an die Oberfläche lassen wollte. Aber jetzt, da er weiß, dass sein Kopf wieder funktioniert, gibt es keinen Weg daran vorbei. Ich werde es mir nicht ersparen können, denkt er, ich muss etwas gegen die Kralle in meiner Brust tun, gegen dieses nagende Uhrwerk, das so rhythmisch in meinem Innern schlägt. Sonst gibt es mich niemals frei, sonst werde ich nie zur Ruhe kommen, um endlich einen Schlussstrich zu ziehen und mich zurückzulehnen.

			Weil ich weiß, dass ich recht habe.

			Er lockert den Schlipsknoten ein wenig, als er ins Freie tritt und die frische Brise im Gesicht spürt. Er macht ein paar Schritte vom Eingang weg. Die Stimme des Pfarrers ist durch die offene Tür bis nach draußen zu hören. Ein Gärtner bepflanzt ganz in der Nähe ein Grab. Henning geht über den Rasen, zwischen den Grabumrandungen hindurch. Das Gras ist kurz und glänzt frisch und grün, alle Pflanzen sind sorgfältig gestutzt worden.

			Er geht auf die Rückseite der Kirche, auf der die Grabsteine wie Zahnstummel aus der Erde ragen, schlendert in aller Seelenruhe weiter und denkt, dass er Jonas schon lange nicht mehr besucht hat. Dann sieht er sie und schiebt seinen Gedanken schnell beiseite.

			Anette steht vor dem rechteckigen Loch in der Erde, in dem Henriette ihre letzte Ruhe finden wird. Sogar jetzt trägt sie ihren Rucksack. Er spürt eine Welle der Nervosität durch seinen Körper rollen, als er beschließt, zu ihr zu gehen. Es ist sonst niemand in der Nähe. Sie trägt einen schwarzen Rock und einen schwarzen Blazer über einer ebenfalls schwarzen Bluse.

			Anette dreht sich um, als er leise hinter sie tritt.

			»Haben Sie es drinnen auch nicht länger ausgehalten?«, sagt sie und lächelt kurz.

			»Hallo, Anette«, sagt er, stellt sich neben sie und blickt in das Loch.

			»Ich hasse Beerdigungen«, beginnt sie. »Ich finde es besser, mich auf diese Weise zu verabschieden, hier draußen, bevor auch hier die Hysterie ausbricht.«

			Er nickt wortlos. Eine ganze Weile sagt keiner von beiden etwas.

			»Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen«, sagt sie schließlich und dreht sich zur Seite. »Wenig zu tun heute?«

			»Nein«, antwortet Henning. »Ich bin genau dort, wo ich sein muss.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Er tritt einen Schritt näher an die Kante des ausgehobenen Grabes heran, schaut hinein und denkt an die Worte des Autors Kolbein Falkeid, die von Vamp vertont wurden:

			Und wenn die Nacht anbricht, gehe ich still an Bord,

			Fahre sechs Fuß tief unter der Erde in meinem Lebensboot fort.

			Dreiundzwanzig, denkt Henning. Henriette Hagerup ist nicht älter als dreiundzwanzig Jahre geworden. Ob sie wenigstens gespürt hat, dass sie gelebt hat?

			Er schiebt eine Hand in die Jackentasche.

			»Sie glauben, an alles gedacht zu haben«, sagt er und sieht Anette in die Augen. Das vorsichtige Lächeln wird von einem nervösen Zucken im Mundwinkel attackiert. Offensichtlich hat der Satz sie überrascht, und genau das ist seine Absicht gewesen. Er wartet, dass der dramatische Effekt vollkommen ist.

			»Hm?«

			»Ich habe nicht ganz verstanden, wieso Sie plötzlich so entgegenkommend und hilfsbereit waren. Wieso Sie mich während des Gewitters so bereitwillig auf den Ekeberg chauffiert haben. Zu diesem Zeitpunkt wusste außer seinen Eltern noch niemand, dass Stefan tot ist. Sie aber schon. Sie wussten es, weil Sie die Letzte waren, die ihn lebend gesehen hat. Und Sie wussten es, weil Sie dafür gesorgt haben, dass er sich das Leben nimmt.«

			Sie hebt die Augenbrauen.

			»Auf was zum Teufel wollen Sie …«

			»Sie haben Epilepsie, nicht wahr?«

			Anette verlagert das Gewicht von einem Bein aufs andere.

			»Darf ich einen Blick in Ihren Rucksack werfen?«

			»Was? Nein!«

			»Epileptiker bekommen häufig ein Medikament verschrieben, das Orfiril heißt. Ich gehe davon aus, dass Sie eine Schachtel oder ein Glas Orfiril in Ihrem Rucksack haben. Oder ist das Pillenglas womöglich leer?«

			Sie antwortet nicht, sieht ihn aber an, als hätte er sie zutiefst beleidigt.

			»Die Orfiril-Tabletten sehen diesen hier zum Verwechseln ähnlich«, sagt er und zieht eine Tüte Knott aus der Anzugjacke. Er schüttelt eine weiße Pastille heraus und dreht sie mit der leichten Wölbung nach oben.

			»Stefan hatte seinen Eltern gegenüber die Katze aus dem Sack gelassen, sie beide hätte eine lange Strafe erwartet. Da ist Ihnen die Idee gekommen, Stefan allein in die Wüste zu schicken. Oder war das von Anfang an so geplant?«

			»Was reden Sie da für einen Stuss?«

			»Ich bin auf so eine hier getreten, als ich Stefan tot in seinem Bett gefunden habe«, sagt er und hält ihr die Hand mit dem weißen Knott hin. »Orfiril, eingenommen mit Alkohol, ist ein tödlicher Mix. Aber nur Stefan hat Orfiril genommen. Sie selber haben eine Handvoll Knotts geschluckt. Sie lieben es, alle auf einmal in den Mund zu stecken. Das Dumme bei Knotts ist nur, dass schnell mal einer aus der Tüte rutscht oder nicht im Mund bleiben will.«

			Anette schüttelt den Kopf und hebt abwehrend die Hände.

			»Das wird mir jetzt echt zu blöd. Ich gehe.«

			»Ich glaube, ich weiß auch, wieso Sie mich zum Ekeberg gefahren haben«, sagt er und geht hinter ihr her. Sie bleibt stehen und dreht sich zu ihm um. »Sie waren nervös. Sie wussten, dass Stefan geplappert hat, und hatten Angst, er könne seinen Eltern erzählt haben, was wirklich passiert ist und wer außer ihm noch an dem Mord und dessen Planung beteiligt war. An jenem Nachmittag konnten Sie Stefan nicht danach fragen, er hätte sonst womöglich gemerkt, was Sie im Schilde führten und dass der Selbstmordpakt von Ihrer Seite her nicht ehrlich gemeint war. Sie haben mir angeboten, mich zu fahren, um herauszufinden, wie viel die Eltern wussten, und deshalb sind Sie auch plötzlich in dem Zelt aufgetaucht.«

			Anette stemmt die Hände in die Seiten. Sie will etwas sagen, hält aber inne.

			»Was für eine Vorstellung«, fährt er fort. »Sie haben schnell begriffen, dass Ingvild Foldvik keine Ahnung hatte, wer Sie sind. Damit hatten Sie sicheren Boden unter den Füßen. Und Sie wussten, dass Ingvild vergewaltigt wurde, das hat Stefan Ihnen erzählt. Vermutlich wussten Sie auch, dass sie einen Selbstverteidigungskurs besucht hat, eine Stun Gun besitzt und trainiert hat, schnell zu reagieren, sobald jemand hinter ihr auftauchte, so wie Sie im Zelt. Normalerweise ist es einfach eine nette Geste, einem die Hand auf die Schulter zu legen, in Höhe der Halsbeuge, um Mitgefühl auszudrücken. Aber Sie haben das gemacht, weil Sie genau wussten, wie Ingvild reagieren würde, dass sie Sie mit einem Elektroschocker ausschalten würde. Und gibt es etwas Geeigneteres, die eigene Unschuld zu demonstrieren, als selbst zum Opfer zu werden?«

			Anette wendet den Blick ab. Aber er hat die Wahrheit in ihren Augen gesehen, auch wenn sie sie zu verbergen versucht. Er ist sicher, dass sie mehr als einmal bei den Foldviks zu Hause war. Deshalb hat sie die Gardinen zugezogen. Sie weiß, dass man von der Straße einen guten Einblick in die Wohnung hat oder aus den Wohnungen auf der anderen Seite und dass die Foldviks neugierige Nachbarn haben. Jedes Mal, wenn im Treppenhaus eine Tür aufgeht, steckt Frau Steen ihren Kopf zur Tür heraus. Das war auch der Grund, weshalb sie die Wohnungstür nur angelehnt hat. Es sollte sie niemand sehen oder hören.

			Anette kratzt sich an der Wange und schiebt eine Haarsträhne zur Seite, die ihr vor die Augen gefallen ist. Henning ist noch nicht fertig.

			»Nach dem Mord an Henriette habt ihr versucht, die Schuld auf ihren Freund abzuwälzen, den Mann, dem Henriette ihr Herz geschenkt hat. Ihr habt versucht, ihn auszutricksen, genau wie im Drehbuch beschrieben, damit ihr straflos davonkommt. Das lief allerdings nicht ganz nach Plan. Aber nachdem Stefan erst einmal aus dem Weg geräumt war, nachdem er quasi alles gestanden hatte, hatten Sie Ihre Schäfchen auf dem Trockenen. Sie haben wirklich geglaubt, dass Sie an alles gedacht haben, Anette, aber ein paar Dinge haben Sie trotzdem übersehen«, sagt er und legt eine Kunstpause ein. Wieder wartet er auf den dramatischen Effekt, aber das Gesagte scheint an ihr abzuperlen. Sie steht da und sieht ihn mit ausdruckslosem Blick an.

			»Stefan …«, sagt er und wartet noch ein wenig. »Woher wusste Stefan, dass Henriette an diesem Abend im Zelt sein würde?«

			Er lässt die Frage zwischen ihnen in der Luft hängen. Anette antwortet nicht.

			»An diesem Tag oder Abend wurde keine SMS von Stefans an Henriettes Handy geschickt. Oder von ihrem an seins. Das habe ich überprüft.«

			Sie rührt sich nicht, sieht ihn einfach nur an. Ihr Gesicht zeigt keinerlei Regung. Sie atmet gleichmäßig. Er verlagert das Gewicht.

			»Wohl aber wurde ein Anruf von seinem auf Ihr Handy registriert, und zwar am Nachmittag, als er starb. Das Gespräch dauerte siebenunddreißig Sekunden. Hat er Ihnen da gesagt, dass er seinen Eltern die Tat gestanden hat? Sind Sie zu ihm gefahren, um Schadensbegrenzung zu betreiben?«

			Immer noch keine Antwort. Er denkt daran, dass Anette ihm vor der Schule gesagt hat, Henriette habe vorgehabt, Scharia-Kaste per Mail an Foldvik zu schicken. 6tiermes7 oder wer auch immer bei der Polizei sich Henriettes elektronische Kommunikation vorgenommen hat, stellte hingegen fest, dass sie das Drehbuch nie an Yngve Foldvik geschickt hat. Yngve hat also nicht gelogen, was wiederum bedeutete, dass Stefan das Drehbuch auf keinen Fall zu Hause gefunden haben kann. Es konnte nur auf einem Weg in seine Hände geraten sein: Anette hat es ihm gezeigt oder gegeben.

			Henning betrachtet sie. Er kann keine Lücke in der Festung entdecken, die sie um sich herum hochgezogen hat.

			»Ich frage noch einmal: Woher wusste Stefan, dass Henriette an jenem Abend im Zelt sein würde?«

			Dieses Mal wartet er nicht auf die Antwort.

			»Weil Sie es ihm erzählt haben. Ich nehme an, Sie und Henriette hatten bereits eine Verabredung für diesen Abend. Wieso hätte sie sich sonst von ihrem Freund losreißen sollen? Es muss um etwas Wichtiges, seit Längerem Geplantes gegangen sein. Schließlich wollten Sie am folgenden Tag mit den Filmaufnahmen beginnen.«

			Anette reagiert nicht.

			»Was haben Sie an diesem Abend zu Stefan gesagt?«, bohrt er weiter, unbeeindruckt davon, dass sie auf keinen der Vorwürfe reagiert, mit denen er sie konfrontiert. »Dass Sie Henriette einen kleinen Schrecken einjagen wollen? Haben Sie ihn so dazu gebracht, die Stun Gun seiner Mutter mitzubringen?«

			Obgleich Anette ihm auch jetzt keine Antwort gibt, ist er sicher, dass Henriette ziemlich überrascht gewesen sein dürfte, als Anette zusammen mit Stefan in dem Zelt auftauchte. So war es sicher nicht verabredet gewesen. Und Stefan glaubte nach wie vor, dass Henriette mit seinem Vater geschlafen hatte, was für Anettes Pläne die perfekte Voraussetzung war. Außerdem war das Loch bereits gegraben, weil es ja für die Aufnahme am nächsten Tag gebraucht wurde.

			»Haben Sie den ersten Stein geworfen, oder haben Sie ihn angestachelt, sie zu töten?«

			Er sucht vergeblich nach einem Zeichen von Resignation oder Zustimmung. Aber jetzt ist es zu spät aufzuhören.

			»Sie haben den Mord gründlich geplant. Und um Marhoni noch stärker zu belasten, haben Sie Henriette an dem Tag, als Sie sie töten wollten, eine Mail geschickt. Eine Mail mit einem Foto. Henriette, die einem Mann die Arme um den Hals schlingt. Was meinen Sie, welche Quote würden Sie für den Tipp bekommen, dass es sich bei dem Mann auf dem Foto um Yngve handelt?«

			»Ich habe Henriette nie ein Foto von Yngve geschickt«, stößt Anette verächtlich aus.

			»Nein, Sie persönlich haben das nicht getan. Aber Sie hatten jemanden, der das für Sie übernommen hat.«

			Er zeigt auf ihren Rucksack.

			»Inhambane.«

			Sie dreht sich zur Seite, sieht aber schnell ein, dass sie den Aufnäher nicht sehen kann, auf den er zeigt. In einem roten Herz auf weißem Untergrund steht in schwarzen Buchstaben Inhambane.

			»Eine Stadt im Süden Mosambiks, an der Inhambane-Bucht. Schöne Strände. Am Tag, als Henriette ermordet wurde, bekam sie eine E-Mail aus einem Internetcafé in Inhambane. Von einem Gratis-Server im Internet wurde ihr dann noch eine SMS geschickt, aus demselben Café, unmittelbar danach. Sie wurde darin aufgefordert, ihre Mails zu checken. Das Ganze passierte, als sie bei Mahmoud Marhoni war.«

			»Ja und?«

			»Ja und? Dann ist es also ein Zufall, dass ausgerechnet Sie einen Aufnäher auf Ihrem Rucksack haben, auf dem Inhambane steht? Sie sind dort gewesen, Anette. Vermutlich haben Sie dort Freunde. Inhambane steht nicht direkt auf Platz eins der Star-Tours-Liste für beliebte Reiseziele.«

			Anette antwortet nicht.

			»Das ist das Dumme daran, wenn man zu zweit an einem Verbrechen beteiligt ist«, fährt er fort, »man kann sich nie vollkommen sicher fühlen, dass der andere die Klappe hält. Darum waren Sie wahrscheinlich auch so verunsichert, als ich Sie das erste Mal angesprochen habe. Sie hatten Angst, dass Stefan sich, nein: Sie verraten könnte, dass er es nicht schaffen würde, mit der Tat zu leben, die Sie begangen hatten. Was sich dann ja auch als richtig erwies. Darum haben Sie ihn dazu getrieben, seinem Leben ein Ende zu bereiten.«

			Anettes reglose Gesichtszüge lösen sich in einem dünnen Lächeln auf. Ein distanziertes Lächeln. Im nächsten Augenblick wird sie wieder ernst.

			»Ich will Ihnen etwas über Henriette sagen«, beginnt sie. »So smart war Henriette nämlich gar nicht. Im Nachhinein haben natürlich alle gesagt, sie wäre ja so talentiert und so tüchtig gewesen.«

			Ihre Stimme bekommt plötzlich einen ganz anderen Unterton.

			»In Wahrheit war sie extrem durchschnittlich. Ich habe das Drehbuch gelesen, für das sie Geld bekommen hat. Das war wirklich nicht so gut. Control+Alt+Delete? Was für ein bekloppter Titel! Die guten Ideen für das Drehbuch hatte sie von mir. Aber glauben Sie, sie hätte auch nur im Traum daran gedacht, mich an ihrem Film zu beteiligen?«

			Sie schnauft.

			»Darum wollten Sie also ihre Arbeit fortführen. Sie hatten das Gefühl, ein gewisses Anrecht auf das Drehbuch zu haben, wenigstens auf die guten Ideen darin. Haben Sie sich schon mit Truls Leirvåg in Verbindung gesetzt?«

			Anette stößt ein kurzes Lachen aus, dann nickt sie ruhig.

			»Wir beide sollten einen Film zusammen machen. Sie und ich. Sie haben eine lebhafte Fantasie. Aber auch Sie sehen nicht alles«, sagt sie und geht ein paar Schritte auf ihn zu. Sie lehnt sich zu ihm vor und flüstert: »Die zwei, die hätten beweisen können, was Sie gerade gesagt haben …«

			Diesmal legt Sie eine Kunstpause ein. Die Minusgrade in ihrem Blick treffen ihn wie eine eisige Backpfeife.

			»… sind beide tot.«

			Sie macht einen Schritt von ihm weg. Und lächelt wieder. Ein kleines, hinterlistiges Lächeln.

			»Sollen sie doch Knott in Stefans Zimmer finden!«, fährt sie fort. »Was beweist das schon? Dass jemand, der dort war, Knott mag? Und was, wenn er mich an dem Nachmittag tatsächlich angerufen hat? Ich sollte Regie bei seinem Film führen. Wir haben uns oft unterhalten. Nichts von alldem beweist, dass ich Henriette oder Stefan umgebracht habe. Nichts!«

			»Da haben Sie recht«, sagt Henning. »Das ist kein direkter Beweis dafür, dass Sie etwas anderes versucht haben, als den Verdacht auf Mahmoud Marhoni zu lenken, aber …«

			»Und was für Beweise wollen Sie dafür haben?«, fällt sie ihm ins Wort. »Einen Aufnäher auf meinem Rucksack?«

			»Das an sich ist auch kein überzeugender Beweis, aber wenn man genügend Streichhölzer bündelt und alle auf einmal anzündet, bekommt man eine ziemlich stolze Flamme. Wenn ich alles bündele, was ich herausgefunden habe, und es an Bjarne Brogeland weitergebe, werden er und der Rest der Polizei alles überprüfen, was Sie die letzten paar Jahre gesagt oder getan haben. Sie werden alles in die Mangel nehmen, was sie finden, E-Mails, SMS, Quittungen, Rechnungen, und sie werden versuchen, all das mit einem Mord und einem verdächtigen Todesfall in Verbindung zu bringen. Und wenn der toxikologische Bericht vorliegt und sich herausstellt, dass Stefan Orfiril im Blut hat, wird die Indizienkette so lang sein, dass nur ein Wunder Sie davor bewahren kann, ins Gefängnis zu wandern. Ein Knott ist, wie Sie ganz richtig sagen, kein Beweis an sich. Aber erinnern Sie sich an den Oderud-Fall. Vier Menschen werden zu zig Jahren Gefängnis verurteilt – wegen einer banalen Wollsocke.«

			Anette sagt nichts. Er sieht sie an und versucht, sich für das kühle Lächeln zu revanchieren.

			»Was hat es für einen Sinn, ein Genie zu sein, wenn keiner es merkt?«, sagt er und ahmt ihre Stimme nach. »Jeder Mensch wünscht sich, in welcher Form auch immer, Anerkennung für das, was er tut. Wir wollen Applaus. So sind wir nun einmal gestrickt. Darum haben Sie mir auch das Drehbuch gegeben. Sie wollten, dass ich es verstehe. Und das tue ich. Ich verstehe, dass Sie alles genauestens geplant haben, und ich bin schwer beeindruckt. Aber Applaus werden Sie dafür keinen bekommen. Weder von mir noch von irgendwem sonst.«

			Anette steht da und schaut ihn an. Henning dreht sich um und sieht die ersten Trauergäste aus der Kirche kommen.

			»Wie Sie schon sagten, Anette, jetzt beginnt die Hysterie.«

			Sie lacht über seine Bemerkung.

			»Wow«, sagt sie, schüttelt den Kopf und nickt abwechselnd. Dann tritt sie wieder näher an ihn heran, nimmt den weißen Knott aus seiner Hand und steckt ihn in den Mund.

			»Wissen Sie, wer mir beigebracht hat, dass es am besten ist, alle auf einmal in den Mund zu nehmen?« Sie lutscht demonstrativ an der Pastille. »Clever, wie Sie sind, finden Sie das bestimmt heraus«, sagt sie, ohne eine Antwort von ihm zu erwarten. Dann gibt sie sich einen Ruck und geht mit einem Lächeln auf den Lippen in Richtung der Trauergäste auf dem Weg zum Grab an ihm vorbei. Er folgt ihr mit dem Blick, als sie über den Rasen spaziert, vorbei an dem Trauerzug. Sie nickt einzelnen Leuten zu, schließt sich der Gruppe aber nicht an, sondern geht weiter zur Vorderseite der Kirche. Sie hat keine Eile. Als gäbe es nichts auf der Welt, worüber sie sich Sorgen machen müsste.

			Vielleicht hat sie ja recht, denkt er, als Anette aus seinem Blickfeld entschwindet und sich der Friedhof zunehmend mit schwarz gekleideten Menschen füllt. Es ist durchaus möglich, dass ihr nie nachzuweisen sein wird, dass sie Ereignisse in Gang gesetzt und dirigiert hat, die am Ende zwei Menschen das Leben gekostet haben. Denn sie hat nie etwas gestanden, weder jetzt noch in dem Zelt auf dem Ekeberg, und die Beweise sind mehr als dürftig.

			Aber wie sagte Jarle Høgseth immer: Verbrechen werden selten als hübsch in Silberfolie und mit Schleifen verschnürtes Päckchen im Polizeipräsidium abgegeben. Das kommt nur manchmal vor. Dann sprechen die Beweise eine klare Sprache, die Täter gestehen, entweder von sich aus oder aufgrund der Beweise, die während der Verhöre angebracht werden. Aber meistens werden die Täter erst in gerichtlichen Auseinandersetzungen überführt, in denen die Behauptungen der Anklage im scharfen Kontrast zu den Erklärungen des Angeklagten stehen. So ist es, und so wird es immer sein.

			Die Wahrheit ist bei ihm aber nicht auf verlorenem Posten, nicht nachdem er sie in Anettes Eisblick gesehen hat. Im Laufe einer Ermittlung kann viel geschehen. Neue Beweise können auftauchen. Oder neue Zeugen, deren Aussagen ein ganz neues Licht auf Anettes Taten werfen. Sie wird viele Fragen beantworten müssen, und es ist nicht leicht, auf komplexe Fragen immer und immer wieder exakt die gleichen Antworten zu geben, wie intelligent man auch ist.

			Er bleibt während der gesamten Bestattung auf dem Friedhof. Aber er hebt nicht einmal den Blick, hört nicht, was gesagt wird, und bekommt nur ganz leise das Lied mit, das sie singen:

			Hilf mir, Gott, dieses Lied zu summen,

			bis mein Herz es besser kann,

			nur ein Tag, nur einen Augenblick,

			bis in das verheiß’ne Land ich komm.

			Er verdrängt die Erinnerungen und den Schmerz, obgleich er Jonas die ganze Zeit über vor sich sieht. Es ist, als könnte er sich in diesem Moment zum ersten Mal wirklich verabschieden, als wäre er erst jetzt dafür bereit und empfänglich. Damals ging das noch nicht, weil er es nicht wollte, nicht übers Herz brachte, weil er nicht akzeptieren konnte, dass Jonas ihn nie mehr morgens wecken würde, viel zu früh, sich nie mehr an ihn schmiegen und kuscheln, kuscheln, kuscheln würde, bis das Kinderprogramm begann.

			Warum ist es nur so schwer, dankbar für das zu sein, was ich bekommen habe, denkt er, für die Erinnerungen an jeden einzelnen Tag, an jeden Augenblick, anstatt sich in einer Zukunft zu verlieren, die es nie geben wird. Wenn ich es schaffe zu denken, dass die sechs Jahre, die Jonas gelebt hat, die besten meines Lebens waren, dann ist das zumindest ein Anfang.

			Es ist sicher nicht viel, fühlt sich nicht nach viel an, ist aber doch ein Anfang.

			Er verzichtet auf das Kondolieren, nachdem Henriettes Rettungsboot sechs Fuß unter der Erde angelegt hat. Er hat nicht die Kraft, den Eltern und der Familie in die Augen zu sehen, ohne in Gedanken mit ihnen den Platz zu tauschen. Er will die Trauer nicht wegschließen, weiß, wie wichtig es ist, sie zuzulassen. Aber nicht hier. Und nicht jetzt.

			Die Zeit wird kommen.

			Bloß einen Tag, einen Augenblick noch, Jonas, dann komme auch ich in dein verheißenes Land.

		

	


	
		
			73

			Aus der oberen Etage ist Musik zu hören. Er bleibt vor seiner Wohnungstür stehen und lauscht. Arne Halldis hört Oper. Henning erkennt die Arie sofort wieder. »Nessun Dorma« aus Turandot von Giacomo Puccini. Hennings Lieblingsarie. Luciano Pavarottis unverwechselbare Stimme hallt durchs Treppenhaus.

			Ma il mio mistero è chiuso in me

			il nome mio nessun saprà!

			Arne Halldis ist ein Mann mit vielen Facetten, denkt Henning. Entweder das, oder er ist ein Zyniker von Rang, der bei der Jagd auf Frauen bewusst Gedichte und Opern einsetzt. Wahrscheinlich ist er Gunnar Goma deshalb so sympathisch.

			No, no! Sulla tua bocca li dirò

			quando la luce splenderà!

			Arne Halldis dreht die Lautstärke hoch, als der Höhepunkt naht.

			All’alba vincerò!

			Vincerò, vincerò!

			Der Gesang sickert durch Mauern und Beton, durch Holzplatten und Gips und trifft Henning wie ein Schlag vor die Stirn. Er bohrt sich durch den dicken Schädel und durchspült sein Inneres, schießt ihm heiß in die Wangen, und noch bevor ihm klar ist, was mit ihm geschieht, fühlt er, wie ihm die Tränen ganz unvermittelt über das Gesicht laufen.

			Seit Woran Er Nicht Denken Will hat er über nichts anderes mehr geweint als über eben dieses Geschehnis. Schon merkwürdig, dass ihm jetzt die Tränen kommen, denkt er, so viel später, und dass Arne Halldis mit seiner Musik der Auslöser dafür ist.

			Andererseits ist es nicht wirklich verwunderlich, dass es Musik ist, die ihn zum Weinen gebracht hat, denn wenn er ehrlich mit sich sein soll, hat er fast ein bisschen Lust, sich wieder ans Klavier zu setzen. Er weiß nur nicht, ob er sich traut.

			Als der Applaus allmählich verebbt und es still über ihm wird, schließt er seine Wohnungstür auf. Er tauscht die Batterien in den Rauchmeldern aus, setzt sich aufs Sofa und klappt den Bildschirm seines Laptops hoch, der sofort aus seinem Ruhezustand erwacht. Es dauert ein paar Sekunden, bis der Rechner die Internetverbindung hergestellt hat, dann loggt Henning sich in FireCracker 2.0 ein. Kurz darauf meldet sich 6tiermes7.

			> 6tiermes7:

			Jetzt bin ich aber gespannt. Wie ist es gelaufen?

			> MakkaPakka:

			Wie erwartet. Sie hat nichts zugegeben.

			> 6tiermes7:

			Cleveres Mädchen.

			> MakkaPakka:

			Das cleverste, das mir je begegnet ist.

			> 6tiermes7:

			Auf dem Band hast du auch nichts? Nichts, was wir verwerten könnten?

			> MakkaPakka:

			Ich habe mir die Aufnahme noch nicht angehört, aber ich bezweifle es.

			> 6tiermes7:

			Okay. Du hast getan, was in deiner Macht stand. Lass es uns dabei belassen.

			> MakkaPakka:

			Ich werde es versuchen.

			> 6tiermes7:

			Du hast hoffentlich nicht vor, noch weiterzugraben?

			Henning denkt nach und starrt auf den blinkenden Cursor. In der letzten Woche hat sich einiges getan. Drei Menschen sind tot und Familien für immer zerstört. Trotzdem hat ihm die Arbeit gutgetan. Auch wenn Anette nicht gestanden hat und Hassans Drohungen sich nicht ohne Weiteres verdrängen lassen, hat Henning sich selbst bewiesen, dass noch mit ihm zu rechnen ist. Die kleinen grauen Zellen sind wieder aufgewacht.

			Er schaut auf seine Finger, ehe er das formuliert, was so lange tief in seinem Innern genagt hat. Er ist sich im Klaren darüber, dass es keinen Weg zurück gibt, wenn er die Worte erst einmal geschrieben hat. Damit gibt er sich selbst den Startschuss.

			Dr. Helge würde mir wahrscheinlich raten, noch etwas zu warten, denkt er, bis ich ganz sicher sagen kann, dass ich dazu bereit bin. Aber ich habe keine Zeit zu warten. Es ist schwer vorherzusagen, ob Yasser Shah geschnappt wird oder nicht oder ob Mahmoud Marhonis PC-Beweise und seine Freilassung zur Folge haben, dass Hassan und Co. à la Robert de Niro einfach verschwinden, wenn ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wird. Keiner kann sagen, ob ich bald wieder durch die Straßen spazieren kann, ohne ständig über die Schulter blicken zu müssen, oder ob die Nächte von nun an bis in alle Ewigkeit von Geräuschen erfüllt sein werden, die mich wachhalten.

			> MakkaPakka:

			Doch, da wäre tatsächlich noch etwas.

			Ein kalter Schauer läuft ihm über den Rücken.

			> 6tiermes7:

			Du willst mich auf den Arm nehmen. Was?

			Er atmet tief ein. Vor zwei Jahren bin ich mitten auf einem Gefälle stehen geblieben, denkt er. Habe einfach die Handbremse gezogen. Er ist wie Ingvild Foldvik. Ist seit Jonas’ Tod scheintot gewesen. Aber manchmal geht es nicht anders, manchmal muss man die Bremse lösen und zulassen, dass man ganz unten landet, um von dort aus wieder nach oben zu fahren. Er hat keine Ahnung, wie weit es bis nach unten ist, aber diesmal will er nicht eher bremsen, bis er den Grund erreicht hat. Egal wie schmerzhaft es sein wird.

			Henning atmet energisch aus und legt die Finger auf die Tastatur.

			> MakkaPakka:

			Ich brauche eure Hilfe.

			Er legt den Kopf in den Nacken und schaut an die Decke, weiß nicht genau, wieso er das tut. Vielleicht, weil etwas von dem, was Pavarotti im Stockwerk über ihm gesungen hat, auf ihn übergesprungen ist. Seine Stärke. Seine Willenskraft. Er hört wieder Lucianos Stimme in seinem Kopf.

			All’alba vincerò!

			Vincerò, vincerò!

			Bei Tagesanbruch werde ich siegen.

			Dann richtet er seine Augen wieder auf den Bildschirm. Er ist erfüllt von einer Kraft, wie er sie noch nie gespürt hat. Und als er die folgenden Worte schreibt, stellen sich die Haare auf seinen Unterarmen auf.

			> MakkaPakka:

			Ich brauche eure Hilfe, um herauszufinden, wer in meiner Wohnung Feuer gelegt hat.

			Da. Die Worte sind raus. Die Worte, über denen er so lange allein gebrütet hat, weil die Polizei zu dem Schluss gekommen war, dass es sich bei dem Feuer nicht um Brandstiftung handelte. Die Worte, die er fast zwei Jahre in sich begraben hatte.

			Jetzt sind sie endlich frei.

			Und jetzt, da sie geschrieben sind und er sich an die schwierigste Aufgabe seines Lebens gewagt hat, kann er es auch einfach geradeheraus sagen.

			> MakkaPakka:

			Ich brauche eure Hilfe, um herauszufinden, wer meinen Sohn umgebracht hat.
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